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  Teil 1



  Sliviia


  


  1


  Maeve ließ sich auf eine schmale Bank sinken. Die harten Bretter boten ihren schmerzenden Gliedern kaum Erleichterung, aber wenigstens konnte sie hier, im Hinterzimmer des Badehauses, ein wenig ausruhen. Sie saß still da und betrachtete den Dampf, der aus fünfzig riesigen Kesseln aufstieg, die vor ihr auf einer lang gestreckten, eisernen Feuerstelle standen. Orlo, der stämmige Obersklave von Lord Indols Badehaus, trat durch die Tür und schrie gellend nach heißem Wasser. Wann schrie Orlo einmal nicht? Sein Schreien gehörte zu den Tönen, an die Maeve sich gewöhnt hatte wie an das Platschen des Wassers und das Zischen der Kessel. Orlo meinte es nicht böse. Er sah jedes Mal weg, wenn Maeve sich zuweilen in einen sonnigen Winkel hinter den hohen Kübelpflanzen des kunstvoll verzierten Innenhofs zurückzog und sich, unsichtbar für die Gäste von Lord Indol, ein paar Augenblicke der Ruhe gönnte. Der Brunnen - ein aus Stein gemeißelter Fisch, aus dem sich das Wasser in ein sauberes, rosa und rot gekacheltes Becken ergoss - mochte die Bewunderung der Gäste hervorrufen, für Maeve aber war der goldene Sonnenschein viel schöner. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, ohne Sonnenschein würde sie in ihrer Entwicklung verkümmern, wie so viele der Sklaven des Badehauses. Vielleicht bargen die Sonnenstrahlen wirklich einen Zauber. Maeve war nicht besonders groß, hatte aber eine schöne Figur - was ihr täglich die Blicke der Männer bestätigten. Sie versuchte, ihren Blicken auszuweichen, indem sie ihren Körper unter grauen Hemden und zerlumpten Tüchern versteckte. Aber das half nicht viel. „Maeve!", rief Orlo, „ein hoher Lord wartet im Seitenabteil."


  Maeve seufzte und zupfte an ihrem feuchten Hemd. Ein Lord. Ladys waren einfacher zu bedienen. Sie waren meistens nachsichtig und freundlich und lobten sie, wenn sie ihnen den Rücken mit duftenden Essenzen einrieb. Lords dagegen machten grobe Bemerkungen darüber, dass sie keine Sentesan war. Maeve zog den hässlichen Schal zurecht, der ihr volles Haar kaum bedeckte, und ging barfüßig zum Gästetrakt. Hier wurde der Granitboden von unterirdischen Feuern beheizt - die Gäste von Lord Indol durften nicht den geringsten Kälteschauer spüren. Die Wände waren mit bunten Kacheln gefliest, die farblich auf die großen Becken abgestimmt waren. Am anderen Ende des Gästetrakts, hinter den Becken, befanden sich Kammern, wo sich die Lords und Ladys auf Wunsch massieren lassen konnten. Maeve fragte sich, ob sie den Lord kannte, der auf sie wartete.


  


  Das Licht der Laterne fiel auf einen Fremden, der, mit dem im Badehaus üblichen Lendentuch bedeckt, sich auf der gepolsterten Liege räkelte. Er erinnerte Maeve an die Eidechsen, die im Hof manchmal über die Mauern krochen. In Bewegungslosigkeit erstarrt, schienen die Eidechsen mit der Mauer zu verschmelzen, doch wenn sie sich bewegten, waren sie schneller als die Käfer, die sie jagten. Sie ahnte, dass auch dieser Mann schnell sein konnte, wenn er sich bewegte. Maeves Magen zog sich zusammen. „Guten Abend, Herr", sagte sie. „Ich bin Maeve, zu Euren Diensten." Der Lord stützte sich auf einen Ellbogen. „Maeve." Er starrte sie an, seine Augen hatten die Farbe von Stahl. „Und was tut ein nicht gezeichnetes Mädchen in einem Badehaus?"


  Maeve, die als Sklavin geboren worden war, wusste nicht, warum sie noch keine Narben im Gesicht trug, denn es war Brauch, im Alter von fünf gezeichnet zu werden. Seit Jahren graute ihr davor, zu ihrem Gebieter, Lord Indol, gerufen zu werden, aus Angst, nun sei auch für sie, wie für jedes andere Kind im Badehaus, der Tag der Zeichnung gekommen. Ihr graute vor Lord Indols Patrier, der rasiermesserscharfen Doppelklinge der Mächtigen. Jeder gemeine Sklave im Land Sliviia wurde mit Schnitten auf beide Wangen und die Stirn gezeichnet. Lord Indols Kennzeichnung waren Halbmonde an den Schläfen. Narben, die auf die Ausbildung des jeweiligen Sklaven hinwiesen, wurden dicht an den Ohren oder am


  Hals angebracht: eine dreizackige Narbe für einen Koch, eine kreuzweise gezackte Linie für einen Weber, fünf Schnitte für eine Bademasseurin. Seit sie denken konnte, hatte Lord Indol sie zwei Mal im Jahr zu sich rufen lassen, aber er hatte sie nie gezeichnet, sondern sie nur mit seiner schrillen Stimme gefragt, ob sie wüsste, wer ihr Vater sei, und sie genau beobachtet, wenn sie verneinte. Maeves Mutter, die einst Lila die Schöne genannt wurde, war von vornehmer Herkunft, jedoch von ihrem eigenen Vater, Lord Hering, zur Sklaverei verdammt worden. Er hatte seine Tochter einem adligen Offizier der Sliviiter versprochen, doch Lila hatte einen anderen geliebt und sich geweigert, seinen Namen preiszugeben. Normalerweise behielten nur Edelleute und Freie von niederem Stand ihr glattes Gesicht, mit dem sie zur Welt gekommen waren. Sklavenmädchen, die eine zukünftige Schönheit zu werden versprachen, durften ebenfalls über ihren fünften Geburtstag hinaus unversehrt bleiben. Stellte sich die versprochene Schönheit ein, erhielten sie an ihrem fünfzehnten Geburtstag die Zeichnung der Sentesans, der Lustfrauen: zwei Schnitte um jedes Handgelenk, bleibende Armreife, die sie zu einem unsäglichen Leben verdammten. Da Maeves Besitzer, Lord Indol, sie nie geschnitten hatte, fürchtete sie, zur Sentesan bestimmt zu sein. Ich bin siebzehn und noch immer nicht gezeichnet. Lord Indol hatte nie ihre Talente geprüft, sie nie in Küche oder


  Garten ausbilden lassen oder in die Nähstuben geschickt, wo ihre Mutter arbeitete, und er hatte ihr nie gesagt, was er mit ihr vorhatte. Fragte sie Orlo, der zum Obersklaven des Badehauses aufgestiegen war, warum sie nicht gezeichnet war, bekam sie zur Antwort, er wüsste es nicht. Maeve war froh, unter Orlo zu arbeiten und nicht unter den Oberinnen im Haus, die sie wegen ihrer glatten Haut verabscheuten und sie am liebsten eigenhändig gezeichnet hätten, wäre der Gebrauch des Patriers nicht den Lords vorbehalten. Und nun starrte sie dieser ihr unbekannte Mann an, als gehöre sie ihm halb. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle schweigen und die Augen schließen. Aber sie sagte nur: „Lord Indol hält mich geeignet für den Dienst im Badehaus."


  „Was für eine reizende Stimme du hast. Kannst du singen?"


  „Nein, Herr." Maeve hoffte, er würde ihr die Lüge nicht ansehen.


  Der Mann sah erst sie und dann sein Patrier an, das auf einer Ablage neben der Liege lag. Das Patrier war die einzige Waffe, die im Badehaus zugelassen war, es verkörperte Privilegien, auf die kein Lord verzichten würde. Maeve stieg die Hitze ins Gesicht Ein Patrier durfte im Badehaus nicht benutzt werden. Warum sah er sie so merkwürdig an?


  Sie müsste reden, irgendetwas Beschwichtigendes sagen, wie Orlo ihr beigebracht hatte. Doch sie wartete


  schweigend, während das Lächeln auf dem Gesicht des Lords erstarb. „Ich habe nach dir geschickt, um massiert zu werden", sagte er. „Nun beginne." Er streckte sich auf der Liege aus und drehte ihr erwartungsvoll seinen breiten Rücken hin.


  Maeve tauchte ihre Hände in Patschuliöl und legte sie dann auf seinen Rücken. Kaum hatte sie ihn berührt, war ihr, als versinke sie in einem kalten, grauen Morast.


  Ihre Hände verrieten ihr oft Dinge über die Menschen, die sie berührte. Ein Prickeln in den Handflächen, und sie wusste, dass Lady Lorens lächelndes Gesicht ihre schreckliche Angst verhüllte, wusste, dass Lord Meche log, wenn er vorgab, ein großzügiger Gönner der Künste zu sein. Als sie das erste Mal mit ihren Händen die Seele eines anderen ertastet hatte, war sie erschrocken und hatte Angst bekommen. Doch schließlich hatte sie gelernt, ihre Gabe anzunehmen: Sie half ihr, Konflikte zu vermeiden. Und was machte es schon, wenn Lady Loren ihre Angst unter einem Lächeln verbarg oder Lord Meche in Wirklichkeit ein Geizkragen war? Dieser Mann aber jagte ihr einen Kälteschauer über den Rücken und machte ihr Angst. Übelkeit stieg in ihr auf und sie nahm ihre Hände fort. Der Mann drehte sich zu ihr, packte sie am Handgelenk und zog sie brutal näher. „Was ist los mit dir?" „Entschuldigt, Herr. Vielleicht nehmt Ihr eine andere Masseurin. Es gibt viel bessere als mich."


  Er drehte ihr den Arm um und durchbohrte sie mit einem Blick, der scharf und stählern war. Seine Nüstern bebten. „Ich hätte nie erwartet, jemanden wie dich in einem privaten Badehaus anzutreffen", sagte er. Jemanden wie mich?"


  „Andere hätten es nicht bemerkt, Mädchen. Aber mir entgeht nichts."


  Maeve wollte fragen, was er damit meinte, aber ihre Zunge fühlte sich taub an. Sie versuchte, seinem forschenden Blick auszuweichen, aber ihr Kopf wollte sich nicht drehen, und nicht einmal ihre Augen konnte sie schließen, sie schienen nur noch seinem Willen zu gehorchen. Sie versank in die Tiefe seiner dunklen Pupillen, in eine bebende Leere düsterer Schatten. Mit einem Mal ließ er ihre Hand los und sagte: „Ich will keine andere. Fahre fort"


  Sie hatte keine andere Wahl. Er war ein edler Herr, ein Gast ihres Gebieters - Lord Indol hatte ihm bestimmt ein luxuriöses Bad mit Massage versprochen. Die Lords stellten hohe Ansprüche an die Einhaltung ihrer gesellschaftlichen Regeln. Was würde Lord Indol sich seine Ehre kosten lassen, wenn dieser Herr sich beschwerte? Es waren niemals die Reichen, die zur Kasse gebeten wurden.


  Trotz der Dampfschwaden fröstelte Maeve. Sie bestrich ihre Hände ein weiteres Mal mit Öl. Ein etwa achtjähriger Junge huschte durch den Vorhang, hinter dem Maeve arbeitete. Er brachte frische,


  nach Rosen duftende Handtücher. Es war Devin, das neue Kind. Seine Eltern, die Freigeborene von niederem Stand gewesen waren, waren gestorben, und als Waise in Sliviia war ihm ein schweres Los beschieden. Der Tod der Eltern war ein Unglück, dem oft die Sklaverei folgte, wenn keine Verwandten da waren, die für den Waisen aufkommen konnten. Entsprechend seiner Herkunft als Freigeborener, war Devin im Gesicht und am Hals noch nicht gezeichnet. Lord Indol hielt sich an einen strengen Zeitplan und hatte nur einen Vormittag im Monat für diese Tätigkeit reserviert. Maeve wusste, dass viele Lords ihren Haushalt anders führten und ihren Sklaven ganz nach Laune Schnitte zufügten, bis deren Hälse nicht mehr aussahen wie die von Menschen und ihre Haut von Wülsten übersät war. Lord Indol schien kein Vergnügen am Schneiden zu finden, trotzdem würde Devins Leidenstag nicht mehr lange auf sich warten lassen. Als Devin die Handtücher auf eine Ablage neben der Liege legte, stieg Rosenduft in Maeves Nase und beruhigte ihren krampfenden Magen. Rosen . . . das ist falsch . . . Herren bevorzugen Patschuli oder Sandelholz, manchmal auch den Duft der Bergamotte .., Maeve warf Devin einen warnenden Blick zu. Geh fort. Gefahr. Er aber lächelte nur und schüttelte hinter dem Vorhang den Kopf, als spielte sie ein Spiel mit ihm.


  Mit einem Satz sprang der Mann von der Liege und ergriff wortlos seinen Patrier. Er packte Devin am Kittel


  und riss den Jungen zu sich. Maeve sah, wie sich beider Blicke ineinander verkrallten. Devins Augen weiteten sich hilflos angesichts des durchdringenden Starrens des Lords. Der Patrier schnitt tief in Devins Gesicht und zeichnete ihn fürs Leben. Zeichnete ihn.


  Maeve floh und schrie nach Orlo. Orlo eilte herbei, war aber auf der Hut. Er kannte seinen Platz. Lord Morlen war zu weit gegangen, einen fremden Sklaven in einem privaten Badehaus zu zeichnen. Trotzdem war es gefährlich, sich einem Lord zu nähern, der ein Patrier in der Hand hielt. Außerdem war Lord Morlen nicht irgendein Lord. Verflucht sei er, dass er den Frieden hier stört, dachte Orlo. Kaum einer hätte gewagt, das Gesetz so offen zu brechen, doch Morlen würde sich niemals ein Fehlverhalten nachsagen lassen. Diesem Mann, der angeblich reicher war als Kaiser Dolen selbst, wagte niemand zu widersprechen.


  Orlo zog den Vorhang zur Kammer beiseite und sah, wie Lord Morlen sein Messer auf die Stirn des Jungen richtete. Das Kind wimmerte, von seinen Wangen floss Blut „Mein Herr!" Orlo versuchte, einen demütigen, dennoch bestimmten Ton anzuschlagen. Morlen sah auf. „Was gibt es?"


  „Mein Herr, ich bin untröstlich, dass Ihr gekränkt wurdet, doch dieses Kind, das Ihr schneidet, ist der neue Sklave von Lord Indol."


  


  „Dir ist deine Stelle hoffentlich viel wert", sagte Lord Morlen. Er ließ Devin los und schubste ihn gleichgültig zu Boden. „Dem Jungen fehlt Erziehung." Orlos Herz hämmerte so stark, dass er sicher war, man konnte es durch seine Rippen schlagen sehen. „Vergebung, Herr." Er hoffte, Morlen würde gehen, ohne weiteren Arger zu machen.


  Devin saß wimmernd am Boden und hielt sich das Gesicht Maeve kniete neben ihm und streichelte ihn, während Orlo seine Wunden versorgte. Ein paar Sklaven spähten neugierig herein und verzogen sich rasch wieder, als sie Lord Morlen erblickten, der sein Patrier abwischte.


  Maeve kauerte sich auf den warmen Boden und hielt Devin im Arm.


  „Ist das Mädchen auch neu?", hörte sie.


  „Maeve gehört seit Geburt zu Lord Indols Haushalt,


  Lord Morlen", antwortete Orlo.


  Lord Morlen! Maeve hielt den Jungen noch fester. Orlo hätte sie warnen sollen. Die Sklaven erzählten sich allerlei Geschichten über Lord Morlens Reichtum und seine Grausamkeit. Es hieß, er würde seine Feinde in den Wahnsinn treiben, ohne auch nur Hand an sie zu legen. Maeve wäre am liebsten aufgesprungen und davongelaufen, irgendwo hin, nur weg von Lord Morlen. Aber er stand jetzt zwischen ihr und dem Vorhang.


  „Warum ist sie nicht gezeichnet?", fragte Morlen.


  „Ich weiß nicht, Herr. Ich habe es nie erfahren", sagte Orlo.


  „Ich werde einen offiziellen Antrag stellen, sie zu kaufen. Und den Jungen auch."


  Sie kaufen! Nein, nein, Lord Indol wird mich niemals verkaufen1 hoffte Maeve und unterdrückte den Schrei, der sich aus ihrer Brust lösen und das ganze Badehaus erschüttern wollte.


  „Lord Indol hat schon viele Angebote für sie bekommen", antwortete Orlo.


  „Wirklich? Du sprichst, als hätte ich dich um deine Meinung gefragt, Lümmel. Reich mir mein Gewand." Orlo half dem Lord in ein seidenes Gewand und reichte ihm das Patrier, dann verließ dieser die Kammer. Maeve zitterte, als sie versuchte, Devin zu beruhigen. Sie murmelte tröstende Worte und hätte doch selbst Trost gebraucht. Sie sah auf die rot und rosa gemusterten Wandkacheln, dann auf Orlos hängende Wangen, die unter den schwarzen Bartstoppeln erbleicht waren. Sie streichelte Devin übers Haar und dachte an Lord Morlens Blick, unter dem sie ihre Augen nicht hatte schließen können, und an die bleierne Übelkeit, die sich ihrer bemächtigt hatte, als sie seine Haut berührt hatte. „Orlo, du sagtest, Lord Indol habe schon andere Angebote für mich bekommen?" Er nickte und sie bemerkte das schwere Heben und Senken seiner Brust. „Und wenn Lord Morlen ihm mehr bietet als die anderen?"


  Orlo schüttelte heftig den Kopf. „Hätte Lord Indol dich zu einer Sentesan gemacht, hätte er mit dir ein Vermögen anhäufen können. Nein, ich glaube, in deinem Fall denkt er nicht an Gold. Doch es heißt, wenn Lord Morlen sich etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt er so schnell nicht locker."


  „Dann muss ich Lord Indol selbst bitten - ich muss ihn bitten, mich nicht zu verkaufen." Orlo sah sie zweifelnd an. „Orlo, darf ich ein Bad nehmen und ein frisches Hemd anziehen?"


  Sie bemerkte Orlos traurige Augen, als er nickte.


  Lila wusste, dass sie sterben würde. Immer öfter wurde ihr Augenlicht von einem Sternenflimmern getrübt, und zuweilen wünschte sie, die Sterne würden bleiben und sie in die nächste Welt geleiten. Doch dann dachte sie an Maeve, ihr kostbares Kind, und setzte ihre Arbeit fort, diese niemals endende Aufgabe, die sie seit so vielen Jahren verrichtete, Berge von Stoffen in Kleidung für Lord Indols Familie zu verwandeln. Meine Tochter und die Erinnerung an ihren Vater ist alles, was mir geblieben ist. Maeve mit ihrer wunderbaren Singstimme, die Lord Indol niemals hören wird. Gabis, der davonsegelte und nicht mehr wiederkehrte.


  Einst hatte Lila davon geträumt, über den Ozean zu einem besseren Leben zu fliehen. Jetzt konnte sie kaum noch die Nähstube durchqueren oder die winzige Nadel führen. Sie seufzte leise und eine Träne rann über ihr Gesicht und befleckte den dunklen Saum, an dem sie arbeitete. Die Träne überraschte sie, denn sie hatte gedacht, sie sei längst über die Zeit des Weinens hinweg.


  Seit Wochen hatte Lila, während sie Gewänder und Hemden nähte, überlegt, was sie ihrer Tochter sagen wollte. Maeve musste der Sklaverei entfliehen. Die Zeit dafür war gekommen. Das Kleid, das sie ihr heimlich genäht hatte, war endlich fertig. Fast ein Jahr hatte sie dafür gebraucht, Nadeln und Faden entwendet und Kleider absichtlich zu groß geschnitten, um an die Stoffreste zu kommen, wenn sie gekürzt und enger gemacht werden mussten. Sie hatte gesagt, sie fände, Lord Indols Familie würde zu viel Blau tragen, weil sie wusste, dass die gehässige Oberin Hilda dann besonders viele Ballen blauer Seide bestellen würde. Dann hatte Lila all ihre Gebrechen betont und getan, als schwänden nicht nur ihre körperlichen, sondern auch ihre geistigen Kräfte.


  Niemand ahnt, dass die arme, altersschwache Frau dort in der Ecke näht. Heute Abend muss ich mit Maeve sprechen. Ich darf nicht länger warten.


  Der Abend warf seine Schatten über den Boden der Nähstube und entließ die Sklavinnen aus ihrem Arbeitstag. Mürrisch gab Oberin Hilda den Frauen zu verstehen, dass sie gehen durften. Lila legte ihre Nadel beiseite und schleppte ihren zierlichen Körper die Treppe hinauf.


  Das Leben weicht von mir wie das Meer bei Ebbe. Es wird niemals mehr ansteigen.


  Schließlich erreichte sie die Tür zu der Dachkammer, die sie mit Maeve teilte. Sie schlüpfte hinein und ließ sich auf die dünne Matratze sinken. Maeve war noch nicht da. Lila sammelte all ihre Kraft und zählte jeden Atemzug, während sie auf ihre Tochter wartete.


  Maeve stieg eilig in das lauwarme Wasser des unansehnlichen Beckens, das für die Sklaven des Badehauses reserviert war, und nahm ein Bad. Nachdem sie sich gereinigt hatte, erkundigte sie sich nach Devin. Orlo hatte den Jungen, der in Lord Indols Waisenhaus für Sklaven wohnte, zu Bett geschickt. Maeve ging durch den Sommergarten vom Badehaus zum Herrenhaus. Sie eilte die breiten Stufen hinauf und erwartete, von den Oberinnen, die sich gewöhnlich in der Eingangshalle aufhielten, zur Rede gestellt zu werden. Doch alles war still. Dann noch eine Treppe. Niemand. Sie fand die Tür zu Lord Indols Arbeitszimmer. Auch hier war niemand.


  Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie vor der Tür stehen blieb. Sie klopfte. Niemand antwortete. Ihre Angst vor Lord Morlen flößte ihr Mut ein. Sie drehte den Türknauf. Die Tür gab nach. Maeves bloße Füße versanken in einem tiefen Teppich, als sie eintrat. Obwohl es die Zeit war, in der Lord Indol gewöhnlich seine Abendpfeife rauchte und Weinbrand


  trank, waren keine Sklaven zugegen, die sonst immer geschäftig hin und her eilten. Der Geruch von Tabak hing in der Luft. Maeve sah sich um. An zwei Wänden standen Regale mit zahlreichen, in Leder gebundenen Büchern. An einer anderen Wand standen Truhen und Schränke aus Holz. Vor einem kalten Kamin - an einem lauen Sommerabend wie diesem musste nicht geheizt werden - standen schwere Sitzmöbel. Öllampen tauchten den vom Zwielicht aus den Ostfenstern erhellten Raum in ein warmes Licht. Auf einem polierten Eichentisch standen eine Weinbrandkaraffe und zwei Kelche - ihr Gebieter schien einen Gast zu erwarten. Wenn dieser Gast Lord Morlen war, was dann? Maeve hörte Männerstimmen vom Flur. Mit zitternden Knien suchte sie nach einem Versteck. Sie öffnete einen hohen Schrank, der schräg in einer dunklen Ecke stand. Er war voller Weinbrandflaschen. Mit einem Knacken wurde der Türknauf gedreht. Maeve kroch hinter den Schrank und drückte sich gegen die Wand, wo kein Licht hinfiel.


  


  2


  Lord Indol dachte oft mit Zufriedenheit, dass sein Arbeitszimmer ihm wohl anstand. Die Holz getäfelten Wände, die guten Bücher, die massiven Möbel und kostbaren Teppiche waren geeignet, anderen zu zeigen, was für ein Lord er war. Ein Lord, der - wie Kaiser Dolen - die stolze Tradition von Sliviia pflegte, ein Lord, der sich auf die Künste und die Etikette verstand, ein Lord von Rang, der berühmt für seine Gastfreundschaft war. Nun saß er vor dem großen Kamin und wandte sich seinem Gast zu. Morlen war eine andere Art von Lord. Ein Lord, den er verabscheute. Indol überlegte, wie es wäre, wenn er wie Morlen gehasst und gefürchtet wäre. Von den Sklaven bis zu den oberen Ständen - alle hassten und fürchteten ihn - der Kaiser, wie es hieß, nicht ausgenommen. Vielleicht wusste Lord Morlen nicht, wie verhasst er war, und wenn er es wüsste, würde es ihn wahrscheinlich nicht berühren.


  Morlen wohnte nicht in Slivona und pflegte wenig Kontakt zum Hof des Kaisers. Obgleich er unermesslich reich war, hatte er kein Interesse, in der Hauptstadt einen Hofstaat zu unterhalten. Er war auch kein Förderer der Künste und ließ alle wissen, dass er lieber in Mantedi wohnte, der abgelegenen Hafenstadt im Norden, über die der gesamte Seehandel von Sliviia geführt wurde. Leider war Sliviia, bis auf die Bucht von Mantedi, fast vollständig von einer unzugänglichen Felsenküste gesäumt.


  Indol mochte Mantedi nicht Dort wohnten nicht nur Tausende von Schiffsbauern, Seeleuten und Sklaven. Die Hafenstadt war auch ein Hort der Freigeborenen. Nur diese waren bereit, in Mantedis düsteren Kohlengruben zu arbeiten, denn die Sklaven, die dort arbeiten mussten, gaben oft auf und starben. Die Freigeborenen aber hielten an ihrem sentimentalen Ideal von Freiheit fest - und überlebten. Warum sie sich frei fühlten in ihrem kurzen Leben innerhalb der dicken Mauern von Mantedi, konnte Indol nicht nachvollziehen. Hier in Slivona hatten die freien Bauern, Händler, Künstler und Kutscher wenigstens einen Grund, auf ihre Freiheit stolz zu sein.


  Es hieß, die meisten Menschen in Mantedi würden für Morlen arbeiten, ob sie es nun wussten oder nicht - selbst die Seeleute der kaiserlichen Flotte. Morlen besaß riesige Ländereien in der Wüste im Westen von Mantedi. Niemand wusste allerdings, warum ihm an diesen wertlosen Sandflächen gelegen war, und niemand wagte, ihn danach zu fragen.


  Seine Geschäfte scheinen immer zu blühen, dachte Indol und versuchte, seinen Neid zu verbergen, als er den Weinbrand einschenkte. Zu seinem Ärger schienen alle seine Diener verschwunden zu sein. Nun sah er sich gezwungen, so zu tun, als habe er ein Treffen mit Morlen unter vier Augen angeordnet. Indol, der die abergläubischen Fantasien seiner Sklaven verachtete, wusste genau, was über Morlen geflüstert wurde: „Wenn er dir in die Augen sieht, kann er deine Gedanken lesen. Wenn er dir in die Augen sieht, verfolgt er dich bis ans Lebensende in deinen Träumen." Sicher, das war Unsinn, trotzdem bemerkte Indol, dass er dem scharfen Blick seines Gastes auswich.


  Die Verhandlungen liefen schlecht. Erst kürzlich hatte Morlen die Landungsbrücke in Mantedi erworben, über die Indol Wein nach Sliviia einführte. Ich hätte bereits vor zehn Jahren einen Pier in Mantedi kaufen sollen. Morlen wollte nicht nur die Gebühren für die Nutzung des Piers erhöhen, sondern hatte Indol auch zu verstehen gegeben, dass er einige seiner Sklaven erwerben wollte.


  „Nun gut, Lord Morlen", sagte Indol, „wenn Ihr so auf Maeve besteht, werde ich Euer Angebot über fünfzig Delans akzeptieren und Euch Devin noch dazugeben."


  „Um mir diese Laune zu gönnen, habe ich mich auf einen maßlos erhöhten Preis eingelassen, Herr." „Ihr müsst großen Gefallen an ihr gefunden haben." Indols Magen schmerzte, und er versuchte, ihn unauffällig zu massieren.


  „Wofür habt Ihr sie aufgespart, Lord Indol? Wolltet Ihr eine Sentesan aus ihr machen?"


  Indol mochte nicht zugeben, wie sehr ihn die Herkunft des Mädchens bekümmerte. Zuweilen hatte er daran gedacht, sie bei Volljährigkeit wieder in den Adelsstand zu versetzen. Dies allerdings hätte Lord Hering tief beleidigt, denn er hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er von seiner Tochter und ihrem Kind nichts mehr wissen wollte. Und Lord Hering gehörte zu den Vertrauten des Kaisers. So hatte Indol Maeve zur Arbeit im Badehaus eingesetzt, wo sie einigermaßen gut behandelt wurde und ihr kein Übel widerfuhr. Ich habe versucht, sie aus meinem Gedächtnis zu streichen, und jetzt ist es zu spät. „Mir misshagte die Vorstellung, Lord Herings Enkelin zu den Sentesans zu schicken."


  Morlen schaute interessiert auf. „Die Enkelin eines Lords?"


  Ja. Ihre Mutter ist die Tochter von Lord Hering." „Wirklich? Und was ist aus der Mutter geworden?" Lord Indol rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl. „Ihr Vater verunstaltete ihr Gesicht und schickte sie in die Sklaverei. Ich kaufte sie aus Barmherzigkeit, denn sie war einst Lila die Schöne gewesen." Indol wünschte, er könnte seine Gedanken im Zaum halten. Und seine Zunge. Er hatte nicht beabsichtigt, Morlen von Lila zu erzählen.


  „Verunstaltete ihr Gesicht. Welches schweren Vergehens hatte sie sich schuldig gemacht? Hatte sie einen Liebhaber?" Indol nickte. „Sieht Maeve ihrer Mutter ähnlich?"


  „Lilas Schönheit ist vollständig verwelkt. Maeve ähnelt ihrer Mutter aus früheren Jahren, allerdings war Lila hell wie Milch, wogegen Maeve, wie Ihr sicher bemerkt habt, einen goldenen Hautton hat. Und ihre Augen, natürlich ... sie sind sehr ungewöhnlich." „Das stimmt. Vom Vater?" „Ihr Vater ist unbekannt."


  Morlens graue Augen verengten sich. „Das Mädchen weiß nicht, wer ihr Vater ist?"


  Indol schüttelte den Kopf. „Lila weigerte sich, ihn anzugeben."


  Jede Mutter würde das ihrer Tochter doch sagen?" Morlen zog seine schmalen Lippen zurück und entblößte eine weiße Zahnreihe. „Nun, da wir uns über den Rauf einig sind, gelingt es mir vielleicht, das Geheimnis herauszufinden."


  Indol nickte gequält und hätte am liebsten den Verkauf rückgängig gemacht. „Ich werde meinen Sekretär anweisen, die Dokumente morgen fertig zu machen." „Heute."


  „Verehrter, nehmt noch einen Weinbrand. Ich lade Euch ein, bis morgen zu bleiben." Indol meinte, an seinen Worten ersticken zu müssen. „Ich danke Euch und nehme Eure Gastfreundschaft an. Die Dokumente jedoch möchte ich noch heute Abend, damit ich morgen in aller Frühe mit meinem neuen


  Besitz abreisen kann. Ich habe einen langen Weg vor mir."


  „Wie Ihr wünscht." Indol unterdrückte seinen Hass und versuchte daran zu denken, wie viele seltene fremdländische Weine und Skulpturen ihm die fünfzig Delans einbringen würden. Es war wirklich ein maßloser Preis.


  Lord Indols Sekretär war gekommen und wieder gegangen. Das leise Kratzen eines Federkiels auf Pergament verriet Maeve, dass die beiden Männer nun das Dokument unterzeichneten, das ihr Leben in die Hände eines neuen Besitzers legte. Kelche klirrten, als sie sich gegenseitig zuprosteten, und sie vernahm das Klingen von Münzen.


  Schritte näherten sich ihrem Versteck und sie presste sich noch enger an die Wand. Sie hatte Angst, dass Lord Morlen sie riechen könnte wie ein Bluthund die Beute. Aber sie hörte Morlens Stimme vom anderen Ende des Raumes - es war Indol, der sich näherte. Er schien zu einer der Truhen zu gehen, die sie an der Wand hatte stehen sehen. Quietschend öffnete sich ein Deckel und fiel mit einem dumpfen Aufschlagen wieder zu. Maeves Atem ging in hastigen, leisen Stößen. Die Schritte entfernten sich wieder. „Es war mir ein Vergnügen, Lord Morlen."


  Die Tür ging auf und schloss sich hinter den beiden Männern. Maeve befreite sich aus ihrem engen Versteck.


  Sie achtete nicht auf ihre schmerzenden Beine und kroch an den Truhen entlang, befühlte das Holz mit ihren Händen und horchte in sich hinein, ob sie irgendwo Lord Indols jüngste Berührung spüren konnte. Hier, ihre Gabe ließ sie nicht im Stich. Das ist die Truhe. Maeve versuchte, den Deckel zu lüften. Er war verschlossen. Sie lehnte sich zurück und stemmte ihre Füße gegen den Deckelrand. Mit den Armen stützte sie sich am Boden ab und presste. Mit einem lauten Knirschen zersplitterte eine Ecke des Deckels. Sie langte in die Truhe und ertastete einen weichen Lederbeutel, durch den sie die großen Geldstücke spürte. Ihr Preis.


  Jeder, der die beschädigte Truhe sähe, würde Alarm auslösen. Maeve nahm eine Decke, die über einer benachbarten Truhe lag, und breitete sie über die zersplitterte Truhe. Dann sammelte sie die verstreuten Holzsplitter ein, legte sie in den Lederbeutel mit den Münzen und betete, der Sklave, der abends zum Aufräumen käme, würde zu müde sein, um den Raum genau zu inspizieren. Sie musste fort, doch wie, ohne gesehen zu werden? Die Flure im Herrenhaus waren wahrscheinlich deshalb wie leer gefegt, weil niemand es wagte, Lord Morlen unter die Augen zu treten. Bald aber würde wieder der Alltag einkehren. Sie musste unverzüglich gehen, bevor die Sklaven und Oberinnen wieder zurückkehrten. Unbeholfen stopfte sie das Diebesgut in ihr Hemd. Dort rutschte es bis zu ihrer Hüfte hinunter, wo es von der


  Schnur, die ihr als Gürtel diente, aufgehalten wurde. Sie faltete ihre Arme über die Ausbuchtung und huschte aus dem Zimmer.


  Lila wünschte sich oft, sie hätte ihrer Tochter ihr richtiges Gesicht zeigen können, ihr Gesicht aus der Zeit, als sie noch Lila die Schöne war. Nur die Augenpartie war unversehrt geblieben. Eine gezackte Narbenlinie zog sich über Wangen, Stirn und Kinn - sie hatte es selbst gesehen, denn Lord Hering hatte ihr einen Spiegel vorgehalten, um sie noch mehr zu strafen. Und das alles nur, weil sie sich für die Liebe entschieden und sich geweigert hatte, den Namen des Vaters ihres Kindes zu nennen. Bis heute.


  Maeve kniete auf ihrem Strohlager. Sie trug das Seidenkleid, das Lila für sie genäht hatte. Es passte genau. „Woher wusstest du, Mutter, dass heute Abend alles anders werden würde?" Sie blickte auf die weichen Falten ihres Kleides. Tränen stahlen sich aus ihren Augen. „Ich muss dir etwas zeigen." Sie wühlte in ihrer Decke und zog ein Goldstück hervor. „Ich habe fünfzig davon", sagte sie und ihre liebliche Stimme bebte. „Das wird reichen, um zu fliehen." Lila traute ihren Augen nicht. „Fünfzig Delans?" „Mein Preis." Maeve reckte ihr Kinn. „Aber wie ... ?"


  „Ich habe es gestohlen. Lord Indol hat mich verkauft. An Lord Morlen."


  „Lord Morlen", flüsterte Lila entsetzt. Ein reißender Fluss schien plötzlich durch ihre Adern zu strömen, der zu stark war, als dass ihr Herz ihn hätte steuern können. „An Lord Morlen verkauft? Hast du ihm denn von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden?" Ja. Heute."


  Gott gebe mir die Kraft, ihr die Wahrheit zu sagen. „Hör genau zu, Maeve. Dein Vater hieß Cabis Denon." Endlich spreche ich aus, was ich achtzehn Jahre lang in meinem Herzen bewahrt habe!


  Seide raschelte, als Maeve Lila in die Arme schloss. „Mutter!"


  Lila drückte ihre Tochter an sich, dann wich sie zurück, um sie genau zu betrachten. „Deine Augen sind wie seine, Maeve. Babys werden oft mit solchen Augen geboren — ich nannte die Farbe früher das unendliche Blau. Nur wenige Menschen behalten sie. Er hatte solche Augen. Und du auch, Maeve." Maeve holte tief Luft und ließ sie in einem tiefen Seufzen wieder entweichen.


  „Ich muss dir noch etwas sagen", fuhr Lila fort. „Dein Vater stammte aus einer Familie von Traumwen." „Traumwen? Aber ..."


  „Ich weiß. Ich habe dir erzählt, Traumwen gäbe es nur in den alten Mythen. Das sagte ich, um dich zu schützen, und auch ihn, denn was du nicht wusstest, konntest du auch nicht Lord Indol verraten. Die Traumwen existieren wirklich, Maeve. Und bevor Siiviia von jenen


  verdorbenen Männern beherrscht wurde, die sich heute Lords nennen, waren die Traumwen hoch geachtet Sie besitzen unergründliche Kräfte, obgleich nicht alle die Gabe geerbt haben." „Die Gabe?"


  „Die Gabe durch die Welt der Seele zu reisen, durch Träume zu wandern. Ein erfahrener Traumwen kann in andere Welten eindringen, kann Sterbende begleiten und die Seele von Lebenden heilen. Doch ohne Übung kann sich die Gabe nicht entwickeln." Lila hörte ihre Stimme, als käme sie von weit her, als spräche sie aus der Tiefe des Wassers. Sie musste sich beeilen. „Als die Lords die Macht ergriffen, wurden die Traumwen zur Strecke gebracht. Fast alle wurden vernichtet, und nur wenigen gelang es, sich unter die Freigeborenen zu mischen. Nein, sage jetzt nichts." Lila erhob eine Hand, als Maeve den Mund öffnete, um zu sprechen. „Dein Vater war der Enkel des letzten, großen Traumwen, der einzige Sohn einer einzigen Tochter. Seine Mutter besaß die Gabe und war von ihrem Vater unterrichtet worden. Da sie aber unter den Freigeborenen lebte, verbarg sie ihre Gabe. Cabis sagte mir, wie sie hieß - Marina. Ich habe niemals herausgefunden, wo sie lebte, sonst wäre ich zu ihr geflüchtet ..." Lila machte eine Pause und griff nach Maeves Hand. „Dein Vater konnte nicht durch Träume wandern, doch Marina lehrte ihn das überlieferte Wissen der Traumwen. Er erzählte mir, die Gabe der Traumwen überspränge manchmal eine Generation und kehre dann mit besonderer Kraft wieder. Das bedeutet, Maeve, dass du vielleicht ein Traumwen bist."


  Maeve hatte schon immer lebhafte Träume gehabt, die Lila jedoch nie hatte deuten können. Sie kam sich vor wie die Mutter eines großen Künstlers, die vom Zeichnen keine Ahnung hat, weder Farben noch Leinwand besitzt und niemanden, der sie unterrichtet. „Gabis wurde zur sliviitischen Marine gezwungen und zur großen Invasion von Glavenrell nach Osten geschickt. Er wusste nichts von meiner Schwangerschaft und kehrte nie zurück. Ich glaube, ich hätte gespürt, wenn er gestorben wäre. Vielleicht ist er noch am Leben und wohnt in Glavenrell oder einem anderen freien Königreich auf der anderen Seite des Ozeans. Du musst zur Bucht von Mantedi gehen, Maeve. Dort verlasse Sliviia über das Minwendameer. Vielleicht kannst du Cabis finden ..." „Aber — du musst mitkommen."


  „Maeve, der Tod sei mir gnädig und möge mich erlösen. Er hat schon nach mir gerufen, aber ich habe ihn abgewiesen, weil ich dich ein letztes Mal sehen wollte. Nun, da ich dich gesehen habe, hält mich nichts mehr in dieser Welt." Mein geliebtes Kind. Nun muss Gott über dich wachen. „Nein, versuche nicht, mich umzustimmen. Höre, was ich dir zu sagen habe. Da Cabis zu den Freigeborenen gehörte, wurde er bei seiner Einberufung nur an den Handgelenken gezeichnet. Trotzdem fügte er sich auch selbst ein Zeichen bei. Falls er nicht zurückkäme, sollte ich ihm nachsegeln und nach einem Mann mit einem Stern auf der Brust suchen."


  Lila lag still da und sah vor sich ein fernes Bild der reichen, schönen jungen Frau, die sie einst gewesen war, und des freien Mannes, der aus Liebe zu ihr seinen Körper gezeichnet hatte. Ein Mann mit brauner Haut und Augen von tiefstem Blau.


  „Mit dem Geld kannst du dir eine Kutsche mieten und in dem Kleid wirst du als ein reiches Edelfräulein durchgehen. Doch bevor du wieder schläfst, musst du noch etwas tun ..."


  „Bevor ich wieder schlafe?" Maeve drückte die Hand ihrer Mutter, ihre Finger bebten. „Nun, es gab auch Traumwen, die in den Bann des Bösen gerieten. Die Ebrowen. Diese können in die Träume derjenigen eindringen, denen sie in die Augen geblickt haben, und wenn es nur ein einziges Mal war. Wandern sie im Traum ihres Opfers, erfahren sie alles, was der Träumende weiß." Lila schauderte. „Ich bin froh, dass mein Vater nicht an die Existenz der Ebrowen glaubte, denn sonst hätte er einen beauftragen können, in meine Träume einzudringen, um Cabis Denons Namen herauszufinden."


  Lila schöpfte Atem. Ich muss ihr alles sagen. „Menschen mit den Augen eines Ebrowen habe ich immer gemieden."


  „Mit den Augen eines Ebrowen?" „Cabis weihte mich in ein Geheimnis der Traumwen ein. Welche Augenfarbe ein Traumwen von Geburt aus auch haben mag, gerät er in den Bann des Bösen, bekommen seine Augen die Farbe von Stahl. Es heißt, man spüre die Macht des Schattenkönigs, dem er dient, wenn man ihn ansieht. Und während er dir in die Augen blickt, kann er deine Gedanken lesen und deine Seele beherrschen." Lila sah die Angst auf Maeves Gesicht. Sie wollte sie von ihr nehmen, aber jetzt war nicht die Zeit für tröstende Worte. Es gab nur eins, was ihrer Tochter helfen konnte. „Du hast Lord Morlen getroffen. Du weißt, was über ihn gesprochen wird, Maeve. Er ist ein Ebrowen. Du musst dich schützen." „Aber wie?", flüsterte Maeve entsetzt. „Cabis vertraute mir einen Familienschatz an. Den Traumwenstein." „Traumwenstein?"


  „Es ist ein Edelstein der Traumwen. Er kann dich vor Morlen schützen." Lila machte eine Pause. „Es ist so lange her. Ich dachte, ich würde es nie vergessen, und doch ist die Erinnerung verschwommen ... aber ich weiß, dass der, der den Stein trägt, vor den Augen der Ebrowen sicher ist." Lila wollte Maeves Hand pressen, aber ihr Körper gehorchte nicht mehr ihrem Willen. „Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen, mein Liebling, aber die Nebel des Vergessens hüllen mich ein. Und du musst gehen."


  „Gehen? Wohin?" Maeves Stimme stockte, als sei sie ein kleines Kind.


  Lila konnte ihre Tochter nicht mehr erkennen. Sie sah nur noch einen friedlichen, von schwebenden Sternen erleuchteten Himmel. Trotzdem zwang sie sich weiterzusprechen. „Der Traumwenstein verbirgt sich als einfacher, brauner Stein. Cabis bat mich, auf ihn aufzupassen. Er sagte mir, wenn Gefahr bestünde, dass er mir genommen würde, müsste ich ihn in Sicherheit bringen. Ich wusste, dass mir alles genommen würde, wenn meine Schwangerschaft entdeckt würde. In der letzten Woche meiner Freiheit schlich ich mich aus meines Vaters Haus. Im Norden von Lord Herings Anwesen verläuft ein schmaler Pfad", fuhr Lila fort. „Diesen gehst du entlang, bis du zu einem Fels kommst, der aussieht wie der Kopf eines Luchs. Hinter diesem Fels gehe zweihundert Schritte nach Norden bis zu einem jungen Eichbaum. Am Fuß der Eiche liegt ein kleiner Findling mit roter Maserung. Ich wickelte den Traumwenstein in grünen Satin und vergrub ihn unter diesem Findling."


  Oberin Jill rieb sich den Schlaf aus den Augen. Nie hatte man einen Augenblick Ruhe - ihre Schützlinge waren endlich still und nun läutete diese Glocke. Sie eilte zur Hauptpforte des Waisenhauses. Dort stand eine junge Frau in einem Kleid, schöner als alle Kleider der Familie von Lord Indol. Dabei wusste jeder, dass Lord


  Indol neben dem Kaiser die besten Näherinnen in ganz Slivona hatte. Woher sie wohl stammte? Mitten in der Nacht eine solche Eleganz und Schönheit. Irgendwie kam die Frau ihr bekannt vor, doch Oberin Jill wusste nicht, woher. Sie wollte den Glanz aus dem blauseidenen Kleid der Frau vertreiben, stattdessen aber verbeugte sie sich. „Womit kann ich dienen, Herrin?"


  „Ich komme, um den Jungen abzuholen." „Welchen Jungen?"


  „Devin. Den Lord Morlen erworben hat." „Tretet ein, Herrin, tretet ein." Also stimmte das Gerücht. Morlen hatte dafür gezahlt, dass er Devin, das neue Waisenkind, gezeichnet hatte. Oberin Jill bot der Dame einen verschlissenen Stuhl an. Diese sah ihn verächtlich an.


  „Lord Morlen liebt es nicht zu warten."


  „Verzeiht, Herrin. Ich eile." Geschäftig lief Oberin Jill


  zu dem Saal mit den Schlafkojen.


  Devins Gesicht war in Verbände gewickelt. Sie hatte ihm eine starke Dosis Baldrian verabreicht. Die Kleinen zu pflegen, die zum ersten Mal geschnitten wurden, war ihr die Mühe nicht wert. Einfacher war es, sie zum Schlafen zu bringen.


  Aber jetzt ließ er sich nicht aufwecken, sosehr sie ihn auch schüttelte, er brummte nur und drehte sich auf die andere Seite.


  Die Oberin hüllte ihn in seine Decke.


  Die junge Frau nahm ihn auf die Arme - erstaunlich, wie stark sie war. Sie hielt ihn, als wollte sie vermeiden, dass ihr Kleid schmutzig würde. Oberin Jill öffnete ihr die Tür.
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  Wie immer begann Orlo lange vor Tagesanbruch mit seiner Arbeit und sorgte dafür, dass im Badehaus alles war, wie es sein sollte. Die Kessel mussten gefüllt und geheizt, die makellosen Handtücher frisch parfümiert, saubere Seidentücher über die Massageliegen gezogen, die Fließen geschrubbt und poliert werden. Die Sklaven gingen stumpf ihrer Arbeit nach, als sei es ein Tag wie jeder andere. Doch Orlo trieb sie zur Eile an. Weder Maeve noch Devin waren mit dem Tagesanbruch gekommen, und unter den Sklaven ging das Gerücht, beide seien an Lord Morlen verkauft worden. Ich bin ein Narr, dass ich Maeve liebe wie eine eigene Tochter. Irgendwann musste sie ja gehen. Und ich konnte mich nicht einmal von ihr verabschieden.


  Die schwere Eingangstür des Badehauses, die besonders massiv gebaut war, um keine Wärme herauszulassen, wurde mit einem Krachen aufgestoßen und herein schritt Lord Morlen. Er trug Reisekleidung. In seiner Hand hielt er eine Dokumentenrolle mit dem Siegel von Lord Indol. Ihm folgte verschlafen Lord Indols Sekretär.


  „Mir wurde gesagt, die beiden Sklaven Maeve und Devin seien hier bei Tagesanbruch anzutreffen", sagte er. „Lord Indols Sekretär kann bestätigen, dass sie in meinen Besitz übergegangen sind. Hol sie herbei." „Maeve?", fragte Orlo verwirrt. „Aber sie - ist sie nicht bei Euch? Sie ist heute Morgen nicht gekommen. Ich dachte ..."


  „Such sie und bring sie her."


  Atemlos eilte Orlo durch eine schmale Hintertür hinaus und rannte zu dem Gebäude, in dem Maeve und Lila untergebracht waren. Er nahm zwei Stufen auf einmal und klopfte laut an die Tür zur Dachkammer. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ein. Durch ein winziges Dachfenster fiel mattes Licht auf zwei Strohlager am Boden, von denen eins leer war. Auf dem anderen lag Maeves Mutter, die schrecklich verunstaltete Tochter von Lord Hering. „Lila, wo ist Maeve? Sie ist nicht zur Arbeit gekommen." Lila schwieg. „Lila, wo ist deine Tochter?" Sie antwortete nicht, und Orlo wusste, dass er nichts aus ihr herausbringen würde. Beinahe stürzte er die Treppe hinunter, so eilig hatte er es, Lord Morlen Bericht zu erstatten.


  Das Badehaus hatte sich geleert - die anderen Sklaven mussten sich davongestohlen haben. Orlo stand auf dem Granitboden, Dampfschwaden hüllten ihn ein und er schwitzte. „Sie liegt nicht in ihrem Bett, Lord Morlen. Falls ihre Mutter weiß, wo sie ist, hat sie es nicht gesagt"


  „Du meinst, ihre Mutter weiß es?"


  „Ich bin mir nicht sicher, Herr."


  „Nicht sicher? Weiß sie es nun oder nicht?"


  „Sie hat nichts gesagt", wiederholte Orlo am ganzen


  Körper zitternd.


  „Bring mich zu ihr."


  Orlo führte ihn zu der bescheidenen Bettstatt Lilas. Durch die Dachschräge fiel ein Streifen Sonnenlicht auf ihr Haupt „Orlo?", fragte sie.


  „Ich bin Lord Morlen, der neue Gebieter deiner Tochter", sagte Morlen.


  Lila starrte zum Fenster. „Meine Tochter hat keinen Gebieter mehr."


  Morlen zog sein Patrier. Im Sonnenlicht tanzten winzige Staubteilchen um die glänzende Klinge. „Dieses Patrier wird dein Gebieter sein, wenn du mir nicht sagst, wo sie ist"


  Lila lachte matt „Ihr glaubt doch nicht, dass Ihr mich mit einem Patrier erschrecken könnt?" „Schau mich an, Weib."


  Sie sah weiter zum Fenster hin. „Wollt Ihr durch meine Augen in meine Seele dringen, Morlen? Dafür ist es zu spät." Ihr vernarbtes Gesicht verzog sich zu einer fürchterlichen Grimasse, die einmal ein Lächeln gewesen sein mochte. „Dort, wo ich hingehe, könnt Ihr mir niemals folgen. Und wohin Maeve gegangen ist, werdet Ihr niemals erfahren."


  So sanft wich mit diesen Worten der Atem aus Lila, dass Orlo erst nach ein paar Augenblicken merkte, dass sie gegangen war. Er beugte sich zu ihr herab. Im Tod lag ein triumphierender Glanz in ihren Augen.


  Im Arbeitszimmer von Lord Indol kniete Orlo, Lord Morlen stand neben ihm. Auch Oberin Jill kniete, ihr dickes Gesicht glänzte rosig, ihre Augen waren gerötet Während Lord Indol sie befragte, gab sie erstickte, stockende Laute von sich.


  „Du hast genug Unheil angerichtet und musst meine Ohren nicht auch noch mit deinem Schniefen belästigen, Weib. Wie konntest du einer Sklavin einen Sklaven aushändigen?"


  „Ich schwöre, Lord Indol, niemand hätte sie erkannt, Herr. So ein kostbares Kleid und das Haar hochgesteckt und sie sprach wie eine vornehme Dame." Sie trug ein Kleid? Maeve? Das hätte Orlo gern gesehen. Und sie sprach wie eine Herrin? Er hatte sie nie so sprechen hören, aber immerhin war ihre Mutter einst eine reiche Dame gewesen.


  „Eine Ausreißerin und Diebin. So viel Dreistigkeit habt Ihr ihr wohl nicht zugetraut" Morlens Worte klangen bewundernd. „Abgesehen von Maeve, Lord Indol, ist Euer Haushalt ein Hort von Trotteln." „Orlo, warum hast du nicht sofort gemeldet dass Maeve und Devin der Arbeit ferngeblieben sind?", wollte Lord Indol wissen.


  „Ich hatte gehört, sie seien verkauft worden, Herr. Ich hatte gedacht, sie seien schon bei ihrem neuen Gebieter."


  „Und das Geschwätz der Sklaven hast du für bare Münze genommen?"


  Orlo wünschte, er wäre mit einem stärkeren Herz zur Welt gekommen. Am liebsten hätte er geschrien, dass er natürlich auf das Geschwätz der Sklaven hörte, wer sonst teilte ihm irgendetwas mit? „Du hast deine Pflichten verletzt", sagte Lord Indol. „Es tut mir Leid, Herr. Ich wusste es nicht." Orlos Knie schmerzten. Im Badehaus wurde er gebraucht. Er wollte sich in eine Ecke verkriechen und für Maeve beten. Lord Morlen zeigte auf die zusammengesunkene Oberin. „Diese Sklavin sagt, das Mädchen habe ein kostbares Seidenkleid getragen. Woher sollte eine Sklavin ein solches Kleid haben?"


  Lord Indol zog sein schmales Gesicht in Falten, dass es aussah wie eine ausgetrocknete Frucht. „Ihre Mutter war Näherin. Sie muss das Kleid genäht und irgendwo verborgen haben."


  „Dieses Haus wird von Nachsicht beherrscht, Lord Indol. Eure Oberinnen haben nur die notwendigsten Narben. Eure Näherinnen werden nicht überwacht — ein ganzes Kleid wurde genäht, ohne dass jemand davon wusste. Verflucht sei die Frau, dass sie gestorben ist." Lord Indol hustete. „Auch wenn sie noch lebte, hätte Lila sich niemals zwingen lassen, etwas zu sagen. Sie


  hätte Euch nicht verraten, wo Ihr nach Maeve suchen sollt."


  „Ich hätte sie nicht zwingen müssen", sagte Lord Morlen. „Eine Nacht von Träumen hätte genügt - und ein Besuch in diesen Träumen."


  Orlos Herz hämmerte so laut, dass er fürchtete, Lord Morlen könnte es hören. Dann stimmt es, was man sich von ihm erzählt.


  Lord Indol schien keine Worte zu finden. „Es macht nichts", sagte Morlen mit einem Ausdruck, als weidete er sich an der Angst im Gesicht seines Gastgebers. „Heute Nacht kann ich Maeve selbst in ihren Träumen besuchen. Und bis dahin werde ich kaiserliche Soldaten anwerben und sie anweisen, sämtlichen Handel mit Delans zu unterbinden und die Stadt zu durchsuchen. Wird sie bis zum Abend nicht gefunden, werde ich morgen früh wissen, wo sie sich aufhält."


  


  4


  Jasper Thorntree hatte die Nachtschicht des alten Kutschers Thom übernommen. Sein erster Passagier war ein weinseliger Edelmann, der in eines der reichen Wohnviertel gefahren werden wollte. Jasper beobachtete ihn, wie er durch seine Haustür schwankte, dann fuhr er weiter.


  Im Schein der Straßenlaternen tauchte eine eilige Gestalt in wehenden Röcken auf. Neugierig verlangsamte Jasper seine Fahrt, er wunderte sich, was eine Dame um diese späte Stunde auf der Straße zu suchen hatte.


  Als er auf ihrer Höhe war, winkte sie ihm und er hielt an. Sie war doch nicht allein, sondern trug einen schlafenden Jungen in den Armen. Im Schein der Kutschenlampe sah er ihr jugendliches, weiches Gesicht. Das Gesicht des Jungen war von Verbänden verdeckt. Frische Schnitte, aber sie trägt ihn zärtlich im Arm. Reich. Ich werde die Reichen nie begreifen.


  Atemlos, im Akzent einer Hochgeborenen, befahl sie ihm, sie zum Anwesen von Lord Hering zu fahren und von dort weiter bis zu einem bestimmten Punkt,


  den sie ihm weisen wollte. Nun, bis dorthin war es ein weiter Weg. Er würde in dieser Nacht keine anderen Fahrten mehr annehmen können. Das sagte er ihr auch.


  „Ich kann zahlen", antwortete sie. Ihre Stimme war ebenso lieblich wie ihr Haar. Jasper hätte ewig dieser Stimme lauschen können. Doch sie schwieg und wartete auf seine Antwort.


  Jasper musterte sie verwundert. Er hatte schon viele Kleider gesehen, aber noch keines wie das ihre. Es sah aus, als seien Stücke edelster blauer Seide aus hundert verschiedenen Stoffballen zusammengenäht worden. In der Hand hielt sie ein zerschlissenes Tuch. Wenn er seine Fracht melden würde, könnte er sicher die Gunst irgendeines Lords gewinnen.


  Doch Jasper legte keinen Wert auf die Gunst der Herren. Er war froh, achtzehn Jahre überlebt zu haben, ohne versklavt worden zu sein. Das war ihm nur gelungen, weil er sich, nachdem er mit zwölf Jahren Waise geworden war, als Trottel ausgegeben hatte, weshalb kein Herr ihn wollte. Als Freier konnte er so manches, was die Herren gern gewusst hätten, für sich behalten.


  „Steigt ein", sagte er. Noch eine Merkwürdigkeit fiel ihm auf, als er kurz ihre Füße unter dem langen, weiten Rock zu sehen bekam. Sie trug keine Schuhe. Und offenbar nicht zum ersten Mal, denn ihre Füße waren voller Schwielen.


  Devin wachte mit Schmerzen im Gesicht auf. Eine hübsche Dame hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet - es war Maeve, aber sie trug ein Kleid und hatte ihre Haare hochgesteckt. „Bist du wach?", flüsterte sie.


  Langsam setzte er sich auf und befühlte seine Verbände. Er hörte das Rumpeln von Rädern. Fuhren sie in einer Kutsche? „Wohin fahren wir?", fragte er flüsternd.


  „Wir reißen aus." „Vor dem bösen Lord?"


  Ja. Er hat uns gekauft. Deshalb mussten wir ausreißen."


  Devin nickte. Sie mussten ausreißen, denn der Mann war böse. „Wie bist du an Gold gekommen?", fragte er, denn ohne Gold gab es weder Kutschen noch schöne Kleider.


  „Gestohlen. Dieser Mann wollte unser Leben stehlen.


  Also habe ich ihm sein Gold gestohlen."


  „Wie hast du das geschafft?" Devin sah sie ehrfürchtig


  an. „Er ist stark." Der Junge erinnerte sich, wie der Lord


  ihn wie ein Nichts in die Ecke geschleudert hatte.


  „Ich hatte Glück, Devin."


  „Mein Gesicht tut so weh."


  „Ich weiß. Du bist sehr tapfer." Sie verzog ihr Gesicht, als wollte sie weinen. Devin beschloss, nicht mehr über sein Gesicht zu sprechen. Vorsichtig, sodass seine zerschnittene Wange nichts berührte, lehnte er sich an ihre Schulter. „Schlaf nicht wieder ein", sagte sie, „wir müssen uns jetzt gegenseitig wach halten."


  Jasper streckte seine Beine, als sie sich dem Anwesen von Lord Hering näherten. Sein Fahrgast hatte ihn gedrängt, vor Tagesanbruch dort zu sein, aber er hatte gesagt, dass das nicht ginge. „Es ist zu weit." Jetzt war die Sonne bereits aufgegangen und auf der Straße begegneten ihnen andere Kutschen und einzelne Reiter. Er fuhr am Herrenhaus von Hering vorbei, wie die Dame ihn geheißen hatte. Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und wies ihn auf einen schmalen, verwachsenen Pfad. Dann kamen sie an einen verwitterten Felsen, der Jasper an eine große Katze erinnerte. Sie gab ihm ein Zeichen anzuhalten. Jasper sprang vom Kutschkasten, um seinen Fahrgästen beim Aussteigen zu helfen.


  Das Mädchen stand auf der Erde und hielt ihren Sklaven an der Hand, ganz so, als sei sie seine Schwester, nur passten sie vom Hauttyp nicht zusammen, und seine Verbände verrieten, dass er frisch gezeichnet worden war. Ihre müden Augen hatten einen ungewöhnlichen Farbton, der ihre goldene Haut und ihr tiefgoldenes Haar hervorhob - sie erinnerten Jasper an die dunkelblauen Glasfläschchen, in denen Parfüm verkauft wurde. Sie war hübsch, sehr hübsch. „Ich soll Euch hier allein lassen?" Er deutete auf die Erde, das Gestrüpp und die Schösslinge am Wegrand.


  Sie nickte. Ihr Kleid bauschte sich wie eine Flagge. „Wo liegt Norden?"


  Er zeigte es ihr. Sie wandte sich in diese Richtung und schien sie sich ins Gedächtnis eingraben zu wollen. Dann drehte sie sich wieder zu ihm um. „Woran erkenne ich eine Eiche?"


  „Ihr wollt sagen, dass Ihr nicht wisst, wie ein Eichbaum aussieht?"


  „Würde ich dich fragen, wenn ich es wüsste?" Zwischen Ahorn- und Birkenschösslingen sprossen am Wegrand auch einige Eichenschösslinge. Jasper riss einen aus und reichte ihn ihr. „Seht her. Alle Eichen haben Blätter dieser Form."


  „Danke." Sie wühlte in ihrem Tuch und gab ihm eine schwere Münze.


  „Ein Delan! Das ist viel zu viel. Ich besitze nicht genug


  Besaets, um Euch auszuzahlen."


  „Behalte es. Ich habe es nicht kleiner."


  „Dafür könntet Ihr mich ein ganzes Jahr anstellen und


  verköstigen", sagte er.


  „So viel?" Sie sah ihn zweifelnd an.


  „So viel. Ich werde hinter dieser Kurve warten, Herrin,


  und Euch zurückbringen, wenn Ihr wünscht"


  „Ich will nicht zurück", sagte sie und reckte ihr Kinn.


  Jasper dachte nach. Er musste Thom die Kutsche


  zurückbringen und dem armen Pferd ein bisschen Ruhe


  gönnen. Dieses reiche Mädchen mit ihrem feinen Kleid


  und ihren schmutzigen Füßen beanspruchte seine


  Dienste nicht länger. Wahrscheinlich hatte sie Streit mit ihrer Familie und war ausgerissen wie so viele vor ihr. Womöglich, um einer Verlobung zu entgehen - Mädchen stellten sich immer so an, wenn es ums Heiraten ging.


  Mit dem Delan konnte er neue Räder für Thoms Kutsche machen lassen und sich selbst einen leichten Wagen und ein Pferd kaufen. In all den Jahren hatte er Glück gehabt und überlebt. Und jetzt hatte er das große Los gezogen. Er sah keinen Grund, ihr zu widersprechen. „Wie Ihr wünscht", sagte Jasper und stieg auf den Kutschbock.


  Maeve war noch nie einen ganzen Tag, eine Nacht und einen Vormittag hintereinander wach geblieben. Die Müdigkeit zehrte an ihren Gliedern und ihr Herz wand sich vor Angst. Bevor sie den Traumwenstein nicht gefunden hatte, durfte sie nicht einschlafen. Lila hatte gesagt, Lord Morlen sei ein Ebrowen. Wenn er ihre Träume heimsuchte, würde er wissen, wo sie sich befand und was sie vorhatte.


  Devins Hand, die in der ihren lag, mahnte sie daran, dass sie sich mit dem Jungen noch größerer Gefahr aussetzte. Wenn Morlen ihre Träume heimsuchen konnte, konnte er dasselbe mit Devin machen. In der vergangenen Nacht hatte Devin geschlafen, ohne von ihrer Flucht etwas zu wissen. Sollte Morlen ihn in seinen Träumen besucht haben, würde er nichts über sie erfahren haben. Doch heute? Heute Nacht? Und in allen folgenden Nächten?


  Während sie die zweihundert Schritte durch dichtes Unterholz gingen, schaute sich Maeve nach Erkennungszeichen um. Lila hatte sie auf eine junge Eiche hingewiesen, doch wie groß war ein junger Baum? Lila hatte diesen Ort zuletzt gesehen, als sie gerade schwanger geworden war, also vor achtzehn Jahren. Wie groß war eine junge Eiche nach achtzehn Jahren? Für Maeve war das Gelände ein Wirrwarr aus Ranken, Büschen, hohen Bäumen und zähen Schösslingen. Sie ging zum Luchsfelsen zurück, um sich neu zu orientieren. Dann schlug sie noch einmal genau die Richtung ein, die ihr der Kutscher gewiesen hatte. Sie zählte ihre Schritte und stellte sich dabei die Schritte ihrer Mutter vor. Fast sah sie die junge Frau vor sich, die Lila einst gewesen war, eine Frau mit unversehrtem Gesicht, die sich aus dem Haus ihres Vaters stahl, um den Schatz ihres Liebsten zu vergraben. Maeve musste Cabis' letztes Geschenk an ihre Mutter finden, das Vermächtnis der Traumwen. Jetzt ist es mein Vermächtnis.


  Vor ihr stand ein Baum von beachtlicher Größe. Er war dicht belaubt und seine Blätter hatten dieselbe Form wie die Blätter des Schösslings in ihrer Hand. Unter dem Baum wucherten Dutzende von Sträuchern und Kräutern.


  „Bitte such einen Stock, Devin. Zum Graben."


  Zweige zerkratzten ihre Arme, als sie im Gestrüpp nach dem Stein mit den roten Adern stocherte. Da lag er, von Laub verdeckt. Sie schob Blätter und Gras zur Seite und legte einen kleinen Findling frei. Sie kniete sich nieder und betrachtete die roten Adern, die seine Oberfläche durchzogen.


  Devin brachte einen knorrigen, spitz zulaufenden Ast. Gemeinsam gruben und kratzten sie, bis sie den tief im Erdboden eingebetteten Stein endlich zur Seite wälzen konnten. Dann stocherte Maeve mit dem Ast in der dunklen Erde.


  Fasern von grünem Satin! Sie legte ihre Hände um einen harten Gegenstand, der in ein paar Fetzen gewickelt war, und zog ihn mitsamt Erde und Wurzeln heraus. Nachdem sie die verbliebenen Stofffetzen abgerieben hatte, schmiegte sich ein glatter, brauner, natürlich gerundeter Stein in ihre Hand. Er sah ganz gewöhnlich aus, fühlte sich aber nicht gewöhnlich an. Maeve spürte eine Welle von Wärme, die von dem Stein ausging und durch ihren Arm bis zur Brust strömte. Eine strahlende Melodie erfüllte ihr Herz, ein nie zuvor gehörtes Lied und doch vertraut.


  Als Devin sie fragte, ob sie froh sei, merkte sie, dass sie lächelte.


  „Ich bin glücklich, weil meine Mutter mir diesen Stein zugedacht hat, und nun habe ich ihn gefunden. Es ist ein Zauberstein, der uns schützen wird." Sie hoffte, es


  war wahr, was sie sagte. Sie musste herausfinden, wie sie auch Devins Träume schützen konnte. Sie hielt ihm den Stein hin. Er berührte ihn mit einem Finger. „Halt ihn fest", drängte sie. Er nahm ihn. „Fühlst du, wie er singt?", fragte sie.


  „Nein." Verwirrt sah er sie an. „Hörst du ihn denn singen?"


  Sie fuhr ihm durch seine dunklen Haare. Ja." Er gab ihn ihr zurück. Maeve riss einen Streifen Stoff von dem zerlumpten Hemd, das sie unter ihrem blauen Seidenkleid trug, und band sich den Traumwenstein um den Hals.


  Jasper wickelte den goldenen Delan in ein Stück Stoff und stopfte ihn vorn in seinen linken Schuh. Er trug immer zu große Schuhe, um darin Dinge zu transportieren, die andere nicht sehen sollten. Auf dem Rückweg nach Slivona nahm er einen Fahrgast auf. Im Gefühl seines neuen Wohlstands wollte er den Mann, dessen Kleidung zerschlissen war, umsonst mitfahren lassen, besann sich aber eines Besseren. In all den Jahren auf der Straße hatte er gelernt, dass alles, was vom Alltäglichen abwich, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte.


  Der Fahrgast wollte bis zu einem der ärmlicheren Plätze der Stadt gefahren werden. Jasper hielt an einem Haltepfosten und nahm gerade sein Geld entgegen, als ein Soldat auf ihn zukam. Mit einem Blick auf das Wams des


  Soldaten, das aus grauen und schwarzen Lederstreifen gefertigt war, erkannte Jasper, dass es sich um einen Zind handelte. Sofort ließ er seinen Kopf sinken und seinen Unterkiefer nach unten hängen. Den Trottel zu spielen war seiner Erfahrung nach die beste Verteidigung gegen Zinds, die Elitesöldner im Dienst des Kaisers. Ein großer Handschuh mit abwechselnd grauen und schwarzen Fingern, an denen ein eiserner Schlagring befestigt war, nahm Jasper die Zügel aus der Hand. „Absteigen", befahl der Soldat


  Zind! Die Freigeborenen nannten sie die Gestreiften. Nur Todesmutige wagten es, sich ihren Befehlen zu widersetzen. Der Gestreifte band die Zügel um den Pfosten, dann kletterte er auf den Wagen, drehte die zerschlissenen Sitze um und sah sich alles genau an, als hätte Jasper in der alten Kutsche etwas verborgen. Als er fertig war, drehte er sich zu Jasper um. „Hast du heute Nacht Fahrten gehabt?" „Aah." Jasper schielte auf die Pflastersteine, als ob er zu blöd wäre, richtig zu antworten. „Zeig mir deinen Brief."


  Jasper zog seinen kostbaren Freibrief hervor. Der Zind musterte ihn, dann gab er ihn zurück. „Und jetzt den Geldbeutel."


  Jasper reichte ihm den schäbigen Lederbeutel, der eine Hand voll Besaets enthielt. Sollte der Gestreifte ihn einstecken, würde Jasper ihn nicht davon abhalten, denn der Zind hatte eine kurzstielige, schwarze Axt und ein


  langes Messer dabei, wogegen Jasper nichts als seine bloßen Fäuste besaß.


  „Wir suchen nach zwei entlaufenen Sklaven", sagte der Zind und gab ihm den Geldbeutel zurück. „Wenn du eine junge Frau mit goldener Haut und goldenem Haar und einen Jungen mit frischen Schnitten im Gesicht siehst, melde dich bei einem Zind oder bei Lord Morlen. Die Belohnung ist zwei Delans." Lord Morlen! Aber der Zind trug die Farben des Kaisers! Jasper schielte zu dem Gesicht des Soldaten. Seine Narben waren, wie es sich gehörte: ein zweifacher Streifen von der Stirn bis zum Kinn und an den Schläfen das Wappen des Kaisers.


  „Lord Morlen?" Jaspers Schielen verstärkte sich, als seien Lords und ihre Namen Dinge, die über seinen Verstand gingen.


  „Die Ausreißer gehören ihm. Das Mädchen ist siebzehn, sie trägt ein blaues Seidenkleid und ist nicht gezeichnet."


  Jasper nickte und murmelte vor sich hin, als versuchte er, sich alles zu merken. Dabei starrte er auf die grauen Lederstiefel des Zind und betete, er möge verschwinden.


  Die Stiefel entfernten sich. Jasper schwang sich auf den Kutschkasten. Seine Gedanken waren hinter einem stieren Blick verborgen. Eine junge Frau mit goldener Haut und goldenem Haar in einem blauen Kleid, und ein Junge mit frischen Schnitten. Entlaufene Sklaven! Aber warum hatte


  sie dann wie eine Hochgeborene gesprochen und woher hatte sie dieses Kleid?


  Eine Sklavin. Das erklärte manches: ihre bloßen Füße und die fürsorgliche Art, wie sie den Jungen behandelte. Und sie kannte auch nicht den Wert eines Delans. Eine Sklavin kannte sich mit Geld nur dann aus, wenn sie Oberin war, und Jasper hätte seinen letzten Besaet darauf gewettet, dass das Mädchen in dem blauen Kleid keine Oberin war.


  Warum wollte sie in die Wälder von Lord Hering? Ausreißer hatten sonst immer Mantedi zum Ziel, den einzigen Hafen von Sliviia, wo alle Schiffe, von der Handelsflotte bis zur kaiserlichen Marine, ihren Liegeplatz hatten. Wenn man Sliviia verlassen wollte, musste man nach Mantedi.


  Während die Kutsche durch die engen Straßen ratterte, kehrten Jaspers Gedanken immer wieder zu dem Mädchen in dem blauen Kleid zurück. Er sah sie vor sich, wie sie auf dem Erdboden stand und ihm sagte, er solle das Goldstück behalten. „Ich will nicht zurück." Kein Wunder, wenn sie Lord Morlen gehörte und die Gestreiften nach ihr suchten ... Jasper schauderte. Er fuhr zum alten Thom, der ihn schon mit einem Bündel Heu und Wasser für das Pferd erwartete. Jasper gab ihm das ganze Fahrgeld seines letzten Gasts. Den Delan hatte er noch nicht wechseln können, dafür musste er zu Farley gehen. „Thom, hast du gehört, dass Lord Morlen Gestreifte für sich arbeiten lässt?"


  Thom grunzte und verscheuchte eine Fliege von seinen schmalen Schultern. „Bist du ihnen begegnet? Hier waren sie auch und haben die Kutscher gewarnt, keine Delans in Zahlung zu nehmen." Thom kicherte. „In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen Delan bekommen. Aber so etwas kann man den Gestreiften nicht sagen. Es heißt, Morlen habe ein ganzes Batallion Zinds angeheuert, um ein paar Ausreißer zu fangen. Mit Zustimmung des Kaisers."


  Keine Delans. Jasper nahm sich Brot und Käse, aber das Essen blieb ihm fast im Hals stecken. Er warf sich auf ein Lager, konnte aber nicht einschlafen. Eine liebliche Stimme ging ihm nach. „Ich will nicht zurück." Jasper fragte sich, was für eine Sklavin sie gewesen war. Sie hatte einen so merkwürdigen Blick gehabt, als würde sie alles sehen und nichts. Und wie war es möglich, dass sie nicht gezeichnet war? Er wälzte sich erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Warum hatte es ausgerechnet ihn getroffen, sie hätte auch irgendeinen anderen anhalten können. Viele hätten sie auch für weniger als zwei Delans gemeldet Aber so etwas tat er nicht. Vielleicht hatte sie einfach Glück gehabt Und vielleicht war ihr das Glück auch weiter geneigt. Er versuchte es nicht länger mit Schlafen, beschloss stattdessen, seinen Delan wechseln zu lassen. Durch das vertraute Netz von Gassen ging er zum Laden von Farley. Dort sah es kaum weniger baufällig aus als in Thoms altem Schuppen. Für die Augen des kaiserlichen Steuereintreibers verkaufte Farley allerlei Trödel: Schuhe, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, an den Absätzen aber noch leidlich intakt waren, Schals, die aus schlechtem Garn gestrickt waren, Pfeifen und billigen Tabak und manchmal sogar sauren Wein. Im Hinterzimmer seines Ladens jedoch verlieh er Geld an Freigeborene, die das Glück verlassen hatte, und tauschte denen, die es brauchten, Geld um. Farley stieß ein leises Pfeifen aus, als Jasper ihm den Delan zeigte, und sah sich um, ob sie allein wären. „Woher hast du den?", fragte er und streichelte die Münze mit fettigen Fingern.


  Jasper zuckte die Achseln. „Kannst du ihn wechseln?" Farley ließ die Zunge im Mund kreisen. „Wechseln kann ich ihn, mein Freund, aber ich riskiere mein Leben, wenn ich hier mit einem Delan Geschäfte mache. Hast du nicht gehört? Lord Morlen lässt Gestreifte für sich arbeiten. Als Erstes haben sie sämtlichen Handel mit Delans untersagt."


  Jasper zuckte wieder die Achseln. „Ein Delanverbot kann nicht ewig dauern, das weißt du so gut wie ich." Farley schnippte mit den Fingern und spitzte die Lippen. „Ich gebe dir morgen ein Viertel seines Werts in Besaets."


  „Das ist ein schlechtes Geschäft", sagte Jasper, „aber ich bin einverstanden, wenn du mich sofort auszahlst." Es würde trotzdem für einen eigenen Wagen und ein gutes Pferd mit Geschirr reichen. Und er hätte sogar noch etwas übrig.


  Farley nahm den Delan und gab ihm einhundert Besaets. Jasper ging und machte sich sogleich auf zum Pferdemarkt Dort sah er sich gründlich um und entschied sich schließlich für eine gutmütige Stute mit sanften Augen, aber genug Temperament für einen lebhaften Trab. Er nannte sie Fortuna, denn sie sollte ihm Glück bringen. Beim Kauf des Zaumzeugs gab er sich knauseriger als nötig und feilschte wie ein mittelloser Freigeborener, der seine letzten Ersparnisse dafür ausgeben musste. Seinen neuen Reichtum wollte er lieber nicht bekannt werden lassen. Die Kutsche, die er erstand, entsprach genau seinen Vorstellungen. Sie war robust und hatte dick gepolsterte Sitze. Nun, da er sein eigenes Pferd und seine eigene Kutsche besaß, hätte er glücklich sein müssen, stattdessen aber schlug ihm ein ängstliches Gefühl auf den Magen. Er machte sich Sorgen, das Mädchen könnte in die Fänge der Gestreiften geraten. In einer Bäckerei gab er einen Besaet für ein paar Brote aus und hoffte, der Duft des frischen Brotes würde seinen Appetit anregen. Aber er hatte sich geirrt.


  Warum sorgte er sich so darum, ob sie entkam? Weil er selbst immer wieder nur knapp der Sklaverei entronnen war? Wie seltsam, dass sie den Jungen mitgenommen hatte. Allein zu fliehen wäre viel leichter gewesen — für einen zu sorgen war immer leichter als für zwei.


  Es war fast Abend, als er sich auf den Weg machte. Er beschloss, die Nacht auf einem Kutschenplatz am anderen Ende der Stadt zu verbringen, wo ihn keiner kannte. Auch dieser Platz wurde von Gestreiften durchkämmt, die die Kutschen untersuchten und immer wieder die Beschreibung der beiden Ausreißer bekannt gaben. Mädchen, siebzehn, nicht gezeichnet, blaues Kleid. Junge mit frischen Schnitten. Wer sie sieht, soll es einem Zind oder Lord Morlen melden. Belohnung.


  Im Wald stießen Maeve und Devin auf einen Bach. Maeve war es nicht gewöhnt, in so kaltem Wasser zu baden, aber es half ihr, wach zu bleiben. Sie überlegte, wie sie Lord Morlen von Devins Träumen fern halten konnte. Wenn der Traumwenstein sie schützte, musste es doch eine Möglichkeit geben, dass sie Devin schützen konnte. Aber wie?


  Sie spülte das blaue Kleid aus und presste den feuchten Stoff an ihre Wange. Sie wollte es erst wieder anziehen, wenn sie und Devin das Minwendameer überquert hätten. Die Oberin im Waisenhaus von Lord Indol würde sich bestimmt daran erinnern. Oder der Kutscher, er hatte einen klaren Blick. Vielleicht fragte ihn jemand, ob er ein Mädchen in einem blauen Kleid gesehen hatte? Lila hatte Maeve zwei Nähnadeln in einem Stoffmäppchen mitgegeben. Mit diesen entfernte Maeve die Fäden, die in ihr Hemd gestickt waren und sie als Eigentum von Lord Indol auswiesen. Sie hasste dieses Hemd, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als es weiter zu tragen.


  Sonnenstreifen warfen ein friedliches, grünes Licht durch die sich über den Bach neigenden Bäume. Nie zuvor war Maeve der freien Natur so nahe gewesen. Sie war dankbar für die Sonne, die sie wärmte, und für die Bäume, die sie und Devin verbargen. Doch was würde morgen sein?


  Sie mussten Nahrung finden, mussten den Weg übers Meer finden. Sie mussten nach Nordosten, nach Mantedi, nur dort konnten sie ein Schiff nach Glavenrell finden. Mit dem Traumwenstein konnten sie auch nach Slivona zurückgehen und dort eine Kutsche mieten. Der Kutscher hatte gesagt, mit einer einzigen Münze könnte sie ihn ein ganzes Jahr lang anheuern und verpflegen. Maeve besaß noch neunundvierzig Münzen dieser Art. Aber außer Gold hatte sie nichts als ein zerlumptes Sklavenhemd und das prächtige Kleid, das sie nicht tragen durfte.


  Sie nahm Devins Verbände ab. Die Schnittwunden eiterten. Maeve hatte so etwas oft genug gesehen, rot entzündete, nässende Ränder. Als sie sein Gesicht wusch, zuckte er zurück und seine Augen tränten. Während sie die Verbände ausspülte, saß er still und zusammengesunken am Rand des Wassers. Sie wrang die dünnen Stoffstreifen mit aller Kraft aus und versuchte, die Traurigkeit zu verscheuchen, die in ihr aufstieg, als sie daran dachte, wie dieses arme Kind zum Sklaven gemacht worden war. Verstümmelt wurde er. Sie begann, auch aus Devins Hemd die verräterischen Fäden zu entfernen.


  Könnte ich nur alle Fäden aller Lords in Sliviia in einem einzigen, großen Feuer vernichten. Und dann ihre Patrier in die Flammen werfen und zusehen, wie sie schmelzen. „Kennst du dich in Wäldern aus, Devin?" „Früher war ich manchmal im Wald. Mein Papa brachte mir das Fischen bei."


  Früher. Maeve wusste, was er meinte. Früher, als seine Eltern noch lebten, als er noch kein Sklave in Lord Indols Badehaus war, als er noch nicht von Lord Morlen gezeichnet worden war.


  „Ich bin froh, dass du bei mir bist. Ich war noch nie in einem Wald", sagte sie.


  Als Kleider und Verbände getrocknet waren, gingen sie weiter. Durch dicht stehende Bäume folgten sie langsam dem Verlauf des Baches.


  Mit Sonnenuntergang wurde es kühl und ihre leeren Bäuche ließen sie die Kälte nur noch schlimmer spüren. Als es dunkel wurde, bereiteten sie sich aus Unkraut ein Lager und kuschelten sich aneinander, um sich warm zu halten. Als Kopfkissen diente ihnen das zusammengelegte Seidenkleid. Neben ihrem Herzen vernahm Maeve das sanfte, strahlende Summen des Traumwensteins. „Der, der den Stein trägt, ist vor den Augen der Ebrowen sicher ...", hatte Lila versprochen. Hell standen die Sterne am Himmel, in den Bäumen rauschte ein leichter Wind, die Nacht war fremd. Erschöpfung machte sich in Maeves Kopf breit und zog sie in den Schlaf. Irgendwie muss ich Devins Träume bewachen.


  


  Teil 2


  Die Burg der Heiler
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  Torina, Königin von Archeid und Bellandra, kam als Bäuerin verkleidet zur Burg der Heiler. Ihre älteste Tochter, die sechzehnjährige Saravelda, besaß angeblich die Gabe des Heilens und sollte in der berühmten Heilerschule Bellandras ausgebildet werden. Da Sara von den anderen Schülern nicht als Prinzessin erkannt werden wollte, reisten sie und ihre Mutter in Verkleidung. Torina war überrascht gewesen, als Ellowen Bazin, ein Heilersucher der Burg, ihr von Saraveldas heilerischer Gabe berichtet hatte. Wenn Sara wirklich von Natur aus die Gabe des Heilens besitzt, warum verhält sie sich dann wie eine geborene Kämpferin? Ganz in der kriegerischen Tradition von Archeid. Sie ähnelt mehr ihrem Großvater Kareed als ihrem sanften Vater Landen.


  Torina hatte Ellowen Bazin höflich widersprochen, er tausche sich vielleicht.


  Bazin, ein stiller Mann mit mageren Händen, hatte den Kopf geschüttelt und gesagt: „In diesem Punkt täusche ich mich nicht, Königin."


  Bazin hatte ihr eine mit einem Silberfaden geschnürte Pergamentrolle überreicht. „Es ist nicht meine Aufgabe,


  


  die Art ihrer Gabe zu bestimmen, Majestät Das muss ganz offiziell von Ellowen Renaiya vorgenommen werden, die in der Burg der Heiler lebt. Ich kann Euch nur versichern, dass Eure Tochter dort willkommen ist. Hier ist eine Liste der verschiedenen Heilergaben." Torina hatte die Liste gelesen und Saravelda hatte ihr dabei über die Schulter geschaut:


  


  Gaben für die Aufnahme in der Burg der Heiler:


  Aviener Heilender Künstler


  Lyrener Heilender Musiker


  Mystiker Seelenschauer


  Phytosener Kräuterkundiger Heiler


  Sanginer Knochenheiler und


  Wundarzt


  Trianer HeilenderTänzer


  Genovener Heiler der Träume


  Firaner Seelenkrieger


  


  


  „Interessant", murmelte die Königin, „alle Gaben werden erlernt, wogegen der Firan trainieren muss." „Ich möchte tanzen lernen wie die Trianer!" Aufgeregt stellte Sara sich auf die Zehenspitzen. Die anderen Gaben tat sie schnell ab. „Heiler der Träume - was soll denn das sein? Müssen sie Kindern die Hände halten, wenn sie Albträume haben?"


  Sicher, Saravelda hatte sich schon immer mit einer ungezähmten Anmut bewegt. Selbst als sie laufen lernte. sah es aus, als ob sie tanzte. Und ab die Trianer einmal bei Hof vortanzten, hatte sich die Prinzessin ihnen begeistert angeschlossen. Die berühmten Tänzer jedoch hatten sich in ihrem Ernst nicht erschüttern lasten, wogegen Sara ein Ausbund von Ungestüm gewesen war. Eine ungestüme Heilerin. Torina lächelte in sich hinein. „Willst du wirklich zur Tänzerin ernannt werden?", neckte sie ihre Tochter. „Und du interessierst dich nicht für die Kräuterkunde?“


  „Wenn die Ellowen mich Blätter und Wurzeln zählen lassen", antwortete Sara lachend, „wird niemand, der später zu mir kommt, gesund werden." Nun war der Tag ihrer Ankunft gekommen. Die Burg der Heiler war ganz in ihrer Nähe. Hauptmann Andris. der Vertrauteste von König Landens Soldaten, hatte sie in Zivil auf dieser ereignislosen Reise begleitet. Torina verabschiedete sich von ihm. „Danke. Andris. Erwarte mich morgen früh im Gasthaus von Tanven." Der stattliche Mann nickte und wendete sein Pferd. „Und wohin jetzt?", fragte Sara. Ihr dickes braunes Haar hatte sich aus dem Band gelöst und floss unter ihrem breiten Hut hervor. Der rote Bauernkittel und der schlichte Baumwollrock standen ihr gut, fand Torina. Die Königin deutete auf den schmaleren von zwei Wegen. Der andere war eine breite, von mächtigen Bäumen gesäumte Schotterstraße. „Die große Straße führt zum Krankenhaus der Burg. Wir werden am Privateingang auf der anderen Seite erwartet."


  Sie schlugen den bescheideneren Weg ein, der kaum mehr als ein Pfad war. Zu seiner Linken standen große Bäume und zu seiner Rechten eine hohe Mauer, aus der dicke Büschel Sommergras wucherten. Der Geruch des Meeres hatte sie die ganze Reise über begleitet, denn sie hatten die Küstenstraßen genommen. Nim mischte sich der strenge Salzgeruch mit den Düften zarter Kräuter. Am Ende des Pfades kamen Torina und Sara an ein verschnörkeltes Eisentor. Sie stiegen vom Pferd. Vor ihnen stand ein groß gewachsener junger Mann. Torina betrachtete ihn neugierig. Sein seltsamer, zerdrückter Hut ähnelte jenen, die sie bei den Bewohnern von Emmendae, dem rauen Land nördlich von Glavenrell, gesehen hatte. Sein Hemd aus grobem Leinen spannte sich straff über seine breiten Schultern, die Ärmel reichten nicht bis zu den Handgelenken. Seine Hose, die zu kurz für seine langen Beine war, ließ den Blick auf einen breiten Streifen brauner Haut oberhalb seiner Knöchel frei. Zu seinen Füßen lag eine verschlissene Tasche.


  Als Torina seinem Blick begegnete, wunderte sie sich über die Farbe seiner Augen, die dem klaren Himmel bei Sonnenuntergang glichen. „Guten Tag, ich heiße Nina", sagte sie und bedauerte, dass sie ihn anlügen musste. „Und das ist meine Tochter Sara." „Dorjan", antwortete der junge Mann. Er gab erst Torina, dann Sara die Hand. „Ist das Tor verschlossen?", fragte Sara.


  Dorjan nickte. Hinter dem Tor sah Torina ausgedehnte Anlagen gepflegter Beete. Unter verschiedenen Kräutern erkannte sie Lavendel und Salbei. Hinter dem Kräutergarten zogen sich bewaldete Hänge steil zu den zerklüfteten Felsspitzen hoch. Westlich des Gartens führte ein Pfad einen sanften Hügel hinauf. Er war mit rosa glitzernden Steinen gepflastert. Rosenquarz? Hinter dem Hügel sahen die Dächer mehrerer stattlicher Gebäude hervor, sie wurden von einem Glockenturm überragt, dessen Glocken wie reines Silber glänzten. Nun erklang das Geräusch von Wagenrädern, die über lehmigen Boden rollten, und das Klirren von Zaumzeug. Eine Kutsche machte am Tor Halt. Unter ihrer dicken Staubschicht war zu erkennen, dass sie frisch gestrichen und ihr Aufsatz aus neuem Leder gefertigt war. Sie wurde von einem Gespann gleichartiger Pferde mit modischem, orangefarbenem Geschirr gezogen. Der Kutscher sprang ab, um seinem Fahrgast den Verschlag zu öffnen. Ein junger Mann stieg heraus. Er lächelte, kaum dass er seinen Kopf aus der Kutsche gesteckt hatte. „Danke, Garen, dass du mich hergefahren hast", sagte er zu dem Kutscher. „Und nun gib mir mein Gepäck und mach dich auf den Weg. Es wird Zeit, dass ich ein bescheidener Student werde." Er kicherte. Garen reichte dem jungen Mann zwei schön gearbeitete Reisetaschen, die dieser behutsam abstellte. Dann kletterte der Kutscher auf seinen Bock, wendete und fuhr davon.


  „Guten Abend, guten Abend!", sagte der junge Mann und trat ans Tor. Er küsste Torina die Hand. „Verzeiht den Staub, gnädige Frau. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Bern. Ich werde in der Burg der Heiler studieren. Ich besitze die Gabe der Draden." Torina schluckte verlegen. Sie hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, wusste aber nicht, warum. Das konnte doch nicht mit diesem reizenden jungen Mann zusammenhängen? Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt - volle Lippen, gleichmäßige Zähne, hohe Wangenknochen, breite Stirn. Seine Haut war wie Seide und in seinen blassgrauen Augen lag ein aufrichtiges Funkeln. „Ich wusste nicht, dass es auch die Gabe der Draden gibt", sagte sie.


  „Aber ja. Sie unterscheidet sich von den heilenden Gaben und steht nicht auf der Liste. Es setzt eine besondere Kombination von Fähigkeiten voraus, um die Aufgaben der Draden zu erfüllen und über die Gesetze der Burg zu wachen. Seitdem es hier Heiler gibt, hat es auch Draden gegeben. Die Heiler mögen die Seele der Burg sein, doch es sind die Draden, die dafür sorgen, dass die Heiler arbeiten können." Arbeiten können?"


  Ja, gnädige Frau. Die Heiler heilen und lehren. Die Draden erledigen den Rest. Ich versichere Euch, die Heilersucher schauen ebenso eifrig nach Draden aus wie nach Lyrenern oder Avienern." „Dann ist Eure Gabe bereits bestimmt worden?"


  „Ich warte noch auf die offizielle Entscheidung von Ellowen Renaiya", sagte er leichthin, „aber das ist eine reine Formalität. Es heißt, sie sei eine außergewöhnliche Mystikerin."


  Eine Mystikerin. Eine Seelenschauerin. Was bedeutet das? „Eine Mystikerin erkennt die Gaben der anderen", fuhr Bern fort, als habe sie ihre Frage laut ausgesprochen. „Natürlich sind alle Heilersucher Mystiker, doch kaum einer ist so gut wie Ellowen Renaiya." Er lächelte. „Aber nun zu wichtigeren Dingen", er zeigte auf Saravelda, „das ist Eure Tochter?"


  ,Ja. Darf ich Euch mit Sara bekannt machen?" Bern ergriff Saras Hand mit beiden Händen. „Bitte sag, dass du auch die Gabe der Draden besitzt", sagte er bewundernd.


  Sara lächelte. „Ich möchte tanzen wie die Trianer." Bern beugte sich über ihre Hand. „Die Anmut dazu hast du bestimmt."


  Torina wandte sich zu Dorjan, der dem Gespräch schweigend gefolgt war. „Besitzt Ihr auch die Gabe des Heilens?"


  „So wurde mir gesagt." „Ihr stammt aus Emmendae?"


  Dorjan nickte. Er legte seine Hand auf den Türriegel und rüttelte ein wenig.


  „Versiegelt", erklärte Bern. „Nur ein Ellowen kann das Siegel eines anderen Ellowen öffnen." Er zwinkerte Sara zu.


  „Ihr wisst eine ganze Menge über die Burg, Bern", sagte Torina und versuchte nun selbst, den Riegel zu bewegen. Eine unsichtbare Kraft schien ihn zu halten. „Ich bin der Neffe der Oberdradin Hester", antwortete Bern. „Schon seit der Gründung dieser Burg ist die Gabe der Draden in meiner Familie vertreten." „Ich kann keine Glocke sehen", sagte Sara. „Woher wissen sie, dass wir da sind?"


  „Die Glocken sind am Haupteingang der Burg, in der Nähe des Krankenhauses. An diesem Tor werden gewöhnlich keine Besucher empfangen", sagte Bern. „Ah, dort kommt jemand."


  So war es. Ein weißhaariger Mann näherte sich. Er trug ein silbriges Gewand, als hätte er im Mondlicht gebadet. Er schritt so kraftvoll aus, dass Torina glaubte, sein Haar sei vielleicht vorzeitig ergraut. Allerdings war bekannt, dass die Ellowen selbst in fortgeschrittenem Alter noch jugendliche Frische bewahrten.


  „Willkommen in der Burg der Heiler", sagte er und öffnete das Tor, indem er es berührte. „Ich bin Ellowen Mayn." Er hörte mit unbeweglichem Gesicht ihrer Vorstellung zu.


  Ein junger Mann kam herbei und fasste die Pferde an den Zügeln. „Dra Jem wird Eure Pferde versorgen, ich bringe Euch derweil zur Burg", sagte der Ellowen.


  Er führte sie an den Beeten vorbei über saubere Wege, deren glänzende Randsteine größtes handwerkliches


  Geschick verrieten. Es ist wirklich Rosenquarz. Hatten die Heiler diese Steine gelegt, fragte sich Torina. oder waren es die Draden gewesen?


  Mit jedem Schritt verstärkte sich das Unbehagen, das Torina bei ihrer Ankunft überfallen hatte. Am liebsten hätte sie auf der Stelle ihre kristallene Wahrsagerkugel hervorgeholt, doch das wäre ein unverzeihlicher Verstoß gegen das Protokoll gewesen. Sobald sie wieder allein wäre, würde sie ihre Kugel befragen. Die anderen schritten, anscheinend unberührt, voran. Als die Gruppe den kleinen Hügel erklommen hatte, sahen sie vor sich die Gebäude der Burg. Torina zählte sieben eindrucksvolle Versammlungshallen, die kreisförmig um den Glockenturm angeordnet waren, den sie vom Tor aus gesehen hatte. Die Hallen schimmerten, als seien die Marmorsteine, aus denen sie gebaut waren, erst vor wenigen Tagen gebrochen worden. Doch die Königin wusste, dass die Burg der Heiler aus Urzeiten stammte und älter war als das Geschlecht des Königs von Bellandra, ihres Mannes Landen. Hinter den Hallen waren die anderen Gebäude der Burg zu sehen. „In diesen Hallen lehren wir die Kunst des Heilens", erklärte Ellowen Mayn, als sie die erste erreichten. Jede Halle dient einer anderen Disziplin. In dieser, die dem Garten am nächsten liegt, wird Kräuterkunde und die Heilkunst der Pflanzenauszüge gelehrt." Torina sah ihre Tochter an. Sara rümpfte kaum merklich die Nase, sagte jedoch nichts.


  Als sie an den Häusern vorübergingen, in denen Musik und Kunst unterrichtet wurde, begegneten ihnen Schüler in schlichten, ungefärbten Baumwollumhängen und luftigen Beinkleidern. Torina konnte keinen Unterschied in der Bekleidung der Jungen und der Mädchen entdecken. Nur trugen die Mädchen Zöpfe, wogegen die Jungen ihr Haar kurz geschnitten trugen. Sie alle grüßten mit dem Wort „Gesundheit" und bewegten sich so gemessenen Schrittes, als seien sie darauf bedacht, ihre Schritte weder zu kurz noch zu lang ausfallen zu lassen. Torina konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Tochter „Gesundheit" sagen und in gleicher Weise einherschreiten würde.


  Ellowen Mayn zeigte ihnen noch die anderen Hallen. Als er ihnen mitteilte, dass er ein Sanginer sei und die Kunst der unblutigen Wundheilung und der Knochenheilung unterrichtete, zeigte er weder Stolz noch Bescheidenheit


  Hinter den Hallen der Heiler befanden sich mehrere große Gebäude mit dem Speiseraum und den Unterrichtsräumen sowie zwei weinumrankte Schlafhäuser — eins für die Jungen und eins für die Mädchen. Die Fenster der Schlafhäuser waren klein, die Türen breit. Ellowen Mayn forderte die neuen Schüler auf, ihr Gepäck hineinzustellen. „Eure Zimmer sind gerichtet, an den Türen stehen eure Namen." An Torina gewandt, sagte er: „Ihr werdet heute Nacht im Gästetrakt des Krankenhauses untergebracht werden, gnädige Frau."


  Gnädige Frau. Wie erfrischend. Ich sollte öfter als gewöhnliche Frau reisen.


  Während die jungen Leute ihre Zimmer aufsuchten, stand Torina mit Ellowen Mayn vor dem Haus und versuchte, die Quelle ihrer unguten Empfindungen aufzuspüren. Sie hatte gehört, die Sanginer könnten hellsehen. Ob er ihre Gedanken kannte? „Es ist immer ein Freudentag, wenn neue Schüler ankommen", sagte der Heiler. „Geschieht das oft?"


  Jeden Monat fangen einige hier an. Nicht so viele, wie im Königreich benötigt werden. Doch seitdem König Landen befohlen hat, auch in den anderen Königreichen nach Begabten zu suchen, werden es sicherlich bald mehr werden. Dorjan, der junge Mann aus Emmendae, ist unser erster ausländischer Schüler." Torina musste sich bemühen, nicht wie die stolze Gattin des Königs zu sprechen. „Wann bekommen die Neuen ihre Gaben genannt und wann beginnt der Unterricht?", fragte sie.


  „Morgen fängt der Unterricht an. Ellowen Renaiya wird ihnen bald ihre Gaben nennen."


  Torina blickte zu den im weiten Kreis angeordneten Hallen hinüber, dann zu dem nahen Wald dahinter. Dort, inmitten der Bäume, bemerkte sie ein kuppelförmiges Gebäude, das etwas kleiner als die Hallen war. Die Farben seiner bunten Glasfenster waren von ungewöhnlicher Reinheit, wie aus kostbaren Juwelen geschnitten. „Und dieses Gebäude", fragte sie und zeigte dorthin, „welches Fach wird dort unterrichtet?" Und warum habt Ihr es uns nicht gezeigt? „Das ist das Grenzhaus, gnädige Frau. Es ist nur den Ellowen zugänglich und den Draden, die es reinigen." „Was bedeutet Grenzhaus?"


  „Verzeiht, aber das kann ich Euch nicht erklären. Es hängt mit unserer Arbeit dort zusammen." „Dann mögt Ihr mir vielleicht die Titel erklären, die hier gebräuchlich sind? Dra, Draden ... Ellowen?" „Dra bezeichnet einen Draden in Ausbildung. Die Schüler mit Heilergaben heißen erst Novizen. Wenn sie fortgeschritten sind, werden sie Lowen genannt. Ein Lowen hat bereits eine mehrjährige Ausbildung hinter sich und kann schon anfangen, andere zu heilen. Ein voll ausgebildeter Lowen ist ein Meisterheiler." „Und ein Ellowen?"


  Ellowen Mayn zögerte. „Ellowen haben die Ellowenweihe erfahren." „Ellowenweihe?"


  „Die Liebe, die uns alle eint." Da sie schwieg, fuhr er ruhig fort: „Die Ellowenweihe kann nicht verliehen werden, man kann sich aber darauf vorbereiten." „Dann kann sie also nicht jeder erlangen?" „Doch. Aber nicht jeder möchte es."
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  Hester, die Oberdradin der Burg der Heiler, stand in ihrem feinsten Gewand am sauber gefegten Kamin des Ratszimmers und schäumte vor Wut. Torina, die eingeheiratete Königin Bellandras, Tochter des verhassten Eroberers Kareed, hatte offiziell um eine Unterredung mit dem Rat der Burg gebeten. Der Königin konnte ein solcher Wunsch nicht verweigert werden, obgleich Eltern sonst nie Gelegenheit bekamen, mit dem Rat zu sprechen.


  Hester sah finster auf Ellowen Renaiya. Niemals würde sie verstehen, wie diese schwächliche Frau in den Rat aufgenommen werden konnte. Renaiya diente dem Rat erst seit drei Monaten, seit dem Tod der ehrwürdigen Ellowen Tays.


  Renaiya gegenüber stand Ellowen Desak, der berühmte Erste Aviener. Er war nahezu kahl, aber seine Haut war zart wie die eines Jünglings, und sein ewiges Lächeln trieb Hester regelmäßig zur Raserei. Die Ellowen schienen das Anliegen der Königin mit Gelassenheit zu nehmen. Es schien ihnen nichts auszumachen. Warum auch? Sie, die bedeutenden Ellowen, hatten die Burg auch nicht zu verwalten, hatten nicht dafür zu sorgen, dass jeden Tag frische Mahlzeiten auf den Tisch kamen, die Schüler eingekleidet wurden, das Krankenhaus betreut, die Gärten gepflegt und die Gebäude gereinigt wurden. Nein, diese Arbeit oblag den Draden. Die Stunde der Unterredung war gekommen. Die Königin würde sich über die Art ihres Empfangs nicht beschweren können - das Ratszimmer war wie immer makellos sauber und geschmackvoll hergerichtet. Aus der Vorhalle war nun die Stimme des Gastes zu hören, sie sprach mit Dra Jem. Dann kam sie ohne ihn herein und schloss die Tür hinter sich. Erstaunt sah Hester sie an. Die Königin von Bellandra trug eine Bluse und einen Rock von schlichtem Äußeren, dazu ein passendes Kopftuch. Als sie sich dem Rat näherte, streifte sie das Kopftuch ab und entblößte ihr rotes Haar, das wie eine Krone um ihren Kopf geflochten war. Sie trug weder Schmuck noch Seide oder sonst etwas, das ihren Stand oder ihr auffallend hübsches Gesicht betonte. Hester hätte sich nicht gewundert, wenn sie sich verneigt hätte.


  Doch soweit ging die Königin nicht. „Guten Abend", sagte sie, „ich danke, vom Rat empfangen zu werden."


  Hester verneigte sich missmutig. „Verzeiht meinen Aufzug", fuhr die Königin fort. „Wie der König Euch mitteilte, möchte unsere Tochter ihre königliche Herkunft während ihres Aufenthalts hier


  verborgen halten. Nur die drei Mitglieder des Rats wissen, dass Sara in Wirklichkeit Prinzessin Saravelda ist." Hester nickte kampfbereit. Bestimmt wollte die Königin, dass ihrer Tochter eine bestimmte Gabe zugesprochen wurde. „Wir grüßen Euch, Königin Torina", sagte sie und deutete auf vier Stühle. „Bitte nehmt Platz." Sie setzten sich und die Königin begann: „Ich habe Euch nicht aus Neugier oder aus Höflichkeit aufgesucht, auch nicht, um über meine Tochter zu sprechen."


  Hester runzelte überrascht die Stirn, dann glättete sich ihr Gesicht zu einem Lächeln. „Was führt Euch zu uns, Hoheit?"


  „Wie Ihr vielleicht wisst, besitze ich eine Gabe, wenn auch nicht die einer Heilerin."


  Nur zu. Nennt Euch die Große Seherin. Wir wissen, dass König Kareed von Archeid, Euer Vater, Bellandras Kristallkugel stahl, als er unser friedliches Land überfiel. Die Königin holte Atem. „Als ich an diesen Ort kam, hatte ich eine Vorahnung von Gefahr. Doch als ich meinen Kristall befragte, bekam ich keine Antwort." Desak schüttelte wohlwollend den Kopf. Es gelang dem alten Mann immer, so auszusehen, als gewähre er eine Gunst, selbst dann, wenn er sie verweigerte. „Verzeiht, Königin. Ich dachte, als Seherin wüsstet Ihr, dass Ihr an diesem Ort keine Visionen erhaltet. Auch werdet Ihr nichts über die Burg erfahren, wenn Ihr wieder fort seid." „Wie ist das möglich?" Auf den Wangen der Königin erschienen Flecken, rot wie ihr Haar. „Wir Ellowen belegen diesen Ort mit einem Zauber der Unsichtbarkeit. Die Pflege dieses Zaubers gehört ebenso zu unserer Ausbildung wie die Versiegelung unserer Tore und die Pflege der Kreise im heiligen Wald." „Und was genau bedeutet Zauber der Unsichtbarkeit?"


  „Er stellt einen Schutzwall dar, der uns vor Störungen der Außenwelt abschirmt." Desak lächelte die Königin väterlich an. Dieser Gesichtsausdruck brachte Hester gewöhnlich zum Rasen, doch diesmal fand sie Vergnügen daran. „Der einfache Zauber der Unsichtbarkeit betrifft auch alle Hellseher", fuhr Desak fort. „Er bewirkt, dass die Burg nicht so mächtig erscheint, wie sie in Wirklichkeit ist" Desak legte die Spitzen seiner Zeigefinger zusammen, eine typische Geste, wenn er Vorträge hielt; Zufrieden beobachtete Hester, wie er die Königin belehrte. „Der Zauber der Unsichtbarkeit kann auch verstärkt werden", fuhr er fort. „Als Bellandra von Archeid überfallen wurde, Königin, warnte uns die Große Seherin Maria. Daraufhin verdoppelten wir den Zauber, was uns für die Truppen von Archeid gänzlich unsichtbar machte. Fast zehn fahre lang suchten die Soldaten nach uns, denn sie wollten unsere Heiler in den Dienst des Bösen stellen." Soldaten aus Archeid, die von Eurem Vater Kareed und seinem Nachfolger Vesputo befehligt wurden. „Doch sie entdeckten uns nicht. Näherten


  sie sich den Mauern der Burg, sahen sie nur zerfallene Ruinen."


  „Ihr habt eine ganze Generation von Heilem verloren", sagte die Königin ruhig, „vielleicht gingt Ihr zu weit" „Wir beschützten unsere Burg. Unsere Aufgaben bestehen fort", erwiderte Desak.


  „Dann liegt über diesem Ort immer ein Zauber der Unsichtbarkeit, den Ihr, die Ellowen, bewirkt habt?" Ja, Königin. Jetzt natürlich nur der einfache Zauber. Niemand kann ihn durchdringen." „Ich verstehe." Das Gesicht der Königin war gerötet, trotzdem sprach sie ruhig weiter. „Würdet Ihr bitte den Zauber aufheben, damit ich sehen kann, welche Gefahr Euch droht?"


  „Das kommt nicht infrage!", fiel Hester ein. Die Draden hatten die Aufgabe, über die Gesetze der Burg zu wachen. Als Oberdradin hatte Hester in dieser Angelegenheit das letzte Wort. „Nach dem Gesetz dürfen wir das nicht, meine Königin, für niemanden." Ellowen Renaiya rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. „Dieses eine Mal wird niemandem schaden", wandte sie ein. „Vielleicht kann sie herausfinden, wieso unsere ..."


  „Nein." Hester sah Renaiya tadelnd an. „Das müssen die Draden entscheiden, Ellowen." Sie hob warnend die Hand. „Die Burg der Heiler hat ihre eigenen, uralten Gesetze. Wir beugen uns keiner Herrschaft." Auch nicht der des Königs und vor allem nicht der einer falschen


  Königin, die sich für eine Große Seherin hält. „Unsere Gesetze sind älter als das Geschlecht der Könige von Bellandra."


  „Ich hoffe", sagte die Königin, „dass Ihr mir meine Bitte nicht deshalb verweigert, weil Ihr mich für Taten meines Vaters verantwortlich macht, als ich ein Kind von neuen Jahren war? Wollt Ihr mich wegen eines haltlosen Vorurteils davon abhalten, Euch rechtzeitig vor einer Gefahr zu warnen?"


  „Natürlich nicht", erwiderte Hester. „Das Gesetz ist in diesem Punkt ganz eindeutig."


  Königin Torina erhob sich. „Zweifellos könnt Ihr Euren Standpunkt auf uralte Gesetze stützen. Was aber, wenn ich Euch heute etwas Wichtiges mitteilen könnte?" „Die Gesetze sind eindeutig", wiederholte Hester und erhob sich gleichfalls, „und sie waren schon eindeutig, bevor Ihr auf die Welt kamt, Majestät." „Und wenn das, was ich Euch zu sagen hätte, wichtig wäre für die, die heute leben oder die erst geboren werden? Ich kann nicht sehen, worin die Gefahr besteht, aber ich spüre, dass sie ernst ist." „Wenn das so ist, werden die Heiler es wissen", antwortete Hester.


  Die Königin sah von Hester zu Renaiya und zu Desak. „Wisst Ihr nicht, Dradin Hester, dass ein starrer Geist schlimmer ist als das unbeugsame Gesetz, das er verteidigt?"


  „Nein, gnädige Frau. Von wem stammt dieser Satz?" „Von Eurer Königin." Torina griff nach ihrem Kopftuch. Dann verschwand sie mit einem kurzen Abschiedsgruß durch die Tür.


  Renaiya sprang von ihrem Stuhl, ab wollte sie hinter der Königin herlaufen. Hester versperrte der kleinen Frau den Weg. Lasst sie gehen." „Aber sie . .."


  „Sie ist fort. Ihr enttäuscht mich, Ellowen. Sich von einer Barbarin so in Unruhe bringen zu lassen."„Sie ist die Königin, Dradin Hester. Die Frau unseres rechtmäßigen Königs."


  «Welcher König lässt sein Volk vor der Tochter des Mannes knien, der einst Bellandra eroberte? Auch wenn Torina unsere Königin ist, ist sie doch die Tochter Kareeds." Hester beobachtete die Wirkung ihrer Worte. Bei der Eroberung Bellandras hatte Renaiya einst ihren Liebsten verloren. Seitdem war sie bemitleidenswert zerbrechlich, wenn auch hoch begabt. Ellowen Renaiya galt als eine Mystikerin mit unübertroffenen Fähigkeiten. Aber schwach. Oft musste sie sich einen ganzen Tag zur Kontemplation zurückziehen, weil sie, eine Ellowen, sonst erkrankte! „Und", setzte Hester eilig hinzu, „welcher König lässt seine Heimat Teil eines eroberten Reichs werden?"


  „Aber wenn sie Recht hat, Dradin?" Renaiya war bleich geworden. „Auch ich habe gespürt, dass hier etwas nicht stimmt"


  „Vielleicht lassen Eure Kräfte nach, Ellowen." „Wir können das Verschwinden der Tezzarine nicht ignorieren!"


  „Warum haltet Ihr an diesen Vögeln fest, wenn Ihr Euer Scheitern nicht verkraften könnt?", erwiderte Hester. Die Oberdradin konnte nicht verstehen, warum die Ellowen so an ihren kostbaren Tezzarinen hingen. Es sind doch nur Vögel. Vögel fliegen eben manchmal fort. Da die Draden den heiligen Kreis der Bäume nicht überschreiten durften, hatte Hester die Tezzarine nur von weitem gesehen, wenn sie in luftiger Höhe ihre Kreise zogen. Sie waren in der Tat etwas Besonderes - strahlend schön mit perlweißen Flügeln, in denen sich das Sonnenlicht spiegelte. Doch Hester wusste nichts von dem zwischen den Ellowen und den Tezzarinen bestehenden Band. „Seid Ihr Heiler nicht dafür ausgebildet, das anzunehmen, was um Euch geschieht." Renaiya sah aus, als würde sie gleich weinen. Desak legte eine Hand auf ihre Schulter. „Meine liebe Renaiya", sprach er, „Furcht bringt niemals die Wahrheit ans Licht."


  „Ganz recht", sagte Hester. „Wünscht jemand Tee? Dra Jem möchte ihn uns servieren."


  Torina stand an dem schmalen Fenster in Saras Zimmer. Warum ist die Burg wie ein Kloster eingerichtet? Die grauen Decken auf dem schlichten Bett waren straff unter die Matratze geschlagen. Sonst gab es nur eine einfache Kommode, einen Schreibtisch, ein Bücherregal, eine


  Waschschüssel, einen kleinen Spiegel und einen Vorrat an Kerzen. Sara, die nicht zu Luxus neigte, war wahrlich Besseres gewöhnt.


  Aber sie hatte sich nicht über das Zimmer beschwert. Sie hatte mit ihrer Mutter gestritten, denn Torina hatte ihr von ihrer bösen Vorahnung erzählt und ihr berichtet, wie sie vom Rat behandelt worden war. Sie wollte, dass Sara mit ihr zurückreiste. Doch diese war fest entschlossen zu bleiben und wie ein Trianer tanzen zu lernen. Torina betrachtete ihre Tochter und prägte sich ihr Bild ein: die großen, unruhigen Augen, die zarte Haut über den markanten Gesichtszügen, ihre rastlose Art. „Sara", sagte sie, „vielleicht findest du heraus, was es mit der Gefahr auf sich hat." „Ich? Ich bin doch keine Seherin." „Das ist auch nicht nötig. Sieh dich einfach um und achte auf alles, was dir auffallt."


  „Aber ich spüre nicht, wenn etwas nicht stimmt. Woher soll ich wissen, worauf ich achten soll?" „Achte einfach auf alles. Und höre auf dein Herz, wenn es dir sagt, dass du diesen Ort verlassen sollst." Torina überreichte ihr einen kleinen Beutel mit Goldstücken. „Damit kannst du, wenn nötig, immer nach Hause kommen."


  Am nächsten Morgen betrat Ellowen Mayn den Lehrsaal, wo die neuen Schüler zu ihrer ersten Unterrichtsstunde angetreten waren. Er ließ seinen Blick über die mit Büchern voll gestellten Wände schweifen. Mayn unterrichtete nicht nur Knochenheilkunde und Wundheilung, sondern war auch für den Grundlehrgang zuständig, der die Anfänger für den regulären Unterricht vorbereitete. Die neuen Schüler hinter den hölzernen Schreibpulten sahen ihn mit dem frischen, erwartungsvollen Ausdruck an, den Mayn aus vielen Jahrzehnten als Lehrer gut kannte: Es war der Eifer von Neulingen. Dieser Ausdruck würde nach längstens zwei Monaten verschwunden sein.


  Vor dem Eintreffen der Novizen hatte einer der Draden den Raum hergerichtet, jedes Staubkörnchen entfernt, Pergament und Federkiele ausgelegt. Es duftete nach Salbei, dem Kraut der Weisheit.


  Zu Mayns Überraschung hatte sich neben Sara und Dorjan auch Bern, der Neffe von Hester, eingefunden. Schüler, die die Gabe der Draden besaßen, interessierten sich selten für die Kunst des Heilens. Allerdings war Berns Gabe noch nicht offiziell benannt worden - vielleicht schlummerte ja noch ein ganz anderes Talent in ihm, auch wenn er aus einer bekannten Familie von Draden stammte. Schaden würde ihm die Teilnahme am Unterricht jedenfalls nicht.


  Die drei bildeten eine interessante Gruppe. Saras Füße tanzten unter dem Tisch, während ihr lebhafter Blick über die Bücherregale schweifte. Ihr braunes Haar sah aus, als ob ein ungeübtes Kind ohne viel Erfolg versucht hätte, Zöpfe zu flechten. Merkwürdig. Meistens wussten junge Mädchen ihre Zöpfe fest zu flechten. Sie hatte ausgeprägte Gesichtszüge und einen feinen Teint An ihrer Seite saß Dorjan. Er war ein bisschen zu groß für das Schreibpult und ein bisschen zu lang für den Schulumhang. Sein schwarzes Haar trug er kurz, aber es war nicht gleichmäßig geschnitten, als hätte er es eigenhändig mit einem Messer gestutzt. Seine Augen waren von einem ungewöhnlich tiefen Blau. Der Wundheiler überlegte, wie er Dorjans Blick deuten sollte: Er sieht aus, als wüsste er bereits, dass in der Wahrheit ein schmerzender Stachel schlummert, der ihn aufspießen wird wie die Nadel den Falter.


  Auf Saras anderer Seite saß der hübsche Neffe von Dradin Hester. Er benahm sich ganz wie ein gewöhnlicher Jugendlicher, scherzte mit seiner Nachbarin und schmeichelte ihr.


  Mayn räusperte sich. „Unsere Stunde heute handelt vom Gen. Taucht eure Federkiele ein." Mayn beobachtete, auf welch unterschiedliche Art und Weise die Schüler seiner Anweisung folgten. Sara tauchte ihren Federkiel schwungvoll ein und unterließ es, die überschüssige Tinte abzuwischen, sodass Tinte auf ihr Pergament kleckste. Dorjan schien seiner Feder kaum Beachtung zu schenken, doch schrieb er in zügigen Linien. Und Berns Buchstaben häuften sich dicht aufeinander, ohne dass er unnötig Tinte verschwendete. „Gen bezeichnet jenes kostbare, geheimnisvolle Prinzip, aus dem Leben entsteht", erklärte Mayn und breitete seine Arme aus. „Jeder von uns besitzt sein eigenes Gen.


  Ist es stark und harmonisch, erzeugt es Glück und Gesundheit. Das Gen zu entwickeln ist etwas, das jeder Heiler unabhängig von seiner Gabe lernt. Ein wesentlicher Teil unserer Tätigkeit besteht in der Weiterentwicklung des Gen."


  Drei Federkiele kratzten bei seinen Worten über Pergament „Stellt euch das Gen als den Lebenssaft des Geistes vor. Es durchströmt uns und regt uns Zeit unseres Lebens an. Der Mensch ist gesund, wenn Gen im Überfluss vorhanden ist"


  Die Schüler schwiegen einen Augenblick, dann fragte Sara: „Ist Gen immer etwas Gutes?" Mayn hatte nicht beabsichtigt, an diesem Tag schon die weitergehenden Aspekte des Themas auszuführen. „Nein", antwortete er, „Gen kann auch verdorben werden. Das ist auch der Grund, warum nur die Auserwählten hier studieren dürfen, denn alle Heiler lernen, wie sie ihr Gen weiterentwickeln können." „Verdorben? Was heißt das?", fragte Sara. Mayn schritt vor der Klasse auf und ab, dann sah er aus dem Fenster zu den Gärten hinüber. Vor Saras Pult blieb er stehen. „Kennst du irgendeinen Mann oder eine Frau, die viel Macht besitzt, Sara?" Ja, Herr", antwortete Sara mit niedergeschlagenen Augen und errötete. „Und sind diese Menschen gut?"


  „Ja."


  „Und wenn sie nicht gut wären?"


  Sie nagte an ihren Lippen. „Ich nehme an, dass sie viel


  Unheil anrichten könnten."


  „Warum?"


  „Weil die Menschen auf sie hören." „Richtig. Die Mächtigen haben immer auch Gefolgsleute. Wird das Gen entwickelt, entsteht Macht Wie diese Macht genutzt wird, hängt von der Person ab, die sie ausübt Wie eine Waffe kann sie für Schutz und Verteidigung genutzt werden oder für Tod und Zerstörung. Es gibt Menschen, die ihr Gen für eigensüchtige Zwecke einsetzen." Mayn unterbrach sich und überlegte, ob er von den Ebromal erzählen sollte. Er entschied sich dagegen. Das hatte Zeit bis zu einer späteren Stunde. „Hier in der Burg", fuhr er fort, „nutzen wir unser Gen, um zu helfen." Er klatschte in die Hände. Jetzt wollen wir unser Gen praktisch erfahren", sagte er munter. „Steht auf." Stühle wurden gerückt und die Schüler erhoben sich. Mayn winkte sie nach vorn und platzierte sie so, dass sie mit ihm ein Viereck bildeten. Sara stand ihm gegenüber, Bern zu seiner Rechten und Dorjan links von ihm. „Schließt eure Augen", befahl er, „atmet langsam und lasst euch von eurem Atem in eure Mitte führen." Er wartete, bis die Schüler langsam und gleichmäßig atmeten. Jetzt einatmen und die Luft anhalten. Stellt euch vor, eine silberne Sonne leuchte in eurem Bauch. Diese Sonne symbolisiert euer Gen."


  Mayn öffnete sein Auge der Weisheit und stellte mit Genugtuung fest, dass sich in Sara und Dorjan leuchtende


  Kreise ausbreiteten. Bei Bern tat sich nichts, doch bemerkte Mayn, dass er ungewöhnlich viel eigenes Gen besaß. „Lasst die silberne Sonne noch heller leuchten", wies er Dorjan und Sara an, „und beim Ausatmen streckt eure Strahlen bis zu mir herüber."


  Berns Gen blieb im normalen Bereich, das war nicht anders zu erwarten gewesen. Draden brauchten kein hoch entwickeltes Gen zur Verrichtung ihrer Aufgaben. Überrascht beobachtete Mayn jedoch, wie sich ein starker Strahl von Dorjans Gen zu ihm ausstreckte, ihn erreichte und in Position blieb. Kurz darauf schossen helle Silberfunken aus Sara und tanzten ausgelassen durch den Raum.


  Jetzt atmet wieder ein", sagte Mayn, „und zieht euer Gen in eure Mitte zurück, doch lasst es nicht ausgehen, sondern lasst es in eurem Körper wachsen." Dorjans Gen bewegte sich mit einer Geschicklichkeit, die manchen Lowen Ehre gemacht hätte. Mayn beobachtete, wie der Körper des jungen Mannes von silbernem Licht erfüllt wurde. Saras Gen schoss nicht länger durch den Raum, sondern begann in ihrem Körper auf und nieder zu sausen.


  Mayn staunte über Dorjans Geschicklichkeit. Was Sara betraf, so glich sie ihren Mangel an Selbstdisziplin mit umso größerer Intensität aus. Hier waren endlich zwei Schüler, die der Lehren der Burg würdig schienen. Mayn, der herausfinde D wollte, wie weit Saras und Dorjans Können entwickelt war, beschloss, ihnen eine


  fortgeschrittenere Technik beizubringen. „Nun atmet eine Zeit lang wieder normal und spürt der Wärme eurer silbernen Sonne nach." Freudig beobachtete er, wie sie seiner Anweisung Folge leisteten. „Und nun streckt euer Gen nach der Person aus, die euch gegenübersteht. Wenn ihr spürt, dass sich eure Gens berühren, lasst sie an den Rändern miteinander verschmelzen."


  Dorjans Gen wurde intensiver und streckte sich zu Bern hin, während Saras Gen in ziellosem Überschwang aus ihr hervorsprühte.


  Als aber Dorjans Silberlicht Berns Aura berührte, zuckte Dorjan zusammen und zog sich zurück. Für einen Augenblick öffneten sich seine Augen. Verwundert blickte Mayn zu Bern hinüber und überlegte, was Dorjan veranlasst haben könnte, die Verschmelzung zu unterbrechen. Hatte er etwas gespürt? Vielleicht sollte Mayn Bern selbst untersuchen. Aber war das nicht die Aufgabe von Ellowen Renaiya? Sie prüfte die neuen Schüler auf ihre eigene Art — vielleicht schon in diesem Augenblick. Renaiya war so erfahren, dass sie die Novizen nicht einmal sehen musste, um ihre Gabe zu benennen.


  Mayn schob seine Fragen beiseite und konzentrierte sich wieder auf Dorjan und Sara, die sich nun gegenüberstanden. Ein Hauch von Silber strömte aus ihr hervor und wurde von einem Strahlenkranz Dorjans aufgefangen. Dort, wo sie einander berührten, vermischte sich Dorjans Gen mit dem ihren, als hätte er die Verschmelzung seit Jahren geübt.


  Mayn war davon überzeugt, zwei außergewöhnlich begabte Schüler vor sich zu haben, die mit größter Sorgfalt angeleitet werden mussten. Ohne eine bessere Grundbildung hatte es keinen Zweck, die Verschmelzung zu diesem Zeitpunkt weiter zu üben. „Zieht euer Gen in eure Mitte zurück und atmet wieder normal", sagte Mayn. Die Verschmelzungspunkte von Dorjan und Sara flackerten auf und erstarben. „Und nun öffnet die Augen."


  Bern gähnte. „Eine interessante Übung, Ellowen." „Was ist passiert, Ellowen Mayn?", fragte Sara aufgeregt. Sie ist wie ein Kind, das zum ersten Mal einen Kuchen bekommt und fragt, was das ist.


  „Wir werden die Stunde ein anderes Mal fortsetzen", antwortete Mayn. „Ihr seid entlassen." Er sah zu, wie sie ihre Papiere zusammensuchten. „Dorjan, du bleibst bitte noch hier."


  Dorjan tat, ab bemerke er Saras neugierige Blicke nicht, als sie mit Bern den Unterrichtsraum verließ. Dorjan ging zu Mayn und wartete. Die dunklen Augen seines Lehrers blickten freundlich, aber warum hatte er ihn gebeten hier zu bleiben?


  „Dorjan, ich habe den Eindruck, dass du bereits eine Ausbildung erhalten hast."


  Dorjan nickte und überlegte, wie viel er sagen durfte.


  „Wer hat dich gelehrt?" „Mein Vater, Herr."


  Ellowen Mayn sah ihn verwundert an. „Ich verstehe nicht. Der Seelenschauer, der dich gefunden hat, hat uns nichts von einem Heilervater erzählt, der im Umgang mit Gen geübt ist."


  „Er ist kein ... also, er hat es nicht Gen genannt." „Nein? Wie dann?" Dorjan schwieg.


  „Wenn du ein Geheimnis hast, sei versichert, dass es bei


  mir gut aufgehoben ist", sagte Ellowen Mayn.


  „Wisst Ihr etwas über die Traumwen, Herr?"


  „Aber sicher. Die sliviitischen Zauberer. Warum fragst


  du?"


  „Die Gabe der Traumwen wird in meiner Familie vererbt. Mein Vater besitzt sie nicht, aber er hat sie wohl an mich weitergegeben. Seine Mutter und sein Großvater waren Traumwen. Sie haben ihn das Wissen der Traumwen gelehrt und dafür gesorgt, dass er es nie vergisst."


  „Und dein Vater hat es an dich weitergegeben?", fragte


  Ellowen Mayn neugierig.


  Ja, Herr. Das meiste habe ich mir gemerkt."


  „Und weil du die Gabe besitzt, konntest du sie mit dem


  Wissen, das du hast, entwickeln." Ellowen Mayn nickte.


  „Unser Heilersucher spürte deine Gabe und schickte


  dich zu uns. Erzähle, was sind die Merkmale eines


  Traumwen?"


  „Das Traumwandern. Es heißt, ein Traumwen kann die Seele eines anderen heilen."


  „Und du? Kannst du in Träumen wandern? Hast du schon versucht, die Seele eines anderen zu heilen?" Ja, in Träumen kann ich wandern", sagte Dorjan und hoffte, es würde nicht überheblich klingen, wenn er von einer Fähigkeit sprach, die er seit seiner Kindheit geübt hatte. „Ich habe gelernt, wie ich meiner Großmutter im Traum begegnen kann. Sie führte mich durch das Reich der Träume. Auch habe ich versucht, die Seele eines anderen zu heilen. Ich bin zur Burg der Heiler gekommen, um mehr darüber zu lernen." „Deine Großmutter lebt auch bei euch?" „Nein, Herr. Sie lebt in Sliviia."


  „Sliviia." Der strahlende Ausdruck in Mayns Augen war fast überwältigend. „Sag, hast du die Liste mit den Gaben bekommen?" Ja, Herr."


  „Und ahnst du, welche Gabe dir zugeschrieben werden wird?"


  „Wahrscheinlich die Gabe der Genovener, Herr." „Heiler der Träume", jubilierte Ellowen Mayn. Dorjan verstand nicht, warum der Ellowen so aufgeregt war. Ja, Herr."


  „Dein Vater war ein guter Lehrer, Dorjan. Du könntest ein." Er unterbrach sich und klatschte in die Hände. „In ein oder zwei Tagen wird deine Gabe von Ellowen Renaiya benannt werden. Bis dahin bitte ich dich, mit


  niemandem über das, was wir besprochen haben, zu reden."


  „Das hatte ich auch nicht vor, Herr."


  „Und auf mein Wort kannst du dich verlassen. Ich


  werde nichts verraten."


  Dorjan, verwirrt von dem Verhalten des Ellowen, stand


  schweigend da.


  „Noch ein Wort, Dorjan."


  ,,Ja, Herr?"


  „Was bedeutet das Wort, Wen’ für dich?" „Es bedeutet Geist, Herr."


  Verdutzt bemerkte Dorjan, dass Ellowen Mayn sich bei dieser Antwort vergnügt die Hände rieb.
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  Von weitem sah der Vogel wie ein Rabe aus, beeindruckend groß und schwarz. Doch als er näher flog, erkannte Sara an der ungewöhnlichen Spannweite der Flügel, die ihr Sichtfeld verdunkelten, dass es kein Rabe sein konnte. Die grauen Augen des Vogels nahmen sie wie eine Beute ins Visier.


  Sie hörte ihren eigenen Atem, unregelmäßig und schnell. Ihre Beine fühlten sich schwer und müde an. Der Vogel würde sie mit seinen kräftigen Flügeln leicht überwältigen können.


  Ein groß gewachsener, junger Mann rannte mit fuchtelnden Armen auf sie zu. Dorjan? „Wach auf!", schrie er. „Wach auf." Sie dachte, er müsste gleich auf sie aufprallen, er verlangsamte seine Schritte nicht. Dann war er bei ihr und rammte ihr seinen Finger gegen die Stirn.


  Sie fiel aus dem Bett!


  Der Fußboden ihres Zimmers lag wie eine Landkarte im Mondlicht, das durch das Fenster schien. Sara rieb sich die Stirn, kam auf die Knie und langte nach dem Bett. Mit steifen Fingern klammerte sie sich an die Bettdecken. Es kam ihr vor, als flattere der Vogel aus ihrem Albtraum immer noch über ihr, bereit herabzustoßen und sie zu packen.


  Von der anderen Seite des Zimmers hörte sie ein Röcheln. An der gegenüberliegenden Wand kauerte eine Gestalt in einem langen Nachthemd. Dorjan. Er war schweißbedeckt, und seine tief liegenden Augen blickten ins Leere, als könnte er sie nicht sehen. Wie war es ihm gelungen, das Siegel von Ellowen Renaiya zu durchbrechen? In der Burg wurde streng auf die Trennung der Geschlechter während der Nacht geachtet. Trotzdem war Dorjan hier in ihrem Zimmer, obwohl es noch nicht einmal dämmerte.


  „Danke", sagte Sara. Er antwortete nicht Sie kroch in ihr Bett, und als sie wieder zu der Wand sah, wo Dorjan gekauert hatte, war er verschwunden. Sie warf ihre verkrumpelten Decken zurück und sah sich suchend um. Selbst unter dem Bett sah sie nach. Er war fort. Das Fenster war viel zu schmal für Dorjan. Sara begriff nicht, wohin er gegangen sein konnte. Sie trat in den Flur hinaus. Der Weg zum Ausgang wurde von einigen wenigen Internen beleuchtet. Außer dem Klang ihrer eigenen, hastigen Schritte war alles still. Sie rüttelte an der Eingangstür. Das Siegel hielt Als sie wieder in ihrem Bett lag, zog sie die Decken fest über sich und starrte in das Mondlicht. War es nur Einbildung gewesen, dass Dorjan in ihrem Zimmer gewesen war?


  Sie erinnerte sich an die Unterrichtsstunde mit Ellowen Desak vom Nachmittag. „Wer nur nach dem sucht, was er schon weiß, dem entgehen die wichtigsten Erkenntnisse." Sara fand Desak wichtigtuerisch und langweilig und bezweifelte, dass er in den letzten fünfzig Jahren auch nur eine neue Erkenntnis gehabt hatte. Ganz im Gegensatz zu Ellowen Mayn, den sie sehr interessant fand. Schlaflos lag sie in ihrem Bett und schaute auf die Stelle, wo Dorjan gekauert hatte.


  Sara bewegte sich zwischen Wachen und Schlafen. Immer wenn sie kurz davor war einzuschlafen, spürte sie den schwarzen Vögel, der auf sie wartete, und öffnete wieder die Augen. Als die Morgenglocke ertönte, hatte sie Mühe aufzustehen und sich anzuziehen. Sie versuchte lang, ihr Haar zu einem Zopf zu flechten, und sah im Spiegel, dass es ihr wieder nicht gelungen war. An der Tür zum Speisesaal stand Dra Jem. Er begrüßte sie und ermahnte sie, dass niemand den Saal betreten dürfe, wenn das Mahl schon begonnen habe. Sara folgte ihm in die Küche, wo er ihr ein Stück Brot, etwas Butter und einen Becher Wasser gab. „Nachher kannst du mit den anderen Schülern in die Halle der Kräuterkunde gehen", sagte er und zeigte nach draußen. Sara stopfte sich Brot und Butter in den Mund, ging zur Kräuterhalle und wartete. Bald kamen die anderen Schüler, die Mädchen mit fest geflochtenen Zöpfen. Dorjan setzte sich neben sie an einen der hinteren Tische. Bern war nicht zu sehen.


  Sie beugte sich zu Dorjan. „Was ist letzte Nacht geschehen?", flüsterte sie. „Ich weiß nicht", flüsterte er zurück. „Aber du warst..."


  Sara unterbrach sich, weil die Lehrerin hereinkam. „Für die, die mich noch nicht kennen, ich bin Lowen Camber. Kräuterheilerin." Die Stimme der Frau war so rau, dass Sara sich nicht gewundert hätte, wenn sie Kieselsteine ausgespuckt hätte, als sie sich räusperte. Ihr Lowengewand sah aus wie eine über eine Hecke gebreitete Plane. Als sie in die Hände klatschte, klang es, als würden Steine aufeinander schlagen. „Alle Schüler, auch die Novizen, gehen heute mit mir in den Wald", sagte sie. „Wer noch kein Kräuterbuch hat, kommt zu mir."


  Sara sah zu Dorjan. Er zuckte die Achseln. Dann standen beide auf und gingen nach vorn. Lowen Camber gab jedem von ihnen ein in Leder gebundenes, armdickes Buch mit abgestoßenen Ecken. „Heute Vormittag sammeln wir Kräuter", sagte sie zur Klasse gewandt. „Aber ich habe nicht die Gabe der Kräuterkundigen", sagte Sara, „ich weiß gar nicht, wonach ich suchen soll."


  Lowen Gamber sah sie durchdringend an. „Selbst der niedrigste Novize muss die gängigsten Heilpflanzen kennen, gleich, welche Gabe ihm zugesprochen wird", sagte sie und zwinkerte Sara verärgert aus grauen Augen an. „Bitte nimm wieder Platz."


  Mit brennenden Wangen ging Sara mit Dorjan zu ihrem Pult zurück. Sie schlug das Buch auf und blätterte unwillig die Seiten um, die mit Abbildungen verschiedener Blätter, Wurzeln und Blumen gefüllt waren. Sie wollte tanzen lernen wie ein Trianer und nicht über Pflanzen brüten.


  Lowen Camber sprach eintönig weiter und wies sie auf bestimmte Seiten hin, auf denen Kräuter zu sehen waren, die um diese Jahreszeit im Wald zu finden waren. Dann wurde den Schülern Henkelkörbe ausgegeben. „Bis zur Mittagsglocke müsst ihr zurück sein", befahl Lowen Camber. „Am Nachmittag wird euch Ellowen Mayn die Grundlagen des Knochenheilens erklären." Sie sah zu Sara hinüber. „Auch das ist eine Kunst, die jeder Schüler der Burg erlernen muss." Sara hätte am liebsten die Augen verdreht. Kräuterkunde und Knochenheilen, wie langweilig. Wann würde sie endlich in die Halle der Tänzer kommen? Als sie an Dorjans Seite aus der Tür drängte, fragte sie sich, wo Bern war. Vielleicht nahm er an einem Kurs für Draden teil.


  Auf glitzernden Quarzwegen machten sich die Schüler zum Wald auf. „Ich gehe, so weit ich kann, und bin dann zum Läuten wieder zurück", sagte Dorjan. „Kommst du mit?"


  Sara nickte und bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. „Dann erzähl mir doch, was passiert ist", sagte sie.


  „Warte." Dorjan fiel etwas hinter die anderen Schüler zurück und schlug sich in westlicher Richtung zwischen die Bäume. Sara folgte ihm. Dorjan bewegte sich mit einer Sicherheit, als wüsste er genau, wohin er ging. Merkwürdig. Sie waren doch beide am selben Tag in der Burg angekommen. Sara hatte noch keine Zeit gefunden, die Gegend zu erkunden, obwohl sie gern zu den Bäumen gegangen wäre, die von den Heilem heilig gehalten wurden - uralt, von Zaubersiegeln bewacht Ellowen Mayn hatte erzählt, im Burgwald gäbe es sieben spiralförmig ineinander verlaufende Baumreihen und niemand, der nicht offiziell zur Burg gehörte, könne über den ersten Ring hinausgelangen. Schüler konnten bis zum fünften Ring, Lowen bis zum sechsten. Doch nur der, der die Weihe der Ellowen erfahren und damit die höchste Entwicklungsstufe seines Gen erreicht hatte, konnte den siebten Ring überschreiten. Sara hatte zu verstehen versucht, was mit der Ellowenweihe gemeint war, aber die Ellowen gaben nur vage Auskunft darüber. „Die Ellowenweihe verbindet uns mit allem, was Leben ist... die Weihe entwickelt unser Gen für den Dienst am Nächsten ..." Sara konnte sich nicht vorstellen, dass Lowen Camber die mystischen Höhen einer solchen Weihe empfinden konnte. Wie es wohl sein mag, als einzige Lehrerin in der Burg der Heiler zu leben, die kein Ellowen ist?


  Der Wald zog sich sanft hügelaufwärts. Dorjan ging so schnell, dass sie außer Atem kam. Schon bald sah sie


  eine Reihe riesiger Bäume, deren Stämme fünfzig Mal dicker als Sara waren und deren mächtige Aste einen schattigen Baldachin unter der Sommersonne bildeten.


  Dorjan schritt ohne Zögern zwischen zwei großen Bäumen hindurch, und als Sara ihm folgte, spürte sie einen leichten Ruck, als würde sie ein dichtes Netz von Spinnweben durchbrechen.


  „Warte", rief sie leise. Dorjan wandte sich um. „Warte einen Moment. Ich will endlich wissen, was passiert ist. Wie bist du durch die Siegel des Schlafhauses gekommen? Warum warst du bei mir im Zimmer?" Dorjan, der neben einem alten, borkigen Baum stand, schien eins zu sein mit dem Wald. „Warum haben wir denselben Traum geträumt?", fragte er zurück. „Dann erinnerst du dich? Du hast ihn auch gesehen. Diesen Vogel?" „Er war kaum zu übersehen." „Ich verstehe nicht", sagte sie, „wie bist du ...?" „Kommst du?", fragte er und ging weiter, ohne ihre Antwort abzuwarten. Sara eilte ihm nach, am liebsten hätte sie ihm ihre Frage hinterhergeschleudert, doch sie schwieg, weil sie die friedliche Stimmung des Waldes nicht stören wollte.


  Dorjan ging weiter bergauf, wo die Bäume kleiner wurden, und wandte sich nach Westen in Richtung Meer. Sie überschritten noch einmal den ersten heiligen Ring, als er ihren Weg nach Westen kreuzte, und verließen den Wald, bis sie zu einem das Bellanmeer überblickenden Felsvorsprung kamen. Dort ließ Dorjan sich nieder und ließ seine Beine über die Felskante baumeln. Er bedeutete Sara, sich neben ihn zu setzen. Es machte ihr Spaß, ihre Beinen hoch über dem Meer baumeln zu lassen. Sie nahm einen Kieselstein, der von der Sonne ganz warm war. Sie warf ihn und beobachtete, wie er in einem hohen Bogen von ihrer Hand über die stille Wasserfläche flog und dann mit einem leisen Klatschen tief unter ihr versank. Jetzt erzähle - wie war das in der Nacht?"


  „Du warst doch auch da. Was soll ich dir erzählen?" Seine Augen erinnerten sie an Lapislazuli in einer Fassung aus edlem Holz.


  „Ich weiß, was ich gesehen habe. Aber ich weiß nicht, was du gesehen hast."


  Er verschränkte seine Hände über den Knien. „Ich habe den Vogel gesehen, der sich auf dich stürzen wollte. Ich habe geschrien, um dich aufzuwecken. Dann war ich in deinem Zimmer und dann war ich wieder in meinem Bett."


  Sara zitterte. Dorjan war in ihrem Traum gewesen! War er mittels ihres Traums in ihr Zimmer gekommen? Unmöglich.


  Der Himmel begann sich zu drehen und verschwamm mit dem Meer. Dann drehte er sich noch heftiger und auch der Boden verschwamm unter ihr. Selbst der Fels schien ins Wanken zu geraten. Sie langte nach etwas


  Festem, da zogen Dorjans warme, raue Hände sie vom


  Felsrand fort.


  „Sara", sagte er, „Sara."


  Sie fing sich wieder und wartete, bis sie wieder klar sehen konnte, während Dorjan ihre Hände massierte. „Tut mir Leid, Dorjan. Ich weiß nicht..." Ich weiß überhaupt nichts!


  Behutsam ließ er ihre Hand los. „Ist schon gut", sagte er. „Ich weiß es auch nicht. Was mit diesem Traum passiert ist, habe ich auch noch nie erlebt." Er blickte über das Bellanmeer und in diesem Augenblick kam er ihr ganz fremd und weit fort vor. Viel fremder als durch seine Herkunft aus Emmendae erklärbar war. Er machte den Eindruck, als wäre er über den Rand der Welt hinausgeschritten und hätte Dinge gesehen, von denen Sara sich keine Vorstellung machen konnte. Doch dann sah er sie wieder an und sagte: „Wollen wir Kräuter sammeln? Wir müssen zurück, bevor die Knochenheilstunde beginnt."


  Ellowen Renaiya schloss die Tür hinter sich. In der Abgeschiedenheit der Halle der Seelenschauer wollte sie in Ruhe über die Gaben der Neuankömmlinge nachdenken.


  Das von Baumwollvorhängen gedämpfte Sonnenlicht schien auf einen kleinen Tisch mit einem besänftigenden Blumenarrangement. Die Luft war mit Rosmarin parfümiert, dessen Duft der Klärung der Gedanken diente. Renaiya ließ sich an dem Tischchen nieder. Sie hoffte, Dorjan würde sich als Mystiker erweisen - die Unterrichtung neuer Seelenschauer war ihr ein besonderes Vergnügen. Wir sind weiß Gott nicht genug. Alle anderen Seelenschauer waren in den Königreichen auf der Suche nach neuen Schülern unterwegs. So musste Renaiya ganz allein der starken Hester standhalten. Renaiya seufzte und wünschte sich fast, ihre Gabe wäre weniger stark ausgebildet Jeder Mystiker konnte das Vorhandensein einer Gabe erkennen, Renaiyas Besonderheit aber, die Benennung der jeweiligen Gabe, erforderte besondere Fähigkeiten.


  Nun wandte sie ihre Aufmerksamkeit Dorjan zu. Der junge Mann gab Anlass zu Meinungsverschiedenheiten, denn er war der erste Schüler, in dessen Adern kein bellandrisches Blut floss. Als Außenseiter war er der Geringschätzung der Burgdraden ausgesetzt Die Draden! Renaiya regte sich immer noch über sie auf, obwohl sie schon seit ihrem sechzehnten Lebensjahr, seit dreißig Jahren, in der Burg lebte. Die Oberdradin Hester hatte sich strikt dagegen ausgesprochen, Dorjan als Schüler aufzunehmen. Renaiya war davon überzeugt, dass sie es verhindert hätte, hätte sie eine entsprechende Bestimmung dazu gefunden. Die Aufnahme von Schülern lag jedoch ganz in den Händen der Ellowen und diese hatten auf ihrem Standpunkt beharrt - die Burg brauchte neue Schüler, auch wenn sie nicht aus Bellandra stammten.


  Renaiya beruhigte sich und dachte an die Worte ihrer Lehrerin, Ellowen Tays. „Die Draden tragen für uns die Last der Welt, damit wir frei sind zu heilen." So war es und so würde es immer sein.


  Sie sprach das Gebet der Seelenschauer. Befreie mich von allem Falsch, und lass mich die Wahrheit schauen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Dorjan: tiefblaue Augen, schlaksige Gestalt, langgliedrige Hände und Füße. Vor einem Monat erst war er sechzehn geworden und schon groß wie ein Mann. Würde er noch wachsen? Renaiya ließ sein äußeres Erscheinungsbild aus ihrem Bewusstsein schwinden. Sie schloss die Augen und suchte seine Farben. Kräftig und sehr lebhaft. Dieser junge Mann hat erst vor kurzem viel Energie verausgabt. Sie fragte sich, wofür er seine Energie eingesetzt hatte. Ihre Konzentration ließ nach und sie musste an Torinas Warnung denken. Hätte Hester nur zugelassen, dass der Unsichtbarkeitszauber aufgehoben würde. Wohl mochte der Ruf der Königin als Große Seherin von den einen in Zweifel gezogen, von den anderen verspottet werden, doch sie besaß die Kristallkugel der Großen Maria. Womöglich stimmte wirklich etwas nicht in der Burg. Renaiya spürte, wie schwach sie geworden war. Gab es etwas, das ihr die Kraft raubte? Vielleicht geht mir meine Gabe verloren. Sie senkte den Kopf und besann sich wieder auf Dorjan. Was war seine Gabe? Genovener, Heiler der Träume.


  Ihre Augen weiteten sich, fast musste sie lachen. Sie hatte sich in ein Wunschbild verstiegen. Genovener! Diese Gabe hatte es das letzte Mal lange vor der Eroberung Bellandras durch Kareed in der Burg gegeben. Obgleich Ellowen Tays Renaiya genau unterwiesen hatte, wie die Gaben zu erkennen waren, hatte sie nie zuvor einen Genovener benennen können. Sie schloss ihre Augen. Befreie mich von allem Falsch, und lass mich die Wahrheit schauen.


  Als sie diesmal die Antwort vernahm, erhob sie sich und ging unruhig auf und ab. Die Draden taten sich schwer, überhaupt einen Heiler von außen zu akzeptieren. Was sollte sie ihnen sagen, wenn dieser Außenseiter sich als begabter erwies als jeder Schüler aus Bellandra vor ihm? Hester wird mich aus dem Rat entfernen lassen wollen.


  Renaiya setzte sich wieder und zwang sich zur Vernunft. Wieder und wieder fragte sie nach Dorjans Gabe und immer war die Antwort: Genovener. Die Gabe der Genovener unterschied sich von den Gaben aller anderen Heiler - sie heilten diejenigen, deren Seelen verwirrt waren. Genovener wussten schreckliche Ängste und zerstörerische Schwermut zu heilen und konnten sogar einen vom Wahnsinn Besessenen wieder zu Klarheit und Ruhe bringen. Sie wanderten durch Träume und träumten bei Tag. Renaiya sah auf ihre verkrampften Hände. Langsam und schwer atmend, löste sie einen Finger nach dem anderen. Hester würde nicht erfreut sein, aber auch sie konnte die Augen nicht vor der Wahrheit verschließen. Es sollte ein Grund zum Feiern sein, einen Genovener zum Schüler zu haben. Alle Ellowen würden an Dorjans Studium teilhaben. Wäre er aus Bellandra, würde dies ein Grund zum Feiern sein. Gabe ist Gabe. Ich jedenfalls freue mich. Renaiya wäre froh gewesen, sich mit einem Gleichgesinnten beraten zu können. Da dies nicht möglich war, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit den beiden anderen Novizen zu.


  Zuerst Sara, die sich so anmutig bewegte. Wie ungerecht. Die Enkelin Karreeds, des Aggressors, der das friedliche Bellandra zerstörte. Seinem Samen sollte niemals eine Gabe entspringen. Renaiya atmete in kurzen Stößen. Warum wirkt die Weihe der Ellowen nicht ewig? Als ich sie empfing schien alles ganz einfach - der Einklang allen Lebens, die Liebe, die sich über alles ergoss — und nun zittern meine Hände vor schändlichen Gefühlen. Renaiya betete, von Gram und Zorn befreit zu werden und die Erhabenheit der Ellowen wiederzuerlangen. Sie wartete, bis sie ihre Seelenruhe wieder gefunden hatte, dann fragte sie nach Saras Gabe. Die Antwort war klar und deutlich. Firaner. Seelenkrieger.


  Renaiya sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Vase kippte um, Wasser und Blumen ergossen sich über den Tisch. Sie stellte die Vase wieder auf und stopfte die zerzausten Blütenstängel hinein, die sie durstig und vorwurfsvoll anzusehen schienen. Egal. Ein Dra würde die Unordnung später wieder wegräumen, niemand würde ein Wort darüber verlieren. Eine Firanerin. Das war unmöglich. Das konnte einfach nicht sein. Seit Jahrhunderten war kein Firaner mehr benannt worden. Ellowen Tays hatte sogar vorgeschlagen, diese Gabe von der Liste zu streichen. Niemand wusste, warum die Gabe der Seelenkrieger überhaupt in die Liste der heilenden Gaben aufgenommen worden war, denn ein Firaner heilte niemanden. Ich muss mich irren. Über Jahre haben Tays und ich Dutzende Lyrener, Phytosener, Aviener, Sanginer und Trianer benannt. Aber nicht einen Genovener. Und selbst unsere Vorgänger benannten nie einen Firaner. Sara entstammt einem Geschlecht von Kriegern, flüsterte ihr ihre Eingebung zu. Sie ist die Enkelin von Kareed dem Eroberer, die Tochter von Landen, der nach Bellandra zurückkehrte, als sein Volk die Kriegskunst erlernte. Renaiya dachte daran, wie Königin Torina, die Mutter des Mädchens, gegen Hester aufgestanden war. Sie setzte sich wieder und bat erneut um Einsicht in Saraveldas Seele.


  Das Mädchen weiß nichts von seiner Gabe. In ihr schlummern übermäßige Kräfte. Sie glaubt, sie besäße die Gabe der Trianer. Wenn ich sie zum Trianer erklärte, würde niemand die Wahrheit erfahren.


  Renaiya beschloss, Sara vorläufig aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie wollte sich Bern zuwenden und sich erst wieder mit Sara beschäftigen, wenn sie sich wieder beruhigt hatte. Berns Gabe zuzuordnen würde ein Leichtes sein. Hester würde sich freuen, wenn ihr Neffe seine Ausbildung zum Draden begänne. Vielleicht trat er in ihre Fußstapfen und würde eines Tages zum Oberdraden aufsteigen.


  Renaiyas Gedanken verweilten einen Augenblick auf der Gestalt des jungen Mannes, seinen ernsten Augen und seiner geschniegelten Haartracht. Er war schön und hatte perfekte Umgangsformen. Zu vollkommen. Renaiya hatte gelernt, den Fehlern eines Menschen bis in sein Innerstes zu folgen, und sie liebte die kleinen Makel, die eine Persönlichkeit ausmachten. Bern hatte etwas Unechtes an sich, etwas Unwirkliches, als würde man in einem Bergstollen einen geschliffenen Diamanten entdecken. Am besten wäre es, sie würde ihn benennen und nicht weiter über ihn nachdenken. Alles an ihm deutete auf die Gabe der Draden. Seit Generationen hatten Mitglieder seiner Familie im Dienst der Burg gestanden.


  Doch sie musste das Ritual vollenden. Befreie mich von allem Falsch, und lass mich die Wahrheit schauen. Berns Seele offenbarte sich ihr wie geheißen — ein wenig oberflächlich und überheblich, doch das war normal bei einem Draden. Renaiya überwand den Wunsch, die weiteren Schritte des Rituals auszulassen und konzentrierte sich auf das Wesen des Kandidaten.


  Und fiel ins Uferlose, wo sie festen Boden erwartet hatte.


  Renaiya atmete schwer, schlug mit den Händen um sich und warf schon wieder die Vase um. Doch diesmal hob sie sie nicht auf.


  Charmal. Ein Charmal in der Burg der Heiler. Bern hatte sich bereits eine falsche Maske zugelegt. Trotz seiner Jugend muss ihn jemand bereits in die Kunst der Täuschung eingeführt haben. Ein Charmal. Ein Zauberer mit der Gabe des Scharfblicks, aber ohne Gewissen. Ein Charmal sieht anderen in die Seele und macht sie sich zu Willen.


  Renaiya betrachtete das zerstörte Blumenarrangement und überlegte, ob sie wahnsinnig geworden war. Drei Novizen. Drei nie da gewesene Gaben, von denen eine überhaupt nicht in die Burg gehört.


  Das Mittagsläuten riss sie aus ihrer Erstarrung. Stunden waren vergangen und sie musste während der Mahlzeit dem Speisesaal Vorsitzen. Wankend erhob sie sich, verließ die Halle der Seelenschauer und eilte zum Speisesaal. Dra Jem ließ sie mit einer Verbeugung eintreten. Renaiya versiegelte die Eingangstür mit einem leichten Zauber und ging zu dem kleinen Tisch, der für den Vorsitzenden Ellowen reserviert war. Der kunstvolle Blumenschmuck, die schneeweißen Tischdecken und das kostbare Porzellan ließen sie gleichgültig. Aber die Schüler, besonders drei von ihnen, beobachtete sie mit einer Aufmerksamkeit wie schon seit Jahren nicht mehr.


  Während der Mahlzeit schwiegen die Schüler, wie es die Vorschrift verlangte. An einem Tisch vor Renaiya saßen Sara und Dorjan nebeneinander. Ihnen gegenüber saß Bern zwischen Jeanne, einer viel versprechenden Novizin der Kräuterheilkunde, und Lorel, der die Gabe der heilenden Musiker zugesprochen worden war. Beide Mädchen waren seit einem Monat hier. Renaiya konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Sara und Dorjan. Waren es wirklich ein Genovener und ein Firaner, die dort vor ihr saßen? Ihr Magen zuckte plötzlich zusammen. Sie hatte den Eindruck, dass Dorjan dabei war, eine Verschmelzung vorzunehmen - mit Sara. Und das Gen des Mädchens kam ihm freundlich, wenn auch etwas unkontrolliert, entgegen. Renaiya war am ganzen Körper verspannt Sie rieb sich die Augen. Die Verschmelzung gehörte zu den fortgeschrittenen Übungen und Dorjan war ein Anfänger. Oder doch nicht''


  Sobald die Dras die Tische abgeräumt hatten, durften die Schüler nach Belieben sprechen. Renaiya bemerkte, wie Bern sich über den Tisch beugte und Sara am Handgelenk berührte. „Ich habe dich beim Frühstück vermisst"


  Sara lachte. „Und ich habe das Essen zum Frühstück vermisst"


  Bern schmunzelte. „Wo warst du denn?" „Verschlafen."


  „Bitte tu das nie wieder", sagte Bern mit seinem strahlendsten Lächeln. „Wenn ich dich nicht sehe, raubt mir das meinen ganzen Frieden."


  Dorjan beendete seine Verschmelzung mit Sara und richtete sich groß auf. Er starrte Bern aus zusammengekniffenen Augen an. „Das raubt dir deinen Frieden? Was für einen Frieden kannst du schon haben?", fragte er und Renaiya hörte die Verachtung in seiner ruhigen Stimme. Zerreißt er etwa das Netz eines Charmal? Ist Dorjan stärker als alle meine Fähigkeiten?


  Bern erhob sich. Er lächelte und winkte Sara zu, ohne auf Dorjan zu achten. „Wir unterhalten uns später, wir beide", sagte er zu Sara.


  Renaiya hörte im Geist die Stimme von Ellowen Tays. „Wer sich gegen einen Charmal stellt, zieht seinen Hass auf sich. Er wird unermüdlich daran arbeiten, den anderen ins Unglück zu stürzen. Charmale sind furchtbare Feinde und niemand kann daran etwas ändern. Denn wer sich ihnen unterwirft, dem rauben sie alle Kraft."


  Renaiya, die nur wenige Bissen gegessen hatte, verließ erschöpft den Speisesaal. Ihr war wirr im Kopf, und sie fühlte sich unfähig, ihre Gedanken zu ordnen. In diesem Zustand konnte sie unmöglich vor Draden Hester und Ellowen Desak treten. Sie suchte Dra Jem und teilte ihm mit, das Treffen zur Ernennung der drei Novizen müsse bis zum nächsten Abend verschoben werden.


  Sara erwachte früh. Die Dunkelheit lag wie ein Druck auf ihr. Als sie aus dem Fenster schaute, stellte sie


  erleichtert fest, dass es dämmerte, obgleich sich am Himmel nur ein matter Lichtstreifen zeigte, der den dicken Bodennebel noch nicht durchdrang. Sie wusste, dass der Zauber, der die Türen versiegelte, immer sehr früh aufgehoben wurde. Rasdos zog sie sich ihre schlichte Novizenkleidung über und schlich aus dem Schlafhaus, ohne einem Menschen zu begegnen. Zügig durchquerte sie den Garten unter ihrem Fenster und eilte auf die Bäume zu. Der Nebel hüllte sie fast vollständig ein. Nach kurzer Zeit hatte sie den ersten heiligen Ring überschritten. Auf einer verwilderten Lichtung ließ sie sich auf einem Stein nieder. Vögel, vom Nebel verborgen, kreischten unheimlich. Sie genoss es, den strengen Ritualen und Regeln der Schule ein Weilchen entkommen zu sein. Ob sie, Dorjan und Bern heute ihre Gaben erfahren würden? Wenn Ellowen Renaiya wirklich eine so große Mystikerin ist, wird sie mir die Gabe der Trianer zusprechen.


  Sie hörte Schritte. Ellowen Renaiya trat auf die Lichtung. In ihrem silbernen Umhang sah sie aus wie ein Geist. Sa ras erster Gedanke war, die Ellowen habe ihr nachspioniert.


  Doch Renaiya schien nichts um sich wahrzunehmen. Mit flatterndem Umhang ging sie auf und ab, ihr mausgraues Haar hing ihr wirr ins Gesicht. «Was soll ich tun?", fragte sie im Selbstgespräch. Flehend hob sie die Anne. Dann sank sie auf den feuchten Erdboden der Lichtung, legte sich flach hin und rührte sich nicht.


  Sara sprang von ihrem Stein, kniete neben ihr nieder und rieb ihre eiskalte Hand.


  Renaiya zuckte zusammen und schlug ihre braunen


  Augen auf. „Sara? Was machst du hier?"


  „Ich bin früh aufgewacht."


  „Aber was machst du hier draußen?"


  „Geht es Euch wieder besser?"


  Die Ellowen setzte sich auf. „Mit mir ist alles in Ordnung. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe." Sara hockte sich auf ihre Fersen. „Warum mögt Ihr mich nicht?", brach es aus ihr heraus. „Wieso?"


  „Ihr wisst, wer ich bin, nicht wahr? Ihr wisst, wer ich bin."


  „Als Mitglied des Rats musste ich es wissen. Ich wünschte, ich hätte es nie erfahren." „Aber warum?"


  Ellowen Renaiya war beinahe so bleich wie der Nebel, der vom Boden aufstieg. „Ich musste durch die Taten deines Großvaters so viel erleiden." „Aber damit habe ich nichts zu tun. Ich war damals noch nicht einmal auf der Welt." Saras Ton hatte eine Schärfe angenommen, wegen der sie schon ungezählte Mal getadelt worden war. Aber sie tut mir Unrecht. „Du hast nichts und alles damit zu tun. Die Wahrheit ist, ich wünschte, die Welt wäre, wie sie früher einmal war." „Weil Bellandra vor der Eroberung durch Archeid so vollkommen war?" Sara konnte kaum ihren Arger unterdrücken. Zornig sagte sie: „Und der Rest der Wahrheit ist, dass Bellandra wehrlos war vor lauter leeren Ritualen - wie die Rituale hier in der Burg!" Sie sprang auf die Füße und stampfte mit hochrotem Gesicht davon. Wieder einmal hatte sie etwas in den Schmutz gezogen, was anderen wichtig war. Was sollte sie hier in der Burg der Heiler? Ich habe noch nie etwas geheilt, ich habe die Dinge immer nur schlimmer gemacht. Sie stolperte den Pfad entlang und überlegte sich, was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie aus der Burg gewiesen würde, bevor ihre Gabe überhaupt benannt worden war.


  „Guten Morgen, Sara." Aus dem Nebel tauchte Berns freundliches Gesicht auf. Er legte eine Hand auf ihren Arm. „Du weinst. Was ist los?"


  Sie wollte seine Hand wegstoßen und davonlaufen. Fast hätte sie es auch getan, doch plötzlich fühlte sie sich benebelt wie die Luft, die sie umgab. Sie zögerte. „Ich habe jemanden beleidigt ..." Sie unterbrach sich, denn sie kannte Bern nicht gut genug, um ihm ein Geheimnis anzuvertrauen. Außerdem konnte Dorjan ihn nicht leiden.


  „Beleidigt? Das kann nicht so schlimm gewesen sein." Er schob eine Hand in seine Tasche und zog etwas hervor, was wie ein Seidentüchlein aussah. „Das gehört zwar nicht zur Ausstattung der Burgbewohner, aber es ist sehr praktisch." Er reichte ihr das Tuch und sie wischte sich schnell die Tränen damit fort.


  Sie verspürte den dringenden Wunsch, Bern alles zu erzählen, ihr ganzes Leben vor ihm auszubreiten, ihm ihre Schwächen und Geheimnisse, ihre Pläne und Wünsche zu offenbaren. „Bern, wenn ich dir sagen würde ..


  Er nahm ihre Hand. Bei seiner Berührung strömte eine angenehme Wärme durch ihren Körper. War dies eine Verschmelzung ihrer Gene? Sara schwankte, ihr Kopf dröhnte.


  Er legte seinen Arm um sie und drückte ihre Schulter. Sie wich nicht zurück. Sanft zog er ihr Gesicht nach oben. „Bitte, nicht weinen." Er beugte sich zu ihr und küsste ihr die Tränen fort. Seine Lippen wanderten langsam und warm an ihren Wangen entlang. Sie wehrte sich nicht, als er sie eng an sich zog, so eng, dass sich sein flacher Bauch an sie presste und ihr Körper sich an seinen schmiegte, als wären sie füreinander geschaffen. So fühlte es sich also an, das Küssen, das richtige Küssen! Sara hatte aufgehört zu weinen. Der Vorfall mit Ellowen Renaiya verblasste. Bern hielt sie fest umschlungen, der Nebel hüllte sie beide ein und sie spürten nichts mehr von der morgendlichen Kühle. Sie wollte an nichts anderes denken - sie wollte nur noch mit Berns köstlicher Kraft verschmelzen, Mund auf Mund und Hand in Hand.


  Das Läuten der Glocken drang unangenehm an ihr Ohr. Bern ließ von ihr ab. „Hungrig, meine liebliche Sara?"


  


  Sie verspürte keinen Hunger, nicht nach Essen. Sie wollte weiter seine Lippen kosten. Doch ließ sie ihm ihre Hand und ließ sich von ihm führen. Und als sie auf den Weg kamen, wo sie von anderen Schülern gesehen werden konnten, ließ er sie los. Sie sagte ihm nicht, wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte. Sie sah Dorjan, doch sie beachtete ihn nicht. Nie war sie sich sicher, welche Gedanken hinter seinen fernen Augen ihm durch den Kopf gingen. Berns Augen hingegen waren offen und fröhlich. Dorjan würde niemals verstehen, was sie für Bern empfand.
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  Maeve wusste nicht, wo sie sich befand. Sie wusste nur, dass sie auf der Suche nach Devin war. Sie ging durch graue Flure mit vielen grauen Türen. Sogar das Licht hatte einen fahlen Grauton und fiel stumpf und leblos auf vorspringende Mauern. Die Wände, die sie streifte, fühlten sich an wie vereistes Metall. Höhnisches Flüstern verfolgte sie und vermischte sich zu einem unaufhörlichen Zischen. „Das arme Mädchen weiß nicht wohin ... Sie weiß nicht, was sie tun soll, wenn ihr niemand etwas sagt... Sie ist verloren." Wenn Maeve sich umdrehte, war niemand da, und sie sah nichts als eintönige Gänge, schiefe Decken und kalte Wände. „Verloren, verloren." Sie wollte den Stimmen widersprechen, und doch wusste sie, dass sie wirklich verloren war.


  Das Geflüster im Rücken ging sie weiter durch fahl erleuchtete, düstere Flure. Jetzt waren die Stimmen über ihr. „Sie ist verloren . . . Sie weiß nicht wohin." Vor ihr tauchte ein junger Mann auf. Sie hatte ihn nicht kommen sehen, wusste nicht, von wo er hätte kommen können, und doch war er da. Als er sie erblickte, hielt er den Atem an.


  


  „Der Traumwenstein", flüsterte er, „Du besitzt den Traumwenstein?"


  Maeve blickte an sich hinunter. Der Stein erglühte zu goldenem Licht und verströmte eine Wärme, als hätte er die Kraft, mit seinem Licht die graue Düsternis zu zerbrechen. Sie berührte den Stein und vernahm deutlich, wenn auch schwach die Melodie der Traumwen. „Woher wusstest du das?", fragte sie den jungen Mann.


  Aus der Nähe erkannte sie, dass der Mann viel größer war als sie. „Ich habe von ihm gehört", sagte er. „Er ist seit langer Zeit verschwunden - und nun habe ich ihn in einem Traum entdeckt, der mich in die Gemächer des Schattenkönigs geführt hat." „Ein Traum?" Sie sah sich um. In dem kalten, fahlen Licht kamen ihr die Wände sehr wirklich vor. Ich träume! „Ich muss Devin finden, bevor der Ebrowen ihn findet!", schrie sie.


  „Du suchst einen Freund? Aber wenn deine Suche dich


  hierher geführt hat, heißt das nicht, dass der Ebrowen


  deinen Freund schon gefunden hat?"


  Hierher? Sie wagte nicht zu fragen, was er meinte. „Ich


  weiß nicht", sagte sie. Er schien viel mehr zu wissen als


  sie. „Ich weiß nicht", wiederholte sie,


  „Sucht der Ebrowen auch andere Träumer oder nur


  deinen Freund?"


  Sie legte ihre Hände um den Traumwenstein. „Er will auch mich... aber ich habe den Traumwenstein.


  


  Meine Mutter sagte, der Ebrowen könne mich nicht finden, solange ich den Stein habe. Sag, dass sie Recht hatte."


  „Du weißt es nicht?" Er sah sie bestürzt an.


  „Ich habe den Stein erst heute Morgen ausgegraben",


  sagte sie.


  „Heute Morgen! Wer hat dir sein Versteck verraten?" „Meine Mutter." Sie wollte ihm alles erzählen, doch dann malte sie sich aus, wie Devin von Lord Morlen verhört wurde. Sie musste ihm helfen. „Mehr weiß ich nicht. Bitte hilf mir, Devin zu finden." „Natürlich." Er wies ihr die Richtung. „Hier entlang. Wir suchen in den Gemächern nach ihm." Rasch ging er vor ihr her.


  Wieder begann das Flüstern und verfolgte sie mit einem Schwall von Hohn. „ Verloren, verloren, verloren." Ob der junge Mann es auch hörte? Sie war zu erschöpft, um ihn zu fragen. Wie lange ging sie schon durch diese Gänge? Jeder Schritt machte ihr Mühe. Es müsste doch leichter sein, durch einen Traum zu gehen? Sollte sie nicht rennen oder sogar fliegen können, wenn sie wollte? Sie legte ihre Hand auf eine der Türen. „Hier", sagte sie, „ich glaube, Devin ist hier drin." Der junge Mann öffnete die Tür. Sie führte in ein Zimmer, das ebenso grau war wie die Flure. Auf einer Bank lag Devin, er war aschfahl, nur auf seiner Wange glühten zwei rote Zeichen. Maeve eilte zu ihm und setzte sich neben ihn. Er rührte sich nicht, starrte sie nur aus weit aufgerissenen Augen an. „Devin, hat Lord Morlen dich hierher gebracht?" Er antwortete nicht. „Wir müssen fort, bevor der Ebrowen wiederkommt", sagte der junge Mann. Er hob Devin hoch und legte ihn sich über die Schulter. „Beeilung." Maeve folgte ihm in den kalten Flur hinaus und hörte wieder die flüsternden Stimmen. „Ruhe. Ruhe ist das, was du brauchst... Du bist müde. Du kannst fort, nachdem du dich ausgeruht hast... du hast keine Eile." Sie sah schattenhafte Gestalten von Frauen und Männern, die ihr zulächelten und winkten.


  Der junge Mann rannte fast mit Devin durch die Flure. „Vergiss nicht, warum du hergekommen bist", ermahnte er sie.


  Sie gab sich alle Mühe, sich daran zu erinnern. Devin. Als sie versuchte, mit dem jungen Mann Schritt zu halten, war ihr, als würden ihre Lungen langsam zu Eis. Ausruhen, das war das Einzige, wonach sie verlangte. Woher wusste er, wohin sie gehen mussten? Die Flure sahen alle gleich aus, lang, grau, kalt. Noch ein Flur. Dieser endete vor einer breiten Tür. Sie konnte weder einen Knauf noch eine Klinke entdecken. Sie saßen in der Falle. Sie blieb stehen, drehte sich um und sah die Schatten, die sie verfolgten. Hinter den Schatten näherte sich eine Gestalt. Ein Mann. Er bewegte sich schnell wie eine Echse, seine Augen waren stahlgrau und eisig wie die Flure. Morlen. Maeve wirbelte herum und stürzte dem jungen Mann


  nach. Er hatte die Tür erreicht und sprach etwas, das sie nicht verstand. Die Tür öffnete sich. Maeve rannte hindurch. Sie hörte die Tür hinter sich zufallen. Rücklings fiel sie zu Boden und sah über sich den Himmel. Die Sterne wirkten näher und heller als gewöhnlich. Neben ihr, im weichen Gras, lag Devin. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, die nahen, gleißenden Sterne waren ihr fremd. Wieder hörte sie die sanfte Melodie des Traumwensteins, sein Lied schien die Sterne zum Leuchten zu bringen. Sie setzte sich auf und sah zurück. Die Tür war verschwunden. „Morlen ...", sagte sie. „Hat Morlen ...?" „Hierher kann kein Ebrowen. Wir sind in den Auen des Wen. Hier bist du sicher. Sicherer als irgendwo sonst auf der Welt."


  „Aber wie hat er mich gefunden? Ich dachte, kein Ebrowen könne in meine Träume eindringen, solange ich den Traumwenstein bei mir habe." Er zog die Augenbrauen hoch. „Er ist nicht in deinen Traum eingedrungen, sondern du in seinen." Sie verstand nicht, was er meinte. „Und was ist morgen? Was passiert mit Devin? Wie kann ich ihn schützen?" „Hat dir das niemand beigebracht?", fragte er leise. „Nein, nichts. Ich weiß nur, dass Lord Morlen ein Ebrowen ist."


  Er nickte. „Und doch besitzt du den Traumwenstein." Hundert Fragen standen in seinen Augen. „Darf ich den Stein benutzen?", fragte er.


  Er hatte sie durch die grauen Flure geführt und Devin aus Lord Morlens Traumgefängnis befreit. Bereitwillig überließ sie ihm den Stein. Der junge Mann kniete sich neben Devin ins Gras. „Schließe deine Augen", sagte er sanft. Devin gehorchte.


  Der junge Mann legte den Stein auf Devins Stirn. „Beim Licht des Wen, der Traumwenstein möge die Spuren des Ebrowen löschen." Der Stein glühte kurz auf und warf sein goldenes Licht über Devins Gesicht. Dieser atmete gleichmäßig mit geschlossenen Augen. „Schlaft er?“, fragte Maeve.


  „Wir schlafen", korrigierte er sie. „Er schläft besonders tief. Kein Ebrowen kann ihm jetzt in seine Träume folgen, außer er blickt ihm wieder in die Augen, wenn er «nach ist." Er gab ihr den Stein zurück. „Aber - wo sind wir? Wer bist du? Können wir hier bleiben?"


  „Solange wir schlafen, können wir bleiben." „Und wenn wir aufwachen, sind wir in Sliviia?" Maeve wollte nicht fort von diesem Ort, dessen Frieden sie mit zärtlicher Hand berührte und wo die nahen Sterne ihr silbernes Licht freigebig über die Auen warfen. Der junge Mann beugte sich zu ihr und sah ihr tief in die Augen. „Sliviia", sagte er und dann war er verschwunden. Dort, wo er gestanden hatte, war nur mehr silbernes Sternenlicht zu sehen.


  „Wartet", rief Maeve. Sie wollte ihn noch so viel fragen. Wo war er? Woher kam er? Sie wusste nicht einmal seinen Namen. Doch sie bekam keine Antwort, nur das Sternenlicht glitzerte um sie her. Maeve drehte sich zu Devin um und streichelte die Schnitte auf seiner Wange. Seine Haut fühlte sich kalt wie die Wände in den Fluren an. Sie sah zu den nahen Sternen empor und flehte um ihr warmes Licht. Bestimmt konnten sie etwas von ihrer Wärme abgeben? Sie brauchte nur ein wenig davon. Als sie das Sternenfeuer auf Devins Gesicht lenkte, wurden ihre Hände warm. Sie lauschte dem Traumwenstein und summte dem Jungen seine Melodie vor.


  Zitternd erwachte Dorjan. Er sprang aus dem Bett und streifte unruhig durch die stillen Flure des Schlafhauses. An der Eingangstür wurde er von Ellowen Renaiyas Zaubersiegel aufgehalten. Er lenkte sein Gen gegen den Zauber und bannte ihn. Dann stieß er die Tür auf und rannte in die mondhelle Nacht hinaus. Er streckte seine Hände zum Sternenhimmel empor. Die Sterne! Könnte er nur ihrem Licht folgen und zu dem Mädchen gelangen, das er in seinen Träumen gesehen hatte. Sliviia. Und sie besaß den Traumwenstein. Cabis hatte seinem Sohn erzählt, dass er den Traumwenstein in Sliviia, bei einer Frau, die er liebte, zurückgelassen hatte. Das Mädchen aus seinem Traum hatte erzählt, sie hätte ihn gestern erst ausgegraben und ihre Mutter hätte ihr gesagt, wo er sei. Ihre Mutter. Sie vergrub ihn. Ist der Stein vergraben, ruht auch seine Kraft.


  


  Ist dieses Mädchen vielleicht meine Schwester? Ihre Augen glichen den Augen meines Vaters. Und meinen Augen. Nein, das ist unmöglich. Sie sieht kaum älter aus als ich. Und wenn Cabis in Sliviia ein Kind gezeugt hätte, hätte er mit Sicherheit davon erzählt. Aber vielleicht wusste er gar nichts davon. Meine Schwester. Dieser Gedanke ließ Dorjan nicht mehr los. Und ihr nach so vielen Jahren durch Zufall in einem Traum zu begegnen. In den Fluren des Schattenkönigs, in derselben Nacht aber aus unterschiedlichem Anlass ...


  Leise Schritte näherten sich. Es war Ellowen Renaiya. Sie legte ihre zarte Hand auf seinen Arm. „Dorjan? Wie bist du durch das Zaubersiegel gekommen?" Er sank zu Boden und verbarg seinen Kopf in den Händen. Er wollte, dass sie fortging, und fragte sich, warum sie mitten in der Nacht hier draußen war. Seine Angst wuchs, als er an das Mädchen im Traum dachte, die unermüdlich nach einem Kind gesucht hatte und die durch die Kraft ihrer Liebe in das Reich des Schattenkönigs geraten war.


  Der Schattenkönig. Dorjan konnte nicht vergessen, was ihn dorthin geführt hatte. „Ellowen, warum greift der Schattenkönig die Burg der Heiler an?" „Der Schattenkönig", flüsterte sie am ganzen Leib zitternd, „Was weißt du vom Schattenkönig? Was hast du gesehen? Dorjan überlegte, ob er ihr alles erzählen sollte. Ellowen Mayn hatte ihn gebeten, so lange Stillschweigen über seine Herkunft zu bewahren, bis seine Gabe benannt worden war.


  „Dorjan? Warum sagst du, der Schattenkönig greife die Burg an?"


  „Ich suchte nach den schwarzen Vögeln, die die Träume der Schlafenden heimsuchen, und gelangte dabei in die Hallen des Schattenkönigs." „Du suchtest in den Träumen der Schlafenden?" Sie starrte ihn an, als sei er ein Drache oder ein Quellgeist oder sonst ein Fabelwesen. „So hatte ich Recht Du bist ein Genovener."


  Dorjan presste die Hand auf seine Augen. Ellowen Renaiya packte ihn am Handgelenk, kniete vor ihm nieder und zwang ihn, sie anzusehen. „Dorjan, du hast stärkere Gaben als wir alle. Du kannst in Träumen wandern und bei Tag träumen, du kannst Kummer und Wahnsinn heilen. Du bist für Aufgaben bestimmt, die hier niemand erfüllen kann. Aber wir können dir helfen, diese Gabe zu entwickeln."


  „Ich verstehe nicht. Gibt es denn hier keinen Genovener?"


  „Schon seit hundert Jahren nicht, Dorjan. Aber wir haben immer noch das Wissen, wie du deine Gabe weiterentwickeln kannst."


  „Ich muss nicht im Traumwandern unterrichtet werden. Das kann ich bereits", erwiderte er erschöpft „Ich möchte lernen, die Seelen anderer zu heilen."


  Benommen erwachte Sara. Vage erinnerte sie sich an einen schrecklichen Traum. Was war es? Sie streckte sich und versuchte, sich zu erinnern. War es wieder der schwarze Vogel gewesen?


  Das Tageslicht strömte durch ihr Fenster, und sie dachte daran, wie glücklich sie war, glücklicher als jemals zuvor. In wenigen Minuten würde sie Bern wiedersehen. Heute würden sie sich gemeinsam davonschleichen, denn er wollte ihr etwas zeigen. Als sie ihn gefragt hatte, was er ihr zeigen wollte, hatte er nur gelächelt und sie geküsst. Es sei ein Geheimnis, ein Geheimnis, das ihr bestimmt Freude machen würde. Voller Erwartung stand sie auf. Draußen genoss sie die Schönheit dieses frühen Tages. Der Himmel war klar, trotzdem war es nicht zu heiß. Und dort im Garten, neben dem Brunnen, wartete Bern auf sie. Er hatte Wort gehalten. Jemand hielt sie an. Dorjan. Seine Augen waren unergründlich wie immer, nicht zu vergleichen mit Berns offenem Gesichtsausdruck. Er stellte sich ihr in den Weg. „Sara, ich muss dir etwas sagen ...“Ein anderes Mal, Dorjan." „Bitte."


  Sara sah zu Bern hinüber. Er winkte ihr zu. „Ein anderes Mal." Was immer Dorjan ihr sagen wollte, konnte warten. Sie eilte zum Brunnen, wo Bern sie lächelnd begrüßte.


  Sara ging mit Bern auf einem breiten Pfad durch den Burgwald. Er wollte ihr immer noch nicht sagen, was er ihr zeigen wollte. Immer wenn sie ihn fragte, wedelte er abwehrend mit dem Arm und schüttelte den Kopf. Als sie zum ersten heiligen Baumkreis kamen, bat er sie, ihm die Hand zu geben. „Da ich kein angehender Heiler bin, kann ich ohne dich nicht durch." Sara nahm sanft seine Hand und trat durch den Kreis. Sie spürte nur einen leichten Widerstand, als sie ihn hindurchzog. Als der Pfad steiler und der Wald dichter wurde, wurde auch das gelegentliche Läuten der Burgglocken immer schwächer. Ein warmer Duft von Blättern und Erde erfüllte die Luft. Auf dem Waldboden blühten ganze Büschel spätsommerlicher Blumen. Während sie immer tiefer in den Wald hineingingen, unterhielten sie sich. Bern fragte Sara nach ihrem Leben und Sara erzählte ihm alles. Sie war froh, ihre Zurückhaltung aufgeben zu können. Als sie ihm auch erzählte, dass sie in Wirklichkeit Prinzessin Saravelda war und dass ihre Mutter sie gebeten hatte herauszufinden, was in der Burg nicht stimmte, verspürte sie einen leichten Stich. Aber warum sollte sie vor Bern Geheimnisse haben? Als sie den fünften heiligen Kreis durchschritten, fühlte Sara sich so frisch wie am Beginn ihres Ausflugs. Bei jedem Kreis, den sie erreichten, nahm Bern ihre Hand und die Bäume schienen nichts dagegen zu haben. Dann und wann konnten sie durch einen Spalt im dichten Blattwerk einen Blick zur Burg hinunter werfen. Ihre mächtigen Gebäude lagen so weit unter ihnen, dass sie aussahen wie die Spielzeughäuser, mit denen


  Sara und ihre Schwester Dreeana früher gespielt hatten.


  „Wir kommen jetzt zum sechsten Kreis", sagte sie, als sie wieder eine mächtige Baumreihe vor sich erblickten. „Hier können wir nicht weiter, da wir weder Lowen noch Ellowen sind."


  „Das behaupten sie", sagte Bern und streichelte ihr


  übers Haar. „Aber vielleicht wollen sie nur feststellen,


  ob du gehorsam bist."


  „Du meinst, es ist nur ein Verbot?"


  „Versuch es doch", drängte er und beugte sich vor und


  küsste sie aufs Ohr.


  Sara legte eine Hand auf die Rinde des Baumes, der am nächsten stand. Er fühlte sich - weise an. Langsam schritt sie in die Lücke zwischen zwei Bäumen. Die Luft fühlte sich fest und dicht an.


  Bern lächelte sie liebevoll an. „Erinnerst du dich, was uns der alte Narr Mayn am ersten Tag beigebracht hat - wie wir unser Gen kontrollieren können?" Sara achtete Mayn. Sie mochte nicht, wie Bern über ihn sprach. Trotzdem nickte sie - natürlich erinnerte sie sich. Sie hatte es seitdem immer wieder geübt. „Leite dein Gen durch das Zaubersiegel", sagte Bern. Darf ich das?, überlegte Sara. Die Ellowen hatten nie gesagt, die Schüler dürften nicht weiter als bis zum sechsten Kreis, sie hatten nur gesagt, sie könnten es nicht Sie schloss die Augen, sammelte ihr Gen und schickte es hinaus. Als es auf das Zaubersiegel traf, fühlte es sich


  an. als ob sie gegen ein dickes Stück Stoff drücken wurde. Sie schickte mehr Gen gegen das Hindernis und stellte sich vor, wie der Stoff zerriss. Das Zaubersiegel gab nach.


  „Ich wusste, dass du es schaffst!", sagte Bern und legte ihr seine Hand auf die Schulter. Er folgte ihr durch die schmale Lücke. Einen Augenblick lang empfand Sara eine bleierne Müdigkeit. Doch als er sie wieder losließ und neben ihr stand, war die Müdigkeit verflogen. „Willst du mir nicht endlich sagen, was wir hier wollen?", fragte sie. „Wir sind fast da."


  In diesem Teil des Waldes gab es weniger Baume, dafür viele Felsen und dichtes Unterholz, das an manchen Stellen über den Weg wucherte. Sara empfand eine gewisse Scheu, auch wenn sie nicht wusste, warum. Lag das an der Luft, die so wundersam rein duftete? Vor ihr blieb Bern stehen. „Hier ist er", sagte er, „der siebte Kreis."


  Sie hatten die Letzte der alten Baumreihen erreicht, den letzten Kreis innerhalb der heiligen Kreise. Sara reckte den Kopf, um zu den Baumwipfeln hinaufzusehen. „Es wird behauptet, niemand könne den siebten Kreis durchschreiten, ohne die Weihe der Ellowen empfangen zu haben", sagte Bern und winkte ihr zu. Irgendwie wirkte das Winken unpassend.


  „Du glaubst doch nicht, dass ich auch durch diesen Kreis gehen kann?"


  „Natürlich. Die Zaubersiegel der Ellowen können dich nicht aufhalten. Hier, nimm meine Hand. Die Liebe überwindet alles." Er drückte ihre Hand. „Wir besitzen doch die Kraft der liebe?" Sara spürte die Wärme in ihrem Inneren. Ja." „Also, warum versuchen wir es nicht?", fragte er. „Wenn es stimmt, dass du den Ring nicht durchschreiten kannst, passiert ja nichts." „Wahrscheinlich hast du Recht" „Nur zu. Versuch es. Erprobe die Kraft der Liebe." Er ließ ihre Hand los und stieß sie sacht in die Lücke zwischen den beiden Bäumen.


  Sara ging langsam vor. Sie streckte ihre Hand aus und spürte das kraftvolle Gewebe des Zaubersiegels. Es kam ihr stärker vor als das Siegel am Eingang des Schlafhauses.


  „Versuch es", sagte Bern.


  Sara schloss ihre Augen und spürte der silbernen Sonne in ihrer Körpermitte nach. Sie wartete, bis sie mit überwältigender Kraft pulsierte, und stellte sich dabei vor, wie ihre Strahlen sich in ein blitzendes, scharfes Messer verwandelten, welcher das Zaubersiegel durchtrennen konnte.


  Eine Hand drückte gegen ihre Schulter. Sara stolperte


  nach vorn und öffnete ihre Augen.


  Ich habe den siebten Kreis durchschritten.


  Sie hörte Bern jubeln. „Du hast es geschafft!" Sie sah


  sich um.


  Die Blätter der Bäume schimmerten wie mit Perlmutt überzogen und die Luft war von einem Summen erfüllt. Ein Prickeln fuhr durch ihren Körper. Sie war sich nicht sicher, ob sie dieses Summen mit ihren Ohren wahrnahm. Es war ihr, als erklinge das Summen in ihrem Herzen. Am liebsten hätte sie gesungen, gewimmert, geflüstert, geweint und geschrien. Sie drehte sich zu Bern um und wollte sehen, wie er die ungewöhnliche Umgebung empfand. Doch dieser verhielt sich merkwürdig. Seine Mundwinkel waren zu einem Lächeln verzogen und doch schien er höhnisch zu grinsen und in seinen Augen war keine liebe. Sara starrte ihn an. Hatten sich die Ellowen eine Strafe ausgedacht für diejenigen, die den siebten heiligen Kreis durchbrachen? Einen Bann, der Bern plötzlich wie ein Betrüger aussehen ließ? „Wir dürfen uns nicht gegeneinander aufbringen lassen", sagte Sara. Er grinste wieder. „Wir sind beinahe an dem Ort, den ich dir zeigen wollte." Er drehte sich auf dem Absatz um. Sara folgte ihm und schwor sich, sich von den Heilern nicht täuschen zu lassen. Sie kannte den wirklichen Bern und den wollte sie sich nicht wegnehmen lassen, indem er ihr als ein ganz anderer, als er wirklich war. vorgeführt wurde.


  In diesem Teil des Waldes gab es keine Wege, und Bern schien sich nicht sicher, wohin er gehen sollte. Doch schließlich winkte er sie durch einen Vorhang von Zweigen. „Hier!"


  Das Summen wurde starker, als Sara auf die große Lichtung trat, in deren Mitte ein riesiger Käfig stand. In dem Käfig befand sich ein perlweißer Vogel. Als sie näher kam, schlug er mit den Flügeln, deren Spannweite zweimal die Länge eines Menschen hatte. Sein Gefieder spiegelte die Sonne in tausendfachen Regenbogenfarben wider.


  „Deshalb sind wir hier", sagte Bern. „Das ist ein Tezzarin."


  Sara meinte, sich dem Käfig auf Zehenspitzen nähern zu müssen. Dann lehnte sie ihr Gesicht gegen die breiten Gitterstäbe. Der Vogel sah sie aus hellen Augen an, und Sara sank auf die Knie, überzeugt, er könne ihr Innerstes erschauen und ihr wahres Selbst erkennen. Der Tezzarin öffnete seinen Schnabel und begann zu singen. Beim Klang seines Liedes konnte Sara nicht anders als weinen.


  „Weine nicht", sagte Bern neben ihr. Wie dumm seine Worte klangen. Was sonst außer Weinen konnte sie tun? Warum störte er sie? Sie musste das Lied bis zum Ende anhören. Doch der Gesang endete und Bern zog sie hoch. „Willst du ihn nicht befreien?" Am liebsten hätte sie ihn geschlagen, sie wollte, dass er fortging, denn er hatte das Lied unterbrochen. Sie biss die Zähne zusammen. Das war Bern, den sie so liebte. Sie durfte dem Bann nicht nachgeben, der in ihr den Wunsch erzeugte, ihn nie getroffen zu haben. „Ihn befreien?" „Aus seinem Käfig." Bern umfasste einen der Gitterstabe. „Aus seiner Gefangenschaft. Ein Tezzarin sollte frei sein und fliegen.“ Sein Ton klang bewundernd, aber sein Gesicht war von Hass verzerrt Das konnte natürlich nicht sein — niemand konnte einen so majestätischen Vogel hassen. „Die Ellowen haben ihn gefangen. Wir könnten die Stäbe auseinander brechen und ihn befreien.“


  „Meinst du wirklich?“


  „Diese Gitterstäbe existieren nicht wirklich. Sie sind nur eine Illusion. Dich könnten sie niemals aufhalten, mein Liebling.“


  Wollte er ihr schmeicheln? Saras Kopf schmerzte. Sie sah auf den Vogel, der jetzt schwieg und die Flügel angelegt hatte, dann auf den Käfig, der keine Tür und kein Anfang und Ende zu haben schien und fast so hoch wie die Bäume des letzten heiligen Kreises war. Bern hatte sicherlich Recht - die Gitterstäbe waren eine magische Täuschung. „Befreie ihn, Sara."


  Sara schloss die Augen und war plötzlich voller Zorn. Wie konnten die Heiler solch ein Wesen fangen und einsperren? Und wie konnten sie es wagen, ihre Liebe zu Bern zerstören zu wollen? Ihr Blut geriet in Wallung. Jetzt", sagte Bern und Sara schleuderte ihr Gen mit aller Kraft gegen den Käfig.


  Sie vernahm ein Knirschen, als berste die Luft. Sie öffnete die Augen. Sie stand neben Bern auf der leeren


  Lichtung. Der Käfig und mit ihm der Vogel waren verschwunden.


  Als Renaiya das Burggelände nach Sara und Bern absuchte, wünschte sie, die Ellowen vergangener Zeiten hätten sich einst nicht gegen die Zusammenlegung der Schule der Seher und der Burg der Heiler ausgesprochen. Damals hatte man geglaubt, durch die gemeinsame Unterrichtung von Sehern und Heilem könnten die Schüler zu leicht versucht sein, sich den Ebromals zuzuwenden. Wer in die Zukunft sehen und Kranke heilen konnte, würde zu viel Macht in sich anhäufen. Aber ich könnte jetzt seherische Gaben gebrauchen, um die zwei Novizen aufzuspüren.


  Renaiya schob den Gedanken von sich, denn selbst wenn sie sich bei einem Seher Rat holen könnte, wäre seine Gabe innerhalb der Burg nutzlos. Nach ihrer mitternächtlichen Begegnung mit Dorjan war Renaiya überzeugt, dass ihre Einschätzung der drei Novizen richtig war. Nur ein Mensch mit der Gabe der Genovener hätte das sehen und tun können, was Dorjan ihr gestanden hatte. Aber noch hatte sie die Novizen nicht vor dem Rat benannt. Wie soll ich Hester dazu bringen, mir zuzuhören, wenn ich von ihrem Neffen spreche? Und Desak gehört schon so lange dem Rat an, dass es ihm nie in den Sinn käme, er könnte Unrecht haben. Ein verräterischer Gedanke! Der gute Desak hatte die Burg durch das jahrelange Exil von König Landen geführt, als die


  Heiler alle unter dem zweifachen Unsichtbarkeitszauber leben mussten.


  Doch ich fürchte, wir steuern auf einen Kampf zu, von dem Desak sich keine Vorstellung machen kann, geschweige denn je gefochten hat.


  Renaiya wollte den bewaldeten Hügel hinauf und sich am Anblick des letzten Tezzarin erquicken. Der Weg zum siebten heiligen Kreis würde jedoch Stunden dauern und der Morgen war bereits halb verstrichen. Sie traf Dorjan allein auf einer Bank neben dem Kräutergarten und blieb stehen, um ihn zu fragen, ob er Sara oder Bern gesehen habe. Ja, ich habe beide gesehen. Frühmorgens." „Weißt du, wohin sie gegangen sind?" „Sie gingen in Richtung der Baumkreise." Dorjan deutete zum Wald.


  Renaiya atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Ein Firaner mit einem Charmal? Und wenn Bern Saras Kraft erkennt? Was wird mit uns geschehen, wenn ihre Gabe missbraucht wird, bevor sie sie hat schulen können ? „Und sie sind nicht zurückgekommen?" „Nein."


  Renaiya starrte zum Wald hinüber. „Spätestens beim


  sechsten Kreis müssen sie umkehren."


  „Verzeiht, Ellowen Renaiya - ich habe nicht gelernt,


  Eure Zaubersiegel aufzubrechen, und doch habt Ihr


  mich nachts draußen getroffen."


  Renaiya stockte der Atem. „Ich muss sie finden." Dorjan


  ist der Einzige in der Burg, dem der Charmal nichts anhaben kann. Sie zögerte. Dann fragte sie. „Willst du mit mir kommen?" Er nickte.


  „Danke, Dorjan. Unterwegs werde ich dir ein paar Dinge beibringen, die ein Genovener unbedingt wissen sollte."
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  In den Lord Morlen überlassenen Gemächern stand Orlo von Männern umringt, deren Schläfen mit ineinander verschachtelten Quadraten gezeichnet waren. Vor Orlo stand Lord Morlen.


  „Mir scheint, Orlo, dass du gegenüber dieser Maeve, die bei dir gearbeitet hat, immer noch eine Art Loyalität empfindest. Niemand schätzt wahre Loyalität mehr als ich, aber in diesem Fall ist sie fehl am Platz. Ein Sklave ist allein seinem Herrn verpflichtet, und bis das Mädchen gefunden ist, bin ich dein Herr." So lange habe ich Lord Indol gedient und jetzt wirft er mich wie einen alten Knochen diesem Ungeheuer vor. Was will Morlen von mir? Er sagte doch, er würde in ihre Träume eindringen und sie finden.


  „Wo könnte sie sich versteckt haben?" „Ich weiß es nicht, Lord Morlen.“ Orlo zermarterte sein Gedächtnis nach einer Antwort, die Lord Morlen zufrieden stellen konnte, ohne dass er irgendetwas preisgeben musste. „Sie kennt sich auf den Straßen nicht aus." „Aber sie wusste sich angemessen zu kleiden und zu sprechen, um den Jungen zu bekommen."


  


  „Das muss ihre Mutter ihr beigebracht haben." „Wusstest du von ihren Fluchtplänen? So ein Kleid ist nicht in einer Nacht genäht."


  „Nein, Herr." Orlo war froh, die Wahrheit sagen zu können. Maeve hatte sicher geglaubt, es wäre besser, wenn er nichts wüsste. Sonst hätte sie sich bestimmt von ihm verabschiedet.


  „Hatte dieses Mädchen Freunde unter den Mächtigen?"


  „Nicht dass ich wüsste, Herr." Orlo wollte noch anfügen, dass es Freundschaft zwischen Sklaven und den Mächtigen noch nie gegeben habe und völlig unvorstellbar sei, doch er schwieg.


  „Kann sie den Weg nach Mantedi kennen?" „Nicht dass ich wüsste, Herr."


  Morlen zog sein Patrier und klopfte mit dem Griff gegen Orlos Kinn. „Nicht dass du wüsstest." Der Schweiß strömte Orlo aus allen Poren. Er wünschte, er könnte die zwei vergangenen Tage ungeschehen machen. Dann hätte er eine andere Sklavin für diesen Herrn eingeteilt Warum hatte er Maeve ausgewählt? Weil sie ruhig und geschickt war und weil es niemals Klagen über sie gegeben hatte. Weil Orlo seine Stellung nur erhalten hatte, weil er wusste, wie er die Gäste Lord Indols zufrieden stellen konnte. Weil ich ein Narr war und mehr an meinen Herrn als an Maeve dachte. „Nein, Herr." Morlen steckte sein Patrier wieder ein, dann holte er ein Fläschchen mit einer orangefarbenen Flüssigkeit hervor und entfernte den Stöpsel. Ein fremdartiger,


  unangenehm süßlicher Duft verbreitete sich. „Weißt du,


  was das ist?"


  „Nein, Herr."


  „Das ist Vahss."


  „Vahss, Herr?"


  „Vahss ist der Auszug einer seltenen Wüstenblume, dem geringe Mengen anderer, dir unbekannter Substanzen beigemengt sind." Bedächtig schüttelte Morlen das Fläschchen. „Dir ist vielleicht zu Ohren gekommen, dass ich furchtbare Kräfte besitze?" Orlo wollte darauf nichts sagen. Wenn nur sein Herz nicht so laut hämmern würde. Er fragte sich, ob es hier und jetzt zerspringen und Lord Morlen die Mühe ersparen würde, ihn zu töten.


  „Sind dir solche Gerüchte zu Ohren gekommen, Orlo?", wiederholte Morlen seine Frage. „Ja, Herr. Aber ich habe sie nicht weitererzählt" „Nicht? Und warum nicht?"


  „Ich wollte den Sklaven des Badehauses keine Angst machen."


  „Das war sehr weise von dir. Nun aber sage mir, was du über mich gehört und nicht weitererzählt hast?" Orlo griff nach einem Handtuch und wischte sich den Schweiß von Gesicht und Nacken. „Dass Ihr die Seelen anderer beherrschen könnt"


  Morlen nickte und lächelte kalt. „Ich kann nicht nur die Seele eines anderen beherrschen, ich kann Menschen auch um den Verstand bringen. Aber, Orlo, manchmal ist mir das zu mühevoll, vor allem, wenn die Seele eines anderen mich langweilt. In unserer Welt gibt es viel zu viele Dummköpfe und Dummköpfe langweilen mich zu Tode. Aus diesem Grund habe ich dieses wunderbare Getränk erfunden - es erledigt die Arbeit für mich." Er hielt das Fläschchen in die Höhe. „Und du, Orlo, wirst heute eine Kostprobe davon bekommen."


  Orlo schüttelte den Kopf. Zwischen den Augen des Lords entstand eine kleine Falte. „Ich bin jetzt dein Herr", sagte er, „und ich habe entschieden, dir das Vahss zu verabreichen."


  Die Männer schlössen ihren Kreis enger um Orlo. Was konnte er dagegen tun? Er stellte sich vor, wie sie ihn zusammenschlugen und ihm gewaltsam die Flüssigkeit eintrichterten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Vahss zu trinken.


  Orlo öffnete den Mund. „Sehr gut", sagte Morlen, „vielleicht bist du doch kein Dummkopf." Eine dickflüssige Masse rann durch Orlos Kehle. Ihm war, als winde sich eine wunderschöne Schlange um sein Herz. Sein Herzschlag verlangsamte sich und wurde ruhig und gleichmäßig.


  „Besser?", fragte Morlen. „Gut. Nun erzähle mir alles, was du über diese Maeve weißt." Maeve. Orlo sah sie vor sich, wie sie Duftöle mischte und den Gästen des Badehauses aufwartete. Er empfand für sie etwas Besonderes, konnte sich aber nicht erinnern, was es war. Lord Morlen, der ihm das Vahss gegeben hatte, wollte wissen, wer sie war. Gut so. Orlo würde ihm alles sagen.


  Jasper wusste, dass es auffiel, wenn er mit seiner leeren Kutsche durch Slivonas Straßen fuhr, ohne den Wimpel aufgesteckt zu haben, der Fahrgäste zum Einsteigen aufforderte. Aufzufallen war hinderlich, doch bei dem, was er vorhatte, wären Fahrgäste ein noch größeres Hindernis gewesen. Er konnte das Mädchen mit dem blauen Kleid nicht vergessen und wollte sie suchen und, wenn möglich, warnen.


  Obwohl es noch früh war, wimmelte es auf den Straßen von Gestreiften. Sie patrouillierten einzeln und in Gruppen und sahen sich überall um. Mehrere Male wurde Jasper angehalten und ausgefragt. Dann spielte er den Einfältigen, fragte stammelnd zurück und tat, als könnte er nicht mehr als einen Gedanken gleichzeitig im Kopf behalten. Er sei auf dem Weg zu einem Herrn Terrill in der Nachbarstadt, behauptete er. Die Gestreiften verspotteten ihn und rissen üble Witze, aber sie ließen ihn jedes Mal ziehen. Jasper hielt sich westlich und fuhr auf Nebenstraßen und lehmigen Wegen zum Stadtrand. Von dort gab es Landstraßen, die nicht so schwer bewacht waren. Immer wieder musste er sich ermahnen, langsam zu fahren. Im Stillen dankte er dem Kaiser, dass Slivona keine befestigte Stadtmauer besaß.


  Die Sonne wärmte seinen Rücken. Die Straße, die er nehmen wollte, wurde nur von einem Zind bewacht, der ihn wie erwartet anhielt.


  „Steig aus." Jasper tat wie geheißen und beobachtete, wie die schwarzgrau gestreiften Handschuhe jede Ecke seines Wagens durchsuchten. „Wohin fährst du?", fragte der Gestreifte.


  „Muss den Wagen zu Herrn Terrill bringen. Wohnt im Westen."


  „Und wie kommst du in die Stadt zurück?" Jasper kratzte sich am Kopf. „Marktkarren." „Zeig mir deinen Brief."


  Jaspers Freibrief war schon ein wenig abgegriffen. Der Zind prüfte ihn mit geübtem Blick. „Solltest du zufällig ein Mädchen in einem blauen Kleid sehen oder einen Jungen mit frischen Zeichen im Gesicht, dreh sofort um und erstatte mir Bericht"


  Jasper schwitzte heftig, als er wieder auf seinen Kasten kletterte. Kaum war er außer Sichtweite, schnalzte er mit der Zunge und feuerte seine Stute an, dass Staub unter ihren Hufen aufwirbelte. Sein Orientierungssinn sagte ihm, dass ganz in der Nähe die nördliche Grenze von Lord Herings Ländereien sein musste, auf der anderen Seite hatte er das Mädchen und den Jungen verlassen. Sobald sich die Bäume lichteten, wollte er im Wald nach den Ausreißern suchen. Es konnte nur noch eine Frage von Stunden sein, bis die Zinds ausschwärmten, um auch außerhalb der Stadt zu suchen.


  Während Jasper nach einem Weg durch den dicht bewachsenen Wald suchte, waren nur das Schlagen der Hufe, das Quietschen der Räder und das Zwitschern der Vögel in den Zweigen zu hören. Langsam fuhr er um mehrere Biegungen und dann sah er mit einem Mal das Mädchen. An diesem Tag sah sie wie eine Sklavin aus, sie trug nur ein einfaches Hemd, doch er erkannte sie an der Farbe ihres üppigen Haars. Sie hatte ein Bündel unter dem Arm, aus dem ein Stück verräterischen Blaus hervorblitzte. Der Junge ging neben ihr.


  Jasper hielt an und glitt blitzschnell auf den Boden herab. Als das Mädchen ihn erblickte, tauchte sie, den Jungen mit sich ziehend, ins Unterholz. „Warte!", rief Jasper und rannte ihr nach. „Warte!" Er sprang über Steine, brach durch spätsommerliches Buschwerk und rief dem Mädchen nach: „Ich kann dir helfen!" Mit bloßen Füßen rannte sie vor ihm her. „Lord Morlen ist hinter dir her!", schrie er, als er sie einholte.


  Sie blieb stehen und wirbelte herum. „Woher weißt du das?"


  „Die Belohnung", sagte er und blieb vor ihr stehen.


  „Aber die interessiert mich nicht."


  Schweiß perlte von ihrer Stirn. „Nicht? Was willst du


  dann?"


  Wie konnte er erreichen, dass sie ihm glaubte? „Ich wollte dich warnen." „Warum solltest du mich warnen wollen?" Sie atmete schwer und sie sprach anders als am Tag zuvor, nicht mehr wie eine Hochgeborene.


  „Weil du ausgerissen bist Wenn Lord Morlen mein Herr wäre, würde ich auch ausreißen." Sie fasste ihn an der Hand und schloss ihre Augen. Ihre Hand fühlte sich weich und stark an. „Also gut." Sie schlug die Augen auf und ließ seine Hand los. „Ich glaube dir." Wieder war er vom Wohlklang ihrer Stimme berührt - ihre Stimme war sogar noch schöner als ihr Gesicht


  „Wer immer du auch bist, in Slivona gibt es keinen Menschen, der nicht weiß, dass du ausgerissen bist und ein Kleid dieser Farbe besitzt." Er zeigte auf das blaue Stück Stoff, das aus ihrem Bündel hervorlugte. „Und dass der Junge gezeichnet ist"


  „Devin! Du kannst rauskommen. Alles in Ordnung." Der Junge kam vorsichtig hinter den schützenden Bäumen hervor. Es war derselbe Junge - braune Augen, braunes Haar, kräftiger Körper. Derselbe Junge, jedoch ohne Verbände. Keine Verbände und keine Schnittwunden.


  „Es heißt, er sei gezeichnet." Jetzt ist er geheilt"


  Jasper blinzelte. „Wie ... ? Egal. Du musst von hier fort. Du kannst nicht nach Slivona zurück und bald werden sie auch hier nach dir suchen." Sie blickte zu Boden. „Bist du Lord Morlen begegnet?" „Ihm begegnet? Nein. Die Freien wissen genug von ihm, um ihm aus dem Weg zu gehen." Erleichtert sah sie ihn an. „Danke. Danke, dass du uns gewarnt hast."


  „Du musst fort! Und das Kleid musst du dalassen."


  Sie umklammerte das Bündel. „Das geht nicht Meine


  Mutter hat es mir genäht"


  „Das tut nichts zur Sache. Sie haben es gesehen."


  „Sie hat es genäht, damit ich fliehen kann. Es ist das


  Einzige, was ich von ihr habe." Tränen traten ihr in die


  Augen.


  „Sie kann dir ein anderes nähen." Sie schüttelte den Kopf. „Sie lag im Sterben." Jasper zermarterte sein Gehirn und überlegte, wie er sie überzeugen konnte. „Wenn sie das Kleid genäht hat, damit du fliehen kannst, würde es ihr das Herz brechen, wenn du wegen dieses Kleides gefangen werden würdest. Lass es hier, und wenn du noch mehr Goldstücke hast, lass auch die hier."


  Sie wischte sich die Augen. Dann sah sie auf. „Das Gold dalassen? Unmöglich! Ich muss davon Essen kaufen und die Schiffspassage nach Glavenrell bezahlen." „Das Gold wird dich nur Lord Morlen ausliefern. Ich sage dir, er will dich unbedingt finden. Die ganze Stadt hat er auf diese Delans angesetzt" „Sie sind der Preis für meine Freiheit." Jasper seufzte. Das Mädchen war stur wie ein Maulesel, aber mit Mauleseln kannte er sich aus. „Entweder deine


  Delans oder deine Freiheit. Denkst du, Lord Morlen wartet, bis du zur Vernunft kommst?" Das Mädchen holte das Kleid aus dem Bündel. Sie drückte es an ihre Wange, wischte die Tränen damit fort und küsste es wie einen geliebten Menschen. Jasper hoffte, sie würde sich beeilen. Wenn jemand vorbeikäme und seine leere Kutsche entdeckte, was dann? „Das Kleid lass ich da", sagte sie schließlich. „Du hast Recht. Meine Mutter würde nicht wollen, dass ich gefangen werde." „Und die Delans."


  „Die meisten. Aber ein paar müssen wir behalten. Sonst verhungern wir. Wir haben nichts zu essen." „Ich habe Brot dabei." Jasper hob einen großen Stein hoch, warf ihn zur Seite und begann mit bloßen Händen zu graben. Der Junge half ihm dabei. Bevor das Mädchen das Kleid in das Loch legte, faltete sie es sorgfaltig zusammen. Dann nahm sie eine Hand voll Goldstücke — es mussten fast fünfzig sein - und warf sie oben auf das Kleid. Ihr Preis, hatte sie gesagt Wenn Lord Morlen so viel für sie gezahlt hatte, musste etwas Besonderes an ihr sein, von dem Jasper nichts wusste. Sie war schön, aber Schönheit war für viel weniger zu haben. Jasper hatte hübsche Mädchen gekannt, die für eine Hand voll Besaets in die Sklaverei verkauft worden waren. Hatte Lord Morlen besonderen Gefallen an ihr gefunden? Kein Wunder, dass sie davonlief.


  Auf alle Delans wollte sie nicht verzichten. Jasper spürte, dass sie nicht mit sich reden ließ. „Wie viele willst du behalten?", fragte er.


  Sie warf den Lederbeutel auf den glitzernden Goldhaufen. Dann zeigte sie ihm das verschlissene Tuch. Es war beinahe leer. Nur zwei Goldstücke lagen darin. „Du sagtest, ich könnte dich mit einem einzigen ein Jahr anstellen und verköstigen."


  „Und ich habe nicht gelogen. Wir können sie in meinen Schuhen verstecken, dort werden sie nicht so leicht gefunden." Sie sah ihn lange an, und da merkte er, dass er sie nur hatte warnen wollen, nicht mehr. Und nun hatte er von „wir" gesprochen, als wollte er sie noch eine Zeit lang begleiten.


  Sie gab ihm die zwei Goldstücke. Jasper zog seine Schuhe aus und wickelte jedes in ein Stück Stoff. Das Gold drückte hart gegen seine Zehen. Er schob den Stein über das blaue Kleid und den Goldschatz, den sie gestohlen hatte. In wenigen Tagen würde die Seide von Insekten aufgefressen sein. Das war schade, aber was blieb ihnen anderes übrig? Er stampfte die Erde fest und versuchte, alle Spuren zu verwischen. „Gehen wir."


  Sie gingen zum Weg zurück. Außer seiner Kutsche war nichts zu sehen. Bis jetzt hatten sie Glück gehabt. Aber auf das Glück wollte sich Jasper nicht verlassen. Er holte aus der Kutsche einen Laib Brot und reichte ihn den beiden Ausreißern. Er wusste, was Hunger war, und als er sah, wie sie große Stücke davon abrissen und alles hinunterschlangen, war er froh, reichlich eingepackt zu haben.


  Jasper fuhr den Waldweg weiter in Richtung Westen, fort von Slivona. Manchmal war das beste Versteck genau unter der Nase der Verfolger, aber nicht in diesem Fall. Die Gestreiften suchten diesmal zu gründlich. Ein Glück, dass der Junge, der angeblich frische Schnitte im Gesicht haben sollte, nicht mehr gezeichnet war, aber das Madchen ... Maeve. Sie hatte ihm gesagt, wie sie hieß, und ihm von ihrer Flucht erzählt. Jasper bewunderte ihren Mut - und ihr hübsches Gesicht. Trotzdem vergaß er nicht, in welcher Gefahr sie sich befand.


  Er machte sich auch Sorgen, weil sie ihm schon so viel über sich erzahlt hatte. Wenn ein anderer Mann ihr begegnet wäre, was dann? Die Belohnung für sie einzustreichen wäre leichter, als einen Besaet von der Straße aufzuheben. Sie war zu vertrauensvoll. Obwohl, zuerst war sie vor ihm davongerannt. Warum hatte sie seine Hand angefasst und dann gesagt, dass sie ihm glaube? Hatten seine Hände zu ihr gesprochen? Sie besaß nur ihr Sklavenhemd, und da Freigeborene keine Sklaven hielten, konnte er sie nicht als sein Eigentum ausgeben. Hätte er ein Kleid für sie, könnte sie als seine Frau durchgehen. Allerdings trug sie kein Ehemal, ein kleines Dreieck am Ansatz des Nackens, das einzige Zeichen, das bei den Freien zugelassen war.


  Jasper glaubte nicht an Zauberei und auch nicht, dass Maeve ihn verzaubert haben könnte. Vielleicht lag es an ihrer Stimme, eine lieblichere Stimme hatte er nie zuvor gehört. So schön sie auch sein mochte, wenn sie Pech hatten, würden sie alle versklavt oder getötet werden. Sie hatten schlechte Karten. Schlechte Karten in einem unbekannten Spiel.


  Maeve und Devin krochen durch dorniges Unterholz. Sie waren in die Nähe eines Wachhauses gekommen, und Jasper hatte ihr gesagt, er müsse den Schlagbaum allein passieren, denn er sei mit Sicherheit bewacht Während er den Posten ablenkte, sollten sie und Devin an ihm vorüberschleichen.


  Der Boden war steinig und mit dürren Zweigen übersät Es roch nach Erde und Laub. Maeve wunderte sich, wie schmutzig sie am ganzen Körper war. Vor ihr lichteten sich die Bäume. Zu ihrer Linken lagen Felder, auf denen Menschen in breitrandigen Strohhüten Bohnen pflückten und in Körbe warfen. Maeve dachte daran, wie hungrig sie in der vergangenen Nacht gewesen waren, und wollte ein paar Bohnen stehlen.


  Doch Jasper hatte ihnen Brot gegeben. Und er hatte ihr wie Lila gesagt, sie müssten nach Mantedi gehen und dort ein Schiff finden, das sie nach Glavenrell oder zu einem anderen freien Königreiche auf der anderen Seite des Minwendameers brächte. Jasper kannte den


  Weg nach Mantedi, aber er hatte nicht gesagt, dass er sie begleiten würde.


  Maeve hielt Devin an der Hand. Sie überlegte, ob er sich an die vergangene Nacht, an die grauen Flure und die Auen des Wen erinnerte, wo sie seine eisigen Wunden gewärmt hatte. Als er aufgewacht war, waren seine Schmerzen und seine Schnitte verschwunden gewesen. Da er jedoch nichts von Albträumen erzählte, wollte Maeve ihn auch nicht daran erinnern. Sie selbst erinnerte sich an fast alles, aber sie verstand den Traum nicht Wo befanden sich diese Gänge, wer war der fremde junge Mann, der ihr so vertraut vorgekommen war? Wie war es möglich, dass Devins Wunden verschwunden waren?


  Jetzt war nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie hörte das Trappeln des Kutschpferdes näher kommen und sah durch die Bäume das Wachhaus. Die Männer, die Maeve bisher kennen gelernt hatte, trugen Seidengewänder oder Lendentücher. Im Badehaus, einem Ort der Ruhe und Entspannung, waren auch keine Waffen zugelassen, mit Ausnahme des Patriers. Dieser Wachposten aber trug schwarzgrau gestreifte Lederkleidung und an seinem Gürtel hingen eine schwarze Axt und in einer Scheide ein langes Messer.


  Jasper war kleiner als der Soldat und trug keine Waffen. Was, wenn er Schwierigkeiten bekäme? Sie hätte die zwei Goldstücke selber in ihrer Kleidung verstecken sollen. Was würde mit Jasper geschehen, wenn dieser grobschlächtige Mann sie finden würde? Maeve kauerte sich hinter die letzte Baumgruppe, die sie von der Lichtung trennte, die zwischen ihr und ihrem Ziel lag. Als der Zind Jasper zum Halten aufforderte, wollte Maeve stehen bleiben und Jasper im Auge behalten, als könnte sie ihn damit vor Schaden bewahren. Er aber hatte ihr eingeschärft: „Sobald ich anhalte, geht ihr los und lasst das Wachhaus so weit wie möglich hinter euch."


  Maeve raffte ihr Hemd hoch und kroch auf Händen und Knien auf die Lichtung hinaus. Sie winkte Devin, ihr zu folgen. Wenn der Soldat auch nur einen Blick zur Seite warf, wären sie entdeckt. Maeve steuerte auf eine etwa fünfzig Schritt entfernte Stelle zu, wo der Wald wieder dichter wurde.


  Sie hörte Schreie und kroch, die Augen auf den Boden geheftet, weiter. Ihr verschlissenes Hemd riss, aber sie durfte nicht anhalten. Das leise Knacken hinter ihr bedeutete, dass Devin nachkam. Wieder drangen Schreie an ihr Ohr. Sie versuchte sich vorzustellen, es sei früh am Morgen und sie sei im Badehaus, wo Orlo seine Befehle schrie. Doch die sonnenwarme Erde war etwas anderes als Dampf und Parfümöl. Dorthin würde sie niemals mehr zurückkehren können. Wenn sie frei sein wollte, musste sie die Bäume erreichen. Sie kroch weiter, ihre Knie waren aufgeschürft. Schließlich gaben ihre Arme nach und ihr Gesicht grub sich in die Erde. Hinter ihr keuchte Devin. Der Traumwenstein an ihrem Hals drückte sich in ihre Brust. Sein Lied sank in ihr Herz und trieb sie an.


  Endlich! Sie waren wieder unter Bäumen. Maeve spähte auf die Straße, wo Jasper mit hängendem Kopf neben seinem Wagen stand. Der gestreifte Soldat schrie ihn an und drohte ihm mit Fäusten. Jasper rührte sich kaum. Der Soldat stieß ihn zu Boden, dann lachte er. Jasper stand zögernd auf und kletterte auf den Kutschbock.


  Kaum war Jasper außer Sichtweite des Wachpostens, lenkte er die Kutsche an den Straßenrand und wartete auf Maeve und Devin. Seine Schulter schmerzte von dem Sturz, aber das machte ihm nichts aus - blaue Flecken verschwanden auch wieder. Jasper hätte den Gestreiften überwältigen können, er kannte ein paar Kampftechniken, aber was hätte ihm das genützt. Ein Messer hatte er nie dabei — das war zu riskant. Freigeborene durften keine Waffen tragen und Freiheit war Jasper wichtiger als ein Messer. Den Trottel zu spielen war sein bester Schutz — und schnelle Fäuste, wenn seine Maskerade einmal nichts half. Maeve und Devin hasteten herbei. Maeves Gesicht war verschmiert und ihr Hemd sah noch zerlumpter aus als zuvor. Devin sah nicht weniger schmutzig aus. „Warum hat der Soldat dich angeschrien? Warum hat er dich niedergeschlagen?", fragte sie. „Ich war ihm nicht schnell genug." „Und warum warst du so lahm?", fragte Devin unschuldig. Jasper legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „Weil ein Trottel nicht schlau genug ist, zwei Ausreißern zu helfen."


  „Danke", sagte Maeve, „vielen Dank." „Steigt ein", sagte Jasper, „wir müssen weiter, ins Hinterland, und überlegen, was wir tun sollen." Ein Fetzen von Maeves Hemd verfing sich im Türschlag. „Maeve, kannst du nähen?", fragte Jasper. „Ein bisschen. Meine Mutter hat es mir beigebracht. Sie hat mir auch Nadeln gegeben - sie liegen in meinem Tuch."


  Jasper kletterte auf den Kutschkasten und überlegte, wo er Stoff herbekommen konnte. Er hatte noch genug Besaets in seinem Geldbeutel.


  Nachdem sie abseits der Straße einen Lagerplatz gefunden hatten, zog Jasper zu Fuß los, um im nächsten Dorf Stoff und Faden einzukaufen. Zwei Bahnen Stoff wollte er kaufen, einen ungefärbten und einen blassgelben, die gängigsten Farben in Sliviia. Mit der entsprechenden Kleidung würden sie es vielleicht bis Mantedi schaffen. Er könnte bei Maeve und Devin bleiben, bis sie ein Schiff nach Glavenrell gefunden hätten. Dann könnte er sich innerhalb der Stadtmauern als Kutscher niederlassen. Mantedi, der größte Hafen der Welt, war bekanntlich sehr reich. Dort lebten bestimmt viele vermögende Herren.


  Jasper ging mit dem Stoff bis zum Dorfende und schlug von dort einen Bogen zum Wald zurück. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, es war so dunkel, dass er nur noch Schatten sah. Maeve und Devin mussten ganz in der Nähe sein. Als er sie am Nachmittag allein gelassen hatte, wollte Maeve in dem Bach baden, der in der Nähe ihres Lagerplatzes vorbeifloss. Sie war Schmutz nicht gewöhnt.


  Er konnte sich nicht erklären, warum das Flüstern und Rascheln der Dunkelheit ihn so nervös machten. Er war schon unzählige Male nachts im Freien gewesen, aber diesmal zuckte er sogar zusammen, wenn unter seinen Füßen ein dürrer Zweig knackte. Er überlegte, ob er rufen sollte. Sei kein Narr. Dann sah er plötzlich einen goldenen Lichtschein. Merkwürdig, ein solches Licht kannte er nur von Sonnenuntergängen, aber niemals um diese Zeit.


  Jasper?" Maeves Stimme. Wie schön sie klang — wie Musik. Dann stand sie neben ihm. Es sah aus, als käme das goldene Licht von dem Stein, den sie um den Hals trug.


  Jasper berührte sie am Arm, nur eine kurze Berührung. „Wie kannst du den Stein so zum Leuchten bringen?" Er zeigte auf ihre Brust „Was meinst du?"


  Jasper blinzelte. Das Licht war verschwunden. Der Stein sah wieder ganz gewöhnlich aus, ein einfacher Stein an einem Stofffetzen. Aber Jasper war sich sicher, das Licht


  gesehen zu haben. „Was ist das für ein Stein? Woher hast du ihn?"


  „Nichts Besonderes. Ein Erinnerungsstück von meiner Mutter." Der Mond brach aus den Wolken hervor und warf sein fahles Licht über den Lagerplatz. „Das ist nicht nur ein Erinnerungsstück. Der Stein hat die Schatten verscheucht."


  Sie schwieg, und Jasper wusste nicht, was er von diesen merkwürdigen Vorkommnissen halten sollte. Die vergangenen Tage hatten sein Leben vollständig verändert, er tat Dinge, die er lieber nicht tun sollte, und sah Dinge, von denen er nie geglaubt hätte, sie sehen zu können. Für dieses Mädchen und den Jungen, die er erst zwei Nächte zuvor getroffen hatte, setzte er seine Freiheit aufs Spiel. Und jetzt ließ er sich von einfachen Schatten erschrecken und sah einen schlichten Stein leuchten.


  „Wäre es dir lieber, du hättest uns nie getroffen, Jasper?" Maeve stand da wie eine Traumgestalt, eine Decke lag um ihre Schultern, der Stein baumelte an ihrem Hals. Konnte sie seine Gedanken lesen? Jasper, der die Luft angehalten hatte, atmete aus. „Wirst du mir von dem Stein erzählen?", fragte er statt zu antworten.


  „Gib mir deine Hand", sagte sie. Er gehorchte und spürte ihre glatte, kühle Haut. Sie schloss ihre Augen wie schon einmal, als er hinter ihr hergerannt war. Diesmal aber dauerte es länger, bis sie


  seine Hand wieder losließ. „Er wird Traumwenstein genannt", sagte sie. „Vor langer Zeit gehörte er meinem Vater und seiner Mutter."


  Sie sprach die Wahrheit - Jasper hätte es gemerkt, wenn sie gelogen hätte. „Traumwen? Ich habe gehört, dass die Traumwen im Verborgenen leben und sich ihren Mitmenschen nicht offenbaren." „Es ist ein Geheimnis." „Ich kann ein Geheimnis für mich behalten." „Es ist nicht nur mein Geheimnis. Es ist ein Geheimnis, für das sogar Leben hingegeben wurden." „Und jetzt ist es auch mein Geheimnis", sagte Jasper aufrichtig. Er reichte ihr sein Bündel und Maeve faltete den Stoff auseinander. Den einen hielt sie vor Devin und nickte. „Wie lange wird es dauern, bis die Kleider fertig sind?", fragte Jasper und zog ein paar Garnrollen aus seiner Tasche.


  „Wenn wir alle zusammen helfen, vielleicht ein paar Tage."


  „Ich kann nicht nähen." „Dann bringe ich es dir bei."


  Bei ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck musste Jasper grinsen. Als er Brot, Käse und ein paar Maiskolben hervorholte, ließ Maeve den Stoff sinken. Sie hatte großen Hunger.
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  Sara verließ mit Bern die Lichtung, wo sie den Tezzarin entdeckt hatten. Der große Vogel war so schnell verschwunden, dass sie keine Zeit mehr gehabt hatte; einen letzten Blick auf seine Perlmuttflügel zu werfen. Obwohl sie ihn befreit hatte, hatte sie ihn nicht einmal davonfliegen sehen.


  Bern lachte übertrieben. „Du hast solche Kräfte, Sara!"


  Sie sah ihn nicht an, sondern rannte auf den siebten Kreis zu. Hinter sich hörte sie ihn durchs Unterholz brechen, er achtete nicht auf den Lärm, den er dabei machte. Ihr Kopf dröhnte und ihr Herz brannte. Sie hatte das Gefühl, etwas von großer Wichtigkeit verpasst zu haben, etwas, was sie nie wieder sehen würde. Sie wollte Bern davonlaufen, aber er hielt Schritt mit ihr. egal wie schnell sie rannte.


  Als sie den siebten Kreis erreichten, fasste er sie an der Schulter und sie stießen durch das Zaubersiegel. Auf der anderen Seite blieb sie stehen und rang nach Luft. Dann wagte sie, ihn anzusehen. Sie war erleichtert, wieder den richtigen Bern vor sich zu haben, den Bern.


  


  den sie liebte und der nun mit leuchtenden Augen die Arme nach ihr ausstreckte. Sie schmiegte sich an ihn. „Der letzte Kreis muss von einem Zauber geschützt sein, der dich wie ein grinsendes Ungeheuer aussehen ließ."


  „Die Ellowen", sagte er ernst. „Sie wollen nicht, dass wir einander haben, denn sie wissen, dass wir dadurch Macht erlangen. Aber sie können sich nicht zwischen uns stellen und jetzt, wo der letzte Tezzarin fort ist, sind sie schwächer als je zuvor."


  „Der letzte . .. ?" Zweifel grub sich in ihr Herz. Was hatte sie getan?


  Er küsste sie. Die Berührung verscheuchte all ihre Gedanken und Sara empfand nichts anderes mehr als das Glück ihrer Liebe.


  Dorjan fand, dass Ellowen Renaiya trotz ihrer geringen Größe erstaunlich schnell vorwärts schritt. Er ging neben ihr durch den Wald. Sie folgten einem breiten Weg, der sich zwischen Bäumen, Felsen und Blumen stetig bergan schlängelte und sie durch die heiligen Kreise führte. Aufmerksam hörte Dorjan zu, was sie ihm auf ihrem Weg nach oben über Charmale und über Bern erzählte.


  „Dann besitzen Charmale Gaben, haben aber kein Gewissen?", fragte er.


  „Ja. Sie besitzen eine starke Ausstrahlungskraft, jedoch keine Güte. Charmale gewinnen leicht die Kontrolle


  über andere. Sie schleichen sich in unser Vertrauen, und je mehr wir ihnen von uns preisgeben, desto mehr Macht gewinnen sie über uns." „Wenn Bern ein Charmal ist, warum ist er mir dann nicht sympathisch? Wirkt sein Scharm nur auf Frauen?"


  „Oh, nein. Jeder spürt ihn. Es heißt, nur wer schon einmal in die Fänge eines Charmals geraten und ihm entflohen sei, könne seiner Kraft widerstehen." Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu. Dorjan hoffte, sie würde nicht weiter davon sprechen. „Da Ihr wisst, wer er ist, seid Ihr denn vor ihm sicher?", fragte er.


  „Nein. Ich muss außerordentlich wachsam sein, um


  nicht selbst in seinen Bann zu geraten. Du aber musst


  schon einmal einem Charmal begegnet sein und ihn


  durchschaut haben."


  „Gibt es auch weibliche Charmale?"


  Renaiya nickte.


  Ich habe sie durchschaut, aber wie lang habe ich dazu gebraucht. „Ist der Geist eines Charmals krank?", fragte Dorjan und hoffte, Ellowen Renaiya würde nicht bemerken, wie verzweifelt er auf eine positive Antwort hoffte. „Wäre es möglich, einen Charmal von seiner Krankheit zu heilen?"


  „Das Wissen der Burg sagt Nein", antwortete sie sanft. „Man hat es schon versucht. Aber ich habe gelernt, dass jedes für einen Charmal aufgebrachte Gen nur seine


  Zerstörungskraft stärkt. Charmale sind sehr gefährlich und trügerisch."


  Dorjan versuchte seine Enttäuschung zu verbergen und blinzelte. „Wird Bern aus der Burg gewiesen werden?“


  Ja, sobald ich den Rat davon überzeugt habe, wer er ist. Nur Seelenschauer und Traumheiler können einen Charmal erkennen. Ich hätte es den anderen Heilern sofort sagen müssen, aber ich hatte selbst noch Zweifel. Sobald wir Sara und Bern gefunden haben, werde ich es ihnen mitteilen.''


  „Aber was wollt Ihr ihm sagen? Wodurch wird man ein Charmal?"


  „Die Gabe der Charmale ist der der Mystiker nicht unähnlich, wirkt jedoch umgekehrt. Bern spürt, was wir am meisten wollen. Die Gabe wird statt zum Heilen dazu missbraucht, andere auszunutzen und zu verführen."


  Dorjan war übel. Hätte er doch nur früher mit Sara gesprochen. „Was geschieht, wenn er Sara ausnutzt und verführt?"


  „Das befürchte ich ja gerade. Wenn Bern Saras Gabe vergiftet ..." Renaiya verlangsamte ihre Schritte. „Ihr kann nur die Wahrheit helfen. Die Wahrheit ist immer am besten, und in Anbetracht ihrer Gabe, ist sie das Einzige, womit sie leben kann." „Ihrer Gabe? Welche Gabe besitzt sie«"' „Sie ist ein Firaner, ein Seelenkrieger.“


  „Was bedeutet das, ein Seelenkrieger?" „Ein Firaner kann mit den Waffen des Geistes kämpfen. Es ist eine ungewöhnlich starke Begabung, Dorjan, deren Entwicklung das Wissen aller Ellowen der Burg erfordern wird."


  Eine plötzliche Veränderung des Lichts ließ Dorjan aufschauen. Er konnte keine Wolken sehen, trotzdem schien der Himmel getrübt, als sei die Sonne eine Laterne, deren Flamme niedergebrannt war. Unmöglich. Auch die Blumen zu seinen Füßen wirkten irgendwie blasser und die Zweige über ihm ließen traurig ihre farblosen Blätter nach unten hängen. „Nein", flüsterte Ellowen Renaiya, „das kann nicht sein."


  „Was ist los, Ellowen?"


  „Nein", sagte sie noch einmal, „der letzte Tezzarin kann


  unmöglich verschwunden sein."


  „Tezzarin?"


  „Die großen Vögel der Burg. Seit Jahrhunderten lebten sie hier in der Höhe und tauschten ihre Gedanken mit den Heilern aus. Sie verliehen uns die Weihe der Ellowen." Sie blickte sich hilflos um und schien zu welken wie eine gebrochene Blüte. „Vor einigen Monaten begannen sie zu verschwinden, bis schließlich nur noch einer übrig war. Die Ellowen errichteten mit gemeinsamer Kraft einen Zauberschutz, um ihn hier zu behalten." Sie streckte einen mageren Arm aus. „Das Licht! Sieh nur, es ist nur noch ein Abglanz seiner selbst. Ich fürchte, nun hat auch der letzte Tezzarin uns verlassen."


  Sie wartete keine Antwort ab, sondern beschleunigte ihre Schritte. Schweigend eilten sie nebeneinander her. Als sie um eine Biegung kamen, sahen sie Sara und Bern auf sich zukommen. Sara blickte hingebungsvoll zu Bern auf. „Hallo, Ellowen, hallo, Dorjan." Bern redete, als sei es ein ganz gewöhnlicher Tag. Sara dagegen wirkte erschreckt.


  „Wo wart ihr?", fragte Ellowen Renaiya nervös. „Wir haben einen kleinen Ausflug gemacht und die Burg erkundet, Ellowen", antwortete Bern. „Sara wollte herausfinden, ob die Zaubersiegel an den heiligen Kreisen wirklich so stark sind." Sara trat entsetzt einen Schritt zurück. „Aber ihr - ihr konntet über den sechsten Kreis nicht hinaus?", fragte Ellowen Renaiya. „Doch, Ellowen, über den sechsten und den siebten", antwortete Bern mit glänzenden Augen. Ellowen Renaiya schluckte und starrte auf Sara. „Habt ihr den Tezzarin gesehen — den Vogel?" Ja", sagte Bern, „aber jetzt ist er fort." „Nein", schrie Ellowen Renaiya, „bitte nicht!" „Warum war er gefangen", fragte Sara mit bebender Stimme.


  „Zu seinem Schutz."


  Bern machte einen Schritt nach vorn, packte Renaiya an den Händen und sah in ihr zerfallendes Gesicht.


  „Ihr wusstet, dass sie Schwierigkeiten machen würde, nicht wahr, Ellowen?", sagte er leise. „Die Enkelin von Kareed dem Eroberer. Sie trägt den Keim der Eroberung in sich, sie hätte niemals in die Burg aufgenommen werden dürfen."


  Entsetzt blickte Dorjan von Ellowen Renaiya zu Bern und dann zu Sara. Was sagte Bern da? König Kareeds Enkelin?


  Selbst im abgelegenen Emmendae hatte Dorjan die Legenden über Kareed, den berühmten Kriegskönig von Archeid, gehört. Kareed hatte nur ein Kind gehabt, seine Tochter Torina. Diese Tochter hatte Landen geheiratet, den bellandrischen Prinzen, der durch Kareeds Eroberung aus seinem Land vertrieben worden war. Eine schöne Geschichte, die die Barden liebten. Und Landen rettete einst das Leben des sliviitischen Soldaten Cabis. Er zog ihn während der Schlacht von Glavenrell aus dem Meer.


  Sara — die Tochter von Landen? Konnte das wirklich sein? Woher wollte Bern das wissen? „Ich hätte es verhindert, Ellowen", sagte Bern, „hätte ich gewusst, wie."


  Alle Farbe schien plötzlich aus Saras Gesicht zu weichen, selbst ihre Lippen waren bleich. Dorjan überwand seine Verwirrung und versuchte, ihr etwas von seinem Gen zu senden. Alles wird gut, Sara. Alles wird gut. „Ihr müsst sehr müde sein, Ellowen Renaiya", sagte Bern. „Darf ich Euch beim Abstieg den Arm reichen?"


  Ellowen Renaiya wirkte klein, fast geschrumpft, als sie ihre zarte Hand auf Berns Arm legte. Dorjan wollte etwas sagen, um sie aus dem Netz des Charmals zu reißen, doch er brachte kein Wort über die Lippen. Wenige Augenblicke später waren Bern und Ellowen Renaiya verschwunden. Dorjan drängte es, ihnen hinterherzurennen, sich auf Bern zu stürzen und ihn zu Boden zu werfen, um ihm seine falsche Aufrichtigkeit aus dem Gesicht zu prügeln. Aber er blieb bei Sara, er konnte sie jetzt nicht allein lassen, sie war wie versteinert. Bei seiner Berührung sank sie zu Boden und bedeckte ihr Gesicht. Dorjan kniete sich neben sie und überlegte, was er ihr sagen könnte. Der Wald war merkwürdig still und das Licht immer noch fahl. Endlich hob Sara das Gesicht. „Wie konnte ich ihm nur alle meine Geheimnisse anvertrauen? Alles habe ich ihm gesagt - alles. Er weiß es." „Sara, Bern hat eine Gabe, die ins Gegenteil verkehrt ist und alle, die ihm nahe kommen, zu willenlosen Geschöpfen macht" Dorjan zögerte verlegen, denn so hatte er es nicht ausdrücken wollen. „Was für eine umgekehrte Gabe?" „Ellowen Renaiya hat es mir vorhin erst erzählt. Bern ist ein so genannter Charmal - seine Gabe hat keine heilenden Kräfte, er gehört eigentlich gar nicht in die Burg. Seine Gabe gibt ihm die Macht, andere zu verführen und sie seinem Willen zu unterwerfen." Sara kaute an ihren Lippen. „Ich schäme mich so." „Das musst du nicht." „Du weißt nicht, was ich getan habe." „Ich weiß, dass es dir anscheinend gelungen ist, schon nach wenigen Tagen einem Charmal zu entkommen. Ich habe dafür Jahre gebraucht" „Jahre? Du?" Sie hörte auf zu schniefen. „Jahre." Dorjan wollte Sara sein Geheimnis nicht offenbaren, aber Ellowen Renaiya hatte gesagt, nur die Wahrheit könnte ihr helfen. „Was wirst du tun, wenn Bern dir sagt, er hätte nie etwas Böses im Sinn gehabt?" „Ich werde ihm nicht glauben." Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Stimmt es, was er behauptet? Bist du wirklich eine Prinzessin?"


  Sie nickte. „Prinzessin Saravelda. Ich wollte nicht, dass es bekannt wird. Ich sagte ihm, dass es ein Geheimnis ist" Wie seltsam das Leben spielt. Es würfelt Könige und Soldaten, Prinzessinnen und gemeine Leute zusammen auf einen Haufen. „Ellowen Renaiya erzählte mir, die Charmale suchten Geheimnisse, denn je mehr Geheimnisse sie kennen, desto mehr Macht haben sie." „Pfui!" Sara sah aus, als wollte sie ausspucken. „Sie hat herausgefunden, welche Gaben du und ich besitzen. Sie sagte, du seist ein Firaner." Sara runzelte die Stirn. „Ein Firaner? Ein Krieger? Aber ich wollte doch tanzen lernen wie die Trianer." Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf und murmelte: „Firaner." „Sie sagte, es brauchte sämtliche Ellowen, um dich zu unterrichten."


  „Das ist jetzt vorbei. Wenn du wüsstest, was ich getan habe."


  Dorjan stand auf und reichte ihr die Hand. „Wir gehen jetzt besser zurück."


  Das Licht war immer noch stumpf, als sie aufbrachen. „Was ist deine Gabe, Dorjan?", fragte Sara. Er zögerte. „Genovener." „Und hast du dir das gewünscht?" „Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ein Genovener bin. Schon seit meiner Kindheit kann ich durch Träume wandern. Mein Vater stammt aus einer Familie von Traumwen." „Traumwen?"


  „Ein Wort aus Sliviia. Ich glaube, es bedeutet dasselbe wie Genovener."


  „Sliviia! Das Piratenland, wo Sklaven gehalten werden?


  Ich dachte, du kommst aus Emmendae."


  „Mein Vater nahm vor achtzehn Jahren als zwangsverpflichteter Soldat an der großen Invasion teil."


  „Als Soldat. Aber - was geschah dann?"


  „Er wurde vor dem Ertrinken gerettet," Dorjan holte tief Luft „Von deinem Vater, König Landen." Ein Frösteln


  richtete ihm die Haare auf den Armen auf. Wäre der Vater dieses Mädchens nicht gewesen, wäre sein eigener


  Vater gestorben und ihn würde es nicht geben. Und nun waren sie, beide Außenseiter, in der Burg der Heiler.


  „Warte", sagte Sara und blieb stehen. „Ich glaube, ich kenne die Geschichte. Mein Vater hat mir von der Nacht, als die Piraten angriffen, erzählt Und dass er damals einen Mann aus dem Meer zog ..." „Meinen Vater", sagte Dorjan, „Cabis Denon." „Cabis." Ihre Stimme hatte einen wachsamen Ton angenommen. Sie ging weiter und wich einer Wurzel aus, die sich über den Weg wand. Ja. Er diente meinem Vater eine Zeit lang. Dann verließ er ihn." Ja. Er wurde fortgelockt." Dorjan schob einen Ast zur Seite. „Von einem Charmal." Mehr wollte er ihr nicht sagen.


  „Was für ein Charmal?" Als er nicht antwortete, fragte sie wieder: „Wer, Dorjan?"


  Er starrte auf das Licht, das stumpf auf den Weg fiel. Seine Kehle war trocken. Ich bin mir nicht sicher, ob sie ein Charmal war. Die Beschreibung trifft genau auf sie zu: begabt, aber gewissenlos. Aber sie war nicht böse wie Bern. „Was für ein Charmal, Dorjan?" Er sah sie an. „Meine Mutter", sagte er. „Oh." Dann wechselte sie das Thema. „Du meinst also, ein Traumwen und ein Genovener sind dasselbe? Was ist das, ein Traumwen?"


  „Traumwen sind, während sie träumen, dennoch wach und können im Schlaf andere Orte besuchen." Sara packte ihn so heftig am Arm, dass er beinahe zum Fallen kam. „Auf diese Weise konntest du nachts in mein Zimmer kommen?"


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht" Sie gingen weiter bergab durch die heiligen Kreise, und Dorjan berichtete, was Ellowen Renaiya ihm über Charmale und die Tezzarine erzählt hatte. Als er die Tezzarine erwähnte, verdüsterten sich ihre Augen. Am Waldrand sahen sie Bern, der auf sie wartete. Er breitete seine Arme aus und zog Sara an sich. Dorjan war sich plötzlich sicher, dass Sara Bern verzeihen würde. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn an diesem Morgen angesehen hatte.


  Sara aber lag steif in Berns Armen. Dieser ließ sie los und fragte: „Was ist mit dir?"


  „Du hast mich berührt Mach das nicht noch einmal." Sie sprach in befehlendem Ton. Wie eine Prinzessin. „Mein Liebling, du nimmst mir doch nicht übel, was ich Ellowen Renaiya gesagt habe? Die Ellowen wollen nicht dass wir zusammen sind. Ich musste sie ablenken. Sei nicht traurig - Renaiya wird uns heute nicht mehr stören." Er näherte sich ihr mit leidenschaftlichen Blicken. „Komm mir nicht zu nahe", sagte sie und stieß ihn von steh.


  „Du musst mir glauben !" „Nein." Sie drehte ihm den Rücken zu. „Du weißt nicht, was ich kann", sagte Bern. „Ich kann sie dazu bringen, dich von der Burg zu verweisen." Dorjan lächelte düster in sich hinein. Das war ein Fehler. Hätte er weiter den verletzten Liebhaber gespielt, hätte Sara womöglich nachgegeben.


  Sara wirbelte herum und ging auf Bern zu, jeder Zoll eine furchtbare Drohung, so stand sie vor ihm und sah ihn vernichtend an. „Du bist ein Nichts, Bern. Du bist nichts ab der grinsende Teufel, den ich heute gesehen habe. Von nun an werde ich dich immer so sehen, innerhalb und außerhalb des siebten Kreises." Sie schritt davon.


  Bern starrte ihr nach. Dann drehte er sich zu Dorjan um. „Du!" Seine Augen funkelten vor Hass. Als Dorjan nicht antwortete, ging auch er davon. Am Beginn der lieblichen Gärten blieb Dorjan unentschlossen stehen. Sollte er zum Rat gehen und erzählen, was er gesehen hatte? Die Warnungen von Ellowen Renaiya wiederholen? Der Charmal war in Richtung des Rathauses gelaufen und würde vor ihm dort sein. Die Glocken riefen zum Abendessen, und die Wege füllten sich mit Schülern, die wie gewöhnlich ihre gleichförmigen Schritte setzten, deren Gesichter aber vom fahlen Licht überschattet waren. Sie sahen verwaschen aus wie Bilder, deren Farben beim Malen mit zu viel Wasser angemischt waren.


  Dorjan zitterte. Wie konnte es sein, dass alle ihrem normalen Tagwerk nachgingen, als sei nichts geschehen? Die Ellowen besaßen angeblich eine geschärfte Wahrnehmung. Was hatte Ellowen Renaiya gemeint, als sie von der Beziehung zwischen Ellowen und den Tezzarinen gesprochen hatte?


  Der letzte Tezzarin hat die Burg verlassen und es scheint, als sei nicht nur das Licht verhüllt, sondern auch die Wahrnehmungskraft der Burgbewohner. Dorjan fragte sich, ob auch seine Wahrnehmung davon betroffen war. Und Sara - was hatte sie getan?
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  „Was gibt es, Dorjan?" Die weißhaarige Frau in dem fließenden, blauen Gewand sah besorgt und zugleich glücklich aus. „Ich freue mich immer, wenn ich dich sehe. Aber du wirkst erregt, mein Schatz. Warum hast du mich in deinen Traum geholt?" „Ich muss dich etwas fragen, Großmutter. Habe ich eine Schwester in Sliviia? Hat mein Vater dort eine Tochter?"


  Marinas weise Augen, die wie die seines Vaters, wie die seinen und wie die des Mädchens, das er in die Auen des Wen geführt hatte, von einem tiefen Blau waren, sahen ihn erstaunt an. „Eine Schwester? Wenn ja, dann weiß Cabis nichts von ihr. Warum fragst du mich so etwas?"


  Dorjan erzählte ihr, was er erlebt hatte.


  „Der Traumwenstein, der all die Jahre über verschollen


  war, war vergraben?"


  „Ja, Großmutter. Ich glaube, sie ist meine Schwester. Mein Herz hat sie erkannt"


  „Dein Herz besitzt die Gabe der Wahrheit, Dorjan." „Ich muss sie wiederfinden."


  „Hast du sie um Erlaubnis gefragt, sie in ihren Traumen zu besuchen?14


  „Nein. Dazu hatte ich keine Zeit mehr, bevor ich aufwachte."


  „Dann musst du warten“, sagte Marina streng. „Ich kann nicht warten! Es kann Jahre dauern, bis wir uns durch Zufall wieder begegnen. Und sie lebt auf der anderen Seite des Minwendameers, in Sliviia. Ich kann sie nicht persönlich um Erlaubnis bitten.“ „Aber du kennst das Gesetz der Traumwen. Nur die Ebrowen suchen andere ohne Erlaubnis in ihren Traumen heim.“


  „Aber ich möchte ihr doch nichts antun. Und sie ist deine Enkelin. Bitte hilf mir, sie zu finden." „Dorjan.“ Marina strich ihm mit der Hand über die Wange. „Ich würde sie auch gerne kennen lernen, doch ich rate dir, das Gesetz der Traumwen tun nichts in der Welt zu brechen.“ „Kann ich denn gar nichts tun?“


  „Hast du ihr eine Botschaft geschickt, dass du sie sehen möchtest?“


  „Das habe ich versucht, aber sie hat keine Übung darin und scheint sie nicht empfangen zu haben.“ „Versuche es immer wieder. Das ist das Einzige, was dir moralisch zusteht“


  Maeve lag still neben dem schlafenden Devin. Jasper schlief auf der anderen Seite des Jungen. Jeden Abend holten sie die Kissen aus der Kutsche, um sich auf etwas Weiches legen zu können, und breiteten Jaspers Decken am Boden aus. Der Boden war nicht härter als Maeves altes Strohlager in Lord Indols Dachkammer. Doch hier im Freien roch die Luft süß und frisch. Sie wünschte, ihre Mutter hätte dabei sein können. Wenn sie tot ist, ist sie auch frei. Wir beide sind frei nur dass ich am Leben und auf der Erde bin. Hoffentlich kann sie sehen, dass ich den Traumwenstein habe, Maeve hatte die Hände über den Stein verschränkt und spürte sein Summen dicht an ihrer Haut.


  Sic sah erst Devin, dann Jasper an und dachte, wie ähnlich sie sich waren. Beide hatten braunes Haar, braune Augen und einen kräftigen Körperbau. Maeve kam es vor, als seien ihre Körper Ausdruck ihrer Seelen, denn beide verhielten sich so, wie sie aussahen. Es war merkwürdig sich vorzustellen, dass sie vor kurzem noch eine Sklavin gewesen war, die weder den Namen ihres Vaters gekannt noch vom Traumwenstein etwas gewusst hatte. Devin war für sie ein neuer Freund im Badehaus gewesen und Jasper ein unbekannter Kutscher. Nun waren sie gemeinsam auf der Flucht vor Lord Morlen und Maeve war frei. Freiheit! Maeve wusste, dass ihre Häscher jederzeit in ihr mondhelles friedliches Lager stürmen und sie in die Mühlen der Sklaverei zurückschleppen konnten. Wie herrlich war es doch, am Morgen aufzuwachen und selbst zu entscheiden, was sie tun wollte. Bis zu ihrer


  Flucht bedeutete Freiheit für sie, nach der Arbeit abends auf ihrem Strohlager zu liegen und Lila zuzuhören, die Geschichten aus einer Welt erzählte, die Maeve nicht kannte. Sie hatte, solange sie denken konnte, in dem dampfenden Badehaus gearbeitet. Als sie klein war, hatte sie Handtücher getragen und Seidengewänder gewaschen und zusammengelegt Als sie größer wurde, hatte sie gelernt, mit Duftölen aus Kräutern und Blüten umzugehen. Als sie fünfzehn war, hatte Orlo ihr beigebracht, die Muskeln der sliviitischen Herrschaften zu kneten. Die ganze Zeit über war er ihr Beschützer und Lehrer gewesen. Orlo. Was er jetzt wohl machte? Sie stellte sich vor, wie er das Feuer unter den Kesseln kontrollierte und die Sklaven zu schnellerer Arbeit antrieb. Am Tag zuvor hatte sie eine Stunde lang am Bach gesessen, mit ihren Füßen im Wasser gespielt und davon geträumt, über das Meer zu segeln und ihrem Vater, Cabis Denon, zu begegnen. Er hatte eine Narbe auf der Brust. Wenn er am Leben war, würde sie ihn daran erkennen.


  Sie sah zu den Bäumen hoch, über die sich das Mondlicht ergoss. Die Blätter schaukelten und tanzten, als hörten sie die Melodie ihres Steines. Schläfrig schloss sie die Augen.


  Und schon wurde sie von der Traumwelt ergriffen und in ein Gebäude mit aufgerissenen Decken geworfen. Sie sah Steine, die übereinander fielen und zerbarsten, die Wände um sie stürzten ein.


  Neben ihr war der junge Mann, den sie in den grauen Fluren gesehen hatte. Er deutete auf ein Mädchen mit wirrem Haar, das auf sie zurannte. Dann sah Maeve einen riesigen Vogel. Er flog dicht über dem Mädchen und war so schwarz, dass er die Sterne verdeckte. Der junge Mann ergriff das Mädchen. Maeve sah zum Traumwenstein hinab. Aus seiner Mitte strahlte ein goldenes Licht. Sie nahm ihn und streckte ihn dem Mädchen hin.


  Das unbekannte Mädchen richtete beide Hände auf ihn aus und saugte, ohne den Stein zu berühren, das goldene Licht in sich ein, bis sie selbst anfing zu strahlen. Dann drehte sie sich zu dem Vogel tun und tanzte mit einer zauberhaften Kraft, während goldene Kaskaden aus ihren Fäusten schössen.


  Der Vogel schlug geräuschvoll mit den Flügeln und segelte davon.


  Der junge Mann drehte sich zu Maeve um und sagte: „Bitte. Ich muss dich etwas fragen . . "Doch in diesem Augenblick erwachte sie. Sie war wieder in dem kleinen Wald. Der Traumwenstein lag in ihrer geschlossenen Faust. Devin und Jasper schliefen, sie atmete gleichmäßig und versuchte, sich zu beruhigen.


  Maeve dachte darüber nach, dass sie siebzehn Jahre lang unter Lord Indols Herrschaft gelebt und nichts anderes gekannt hatte als den Weg von seinem Badehaus zur Dachkammer. Auch damals hatte sie oft geträumt, aber einen Traum wie diesen hatte sie nie gehabt. Nun machte sie im Schlaf lange Reisen und musste sich, wenn sie wach war, vor Lord Morlen verstecken.


  Lord Morlen. Warum jagte er sie? Was wusste er von ihr? Er hat Markt über so viele Menschen wie ihm beliebt, und ich habe nur mich und meine beiden Freunde. Aber Maeve besaß etwas, das Lord Morlen nicht hatte. Sie besaß den Traumwenstein, und vielleicht war das der Grund, warum er sie verfolgte.
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  Jasper lichte es. Maeves flinke Finger beim Nähen zu beobachten.


  „Nimm mit dein Daumen Maß", erklärte sie, „dann wird der Saum gerade. Die Hände musst du so halten." Sie hielt eine Hand über, die andere unter den Stoff. Er hatte bei jedem Stich den Stoff umgedreht. „Es hat keinen Zweck", seufzte Jasper, „meine Hände sind für etwas so Kleines und Spitzes wie eine Nadel einfach nicht geschaffen." „Du benutzt doch auch Angelhaken." Jasper schmunzelte. „Selbst der kleinste Angelhaken ist größer als eine Nähnadel. Mindestens so viel größer wie mein Daumen im Vergleich zu deinem Daumen." Sie hockten auf ein paar Felsbrocken an ihrem Lagerplatz. Devin war Fischen gegangen. Die Kutsche war zwischen den Bäumen versteckt. Jasper hatte versucht, alle Spuren zwischen der Landstraße und dem Lager zu verwischen. Auch wenn die abgelegene Straße kaum mehr als ein Pfad war, achtete er mit einem Ohr immer auf irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche, denn er kannte die Gestreiften nur zu gut.


  „Ich nähe gern, Devin angelt gern und du kennst dich mit Haken und Feuer aus", sagte Maeve lächelnd und betrachtete ihre Arbeit.


  „Die Freien wissen, wie man ein richtiges Feuer macht.“


  „Ich verstehe nicht, wie du es so schichten kannst, dass kein Rauch entsteht. Wenn ich Feuer mache, raucht es immer."


  „Das kommt daher, weil du dich jeden Tag mit Wasser voll saugst. Feuer und Wasser vertragen sich nicht", sagte Jasper grinsend und drehte seinen Stoff um. „Dir würde ein Bad auch nicht schaden." „Ist es so richtig?" Er ließ seine Arbeit — ein Hosenbein für Devin - sinken und steckte die Nadel vorsichtig in den Stoff. Er reckte sich. Ja, so geht es."


  „Maeve, manchmal kommt es mir vor, als wüsstest du alles, was ich nicht weiß, und als hätte ich alles gesehen, was du nicht kennst. Wenn wir uns zusammentäten, stünde uns die ganze Welt offen."


  Maeve nähte weiter. „Aber dort, wo wir hingehen, ist keiner von uns je gewesen."


  „Wenn wir es schaffen.“ Es halte keinen Sinn, so zu tun, als sei das sicher.


  Maeve beugte sich tiefer über ihre Arbeit, auf ihrer Stirn zeigte sich ein leichtes Kräuseln. „Kommst du mit uns über das Minwendameer?“ „Was soll ich drüben im Osten. Ich bin Sliviiter."


  „Wenn es dir dort nicht gefiele, würde ich dir mein restliches Gold für die Rückfahrt geben." „Maeve, sieh doch endlich ein, dass wir das Gold nicht behalten dürfen. Wenn sie mich durchsuchen, bringen uns die beiden Delans nur in die Sklaverei. Oder in den Tod."


  „Dann nehme ich sie eben wieder." Sie war so eigensinnig, wenn es um das Gold ging. Am liebsten hätte er es in den Bach geworfen und zugesehen, wie es im Schlamm versinkt. Er war sein ganzes Leben ohne Delans ausgekommen, manchmal hatte er nicht einmal zwei Besaets besessen. Man konnte auch ohne Geld überleben.


  „Diesen Saum habe ich fertig", sagte er und stand auf. „Da kommt Devin." Der Junge winkte mit zwei dicken Fischen. Jasper klopfte ihm auf die Schulter. „Ich helfe dir beim Ausnehmen. Und dann nehme ich ein Bad." Maeve lächelte. „Ein Bad?"


  Ja. Für dich traue ich mich sogar ins kalte Wasser." „Singst du mir ein Lied vor, Maeve?", bat Devin und ließ die Fische auf einen Stein plumpsen. Maeve hielt ein Stück Stoff an ihr Bein und sang:


  Einst lebte ich zwischen Grenzen, niemand kannte mein wahres Gesicht. Doch jetzt zieh ich ins Land der Träume, dort gibts keine Grenze nicht. Geh mit mir, geh mit mir


  in den hellen Tag hinein, denn du bist mein Lieb, bist mein Sonnenschein.


  Jasper holte seinen größten Angelhaken hervor, um die Fische aufzuschlitzen. Maeves Stimme vertrieb alle Sorgen. Dieses Lied mochte sie anscheinend besonders gern. Jasper verstand die Bedeutung der ersten zwei Zeilen nicht genau, aber das „du bist mein Lieb, bist mein Sonnenschein" gefiel ihm. Maeve hatte ihm erzahlt, sie hätte das Lied von ihrer Mutter gelernt, die es wiederum von Maeves unbekannten Vater hatte. Aber Jasper stellte sich lieber vor, es sei für ihn geschrieben worden.


  Jasper schlenderte die staubige Landstraße entlang, die zu dem kleinen Dorf in der Nähe ihres Lagers führte. Er schlurfte, dass Staub aufwirbelte, hatte sein einfaltiges Gesicht aufgesetzt und seine Mütze tief in die Stirn gezogen. Im Dorfladen begrüßte ihn eine Frau mit flinken Augen, dieselbe, die ihm auch den Stoff verkauft hatte. „Aha, du hast deine Hosen geflickt", sagte sie. Jasper kratzte sich am Kopf und überlegte, was sie wohl sagen würde, wenn sie die große Tasche sähe, die Maeve auf die Innenseite seines Hemds genäht hatte. „Brauch Angelhaken. Die großen."


  Die Frau nahm drei große Eisenhaken aus einem Korb. „Ein Besaet für alle drei und einen kleinen obendrauf."


  Jasper wühlte in seiner Tasche nach einer Münze. „Wo angelst du?“, fragte sie. „Wo's Fische gibt.“


  „Ha! Wo es Fische gibt." Ihr gefälliges lächeln erstarb. „Dann guten Fang.“„


  „Nicht gerade viele Leute hier", sagte er und sah sich in dem leeren Laden um.


  „Seit die Gestreiften hier durch sind. Ich musste dabei zusehen, wie sie meine Waren durchwühlt haben. Sehe ich so aus, als ob ich ein paar ausgerissene Sklaven verstecken würde?" Bei ihren Worten spürte Jasper, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Er überlegte, ob Morlens Söldner so schlau gewesen waren, die Frau nach jemandem zu fragen, der Stoff eingekauft hatte. „Sie wollten wissen, ob wir ein Mädchen in einem blauen Kleid und einen Jungen mit frischen Schnitten gesehen haben. Ha - solche Leute würden nicht unbemerkt durch unser Dorf kommen." „Belohnung?", fragte Jasper.


  „Zwei Delans, so viel verdiene ich in zehn Jahren nicht" Sie nestelte an ihrer Schürze. „Die Gestreiften haben nicht auf mich gehört - habe Stunden gebraucht, hier wieder aufzuräumen. Kein Mensch weiß, wann sie wiederkommen."


  Als Jasper den Laden verließ, ging er zur anderen Seite aus dem schäbigen Dorf hinaus. Als er außer Sichtweite war, schlug er einen Bogen zum Lager, wo Maeve und Devin auf ihn warteten.


  Das neue Kleid stand Maeve gut. Der gelbe Stoff wirkte auf ihrer Haut wie die Sonne über einem reifen Weizenfeld. Auch Devins neue Hose und neues Hemd sahen gut aus. Maeve und Devin hatten keine Schuhe, aber das war nicht schlimm, denn die Ärmeren der Freigeborenen liefen oft barfüßig herum. Jasper warf einen Blick auf die Kutsche, die vom spätsommerlichen Blattwerk verdeckt war. Sein Fuhrwerk, das ihm noch eine Woche zuvor als die Erfüllung all seiner Träume erschienen war, war eine Quelle der Gefahr geworden. Er war sich sicher, dass die Straßen nach Mantedi gesperrt und alle Fuhrwerke durchsucht würden. Beim Essen dachte er über das Problem nach. Als die Dämmerung anbrach, sagte en „Wir müssen die Kutsche hier lassen."


  Maeve sah ihn mit vollem Mund an und verschluckte sich fast. „Deine neue Kutsche sollen wir dalassen?" „Wir können sie nicht mit nach Mantedi nehmen. Wenn wir die Straße nehmen, kommen wir niemals heil an."


  Maeves Augen glitzerten feucht wie ein blaues Wasserglas. „Du könntest allein nach Slivona zurück", sagte sie. „Ohne uns bist du sicher."


  „Aber ihr wärt nicht sicher ohne mich." Die Worte kamen über seine Lippen, bevor er wusste, was er sagte. Doch es ist die Wahrheit.


  Blinzelnd starrte sie ihn an. „Es ist gefährlich für dich."


  Das stimmte. Jasper zuckte die Achseln. „Für euch ist es noch gefährlicher."


  Devin rückte ein wenig näher zu Maeve. Sie legte einen


  Arm um seine Schultern. „Wie lange wird es dauern,


  wenn wir zu Fuß gehen?", fragte sie.


  „Je länger wir uns verborgen halten, desto eher wird die


  Jagd auf euch nachlassen. Wir werden uns auf dem


  Pferd abwechseln und Nebenstraßen nehmen. Wenn


  wir die Kutsche tiefer in den Wald schieben, wird sie


  vielleicht nicht entdeckt."


  „Wirst du mir das Reiten beibringen?"


  Jasper grinste. „Als Gegenleistung dafür, dass du mir das


  Nähen beigebracht hast"


  „Am besten, wir schlafen jetzt ein wenig", sagte sie.


  „Nein. Wir müssen heute Abend noch aufbrechen." „Heute Abend! Aber es wird jetzt dunkel." Er wollte ihr nichts von den Gestreiften im Dorf erzählen. „Maeve, meine Knochen sagen mir, dass wir gehen müssen, und meine Knochen haben mich noch nie betrogen, nur ihnen verdanke ich, dass ich noch frei bin. Bald wird der Mond aufgehen." Maeve griff nach dem Stein um ihren Hals. „Aber erst müsst ihr eure Kleider zerknittern. Neue Kleider sind zu auffällig. Und wenn wir jemandem begegnen - Devin, du bist mein Bruder, und Maeve, du bist meine Frau."


  „Deine Frau?" „Ich könnte dich auch als meine Schwester ausgeben, aber das würde uns niemand abnehmen, du hast keinerlei Ähnlichkeit mit mir oder Devin." „Ich trage nicht das Zeichen der Ehefrau. Siebzehn Jahre lang habe ich als Sklavin gelebt und bin nie gezeichnet worden. Und jetzt, wo ich frei bin, werde ich mich erst recht nicht zeichnen lassen." Sie sah ihn trotzig an.


  „Es ist nur ein winziger Kratzer am Hals. Und meine


  neuen Haken sind sehr scharf. Es wird nicht wehtun."


  „Nein." Sie reckte ihr Kinn. „Keine Narben."


  „Und wenn wir eine Streife treffen?"


  „Dann bin ich eben deine Kusine."


  Er schüttelte den Kopf. „Mein Vorschlag ist besser. Und


  sicherer."


  „Dein Vorschlag tut mir weh."


  Er sah ein, dass er sie nicht überreden konnte. Das machte ihm Sorgen, genauso wie das Gold ihm Sorgen machte.


  Sie bereiteten alles zum Aufbruch vor. Die Kutsche wurde versteckt, die Decken und Kissen auf Fortunas Rücken geschnallt, die Angelhaken sorgfältig in ein Stück Tuch gewickelt und in der großen Innentasche von Jaspers Hemd verstaut. Maeve und Devin gingen zum Bach, um vor der Abreise noch etwas zu trinken, während Jasper die Feuerstelle mit Erde abdeckte. Als sie zurückkamen, beschloss er, noch einmal seinen Lieblingsplatz am Bach aufzusuchen und ebenfalls etwas zu trinken.


  Jasper kniete am Ufer, schüttelte sich das Wasser aus den Augen und murmelte zum Mond hinauf: „Maeve hat Recht. So eine Erfrischung ist etwas Feines." Es tat gut. sich den angetrockneten Schweiß von der Haut zu waschen. Ist es falsch, ihr nichts von den Gestreiften zu erzählen?


  Plötzlich spürte er ein Frösteln im Nacken. Durch die Dunkelheit drangen fremde Geräusche. Das Klingen von Sporen. Dann eine Männerstimme. Jasper schlich geduckt durch den Wald zum Lager zurück.


  Das Mondlicht fiel auf helle und dunkle Streifen und spiegelte sich in glänzenden Schlagringen. Jasper blieb hinter einem Baum verborgen. Ein Zind! Nur einer. Er schwang sich gerade von einem großen Hengst, seine behandschuhten Hände noch an den Zügeln. Maeve und Devin starrten ihn wie versteinert an. Dann schob Maeve Devin beiseite und befahl ihm fortzulaufen. Der Zind zog sein langes Messer, wobei die Klinge ein singendes Geräusch von sich gab, als sei sie froh, endlich aus der Scheide befreit zu werden. Devin zupfte Maeve am Ärmel. Sie stieß ihn fort Der Zind kam näher. „So, so. Das ist also das Pärchen, nach dem alle suchen. Ein Mädchen, siebzehn Jahre, mit einem kleinen Jungen. Der Junge soll angeblich frisch geschnitten sein. Aber vielleicht hast du ihn gegen einen anderen eingetauscht Du siehst jedenfalls aus wie siebzehn." Die gleichmäßigen Zähne des Mannes blitzten weiß. Maeve


  wich zurück, wobei sie ständig versuchte, Devin zum Fortlaufen zu bewegen, doch der Junge klammerte sich an ihren Arm. „Goldenes Haar, hat Lord Morlen gesagt", fuhr der Zind fort, „und wenn das Mondlicht mich nicht täuscht, hast du goldenes Haar." Jasper wusste, er könnte in die Nacht eintauchen, nach Slivona zurückkehren und sein bisheriges Leben weiterfuhren. Er wusste, wo auf dem Anwesen von Lord Hering ein Goldschatz vergraben lag. Hatte er nicht alles getan, was er konnte? Maeves Glückssträhne war zu Ende.


  So wenig wie das Wasser des Stroms zur Quelle zurückfließen kann, kann ich mich jetzt aus dem Staub machen. Er tastete nach seinen Angelhaken und wickelte mit bebenden Händen die zwei größten aus.


  „Nicht weiter, Mädchen. Der Junge scheint dir am Herzen zu liegen. Noch ein Schritt, und ich schneide ihm die Kehle durch." Der Zind streichelte sein Messer. Jasper bewegte sich mit größter Vorsicht zu der Baumgruppe hinter dem Zind und hörte voll Hass die zynischen Worte des Mannes.


  „Maeve", sagte der Zind, „so heißt du doch? Die Belohnung fällt höher aus, wenn ich dich lebendig bei Lord Morlen abliefere." Er ließ die Zügel fahren. „Aber wenn du erst sein bist, mein hübsches Täubchen, habe ich keine Möglichkeit mehr, deine Federn zu streicheln." Jasper stürzte nach vorn und schlug einen Haken in die Flanke des Pferds. Das Tier bäumte sich auf und stürmte davon. Bevor der Zind sich umdrehen konnte, war Jasper schon hinter ihm und rammte ihm den Fuß in die Kniekehlen. Der Zind ging zu Boden, drehte sich aber sogleich zur Seite, um aufzustehen, und schlug mit dem Messer um sich. Jasper stürzte sich auf ihn und hieb ihm den anderen Angelhaken in die Augen. Der Zind schrie gellend auf, ließ das Messer fahren und schlug die Hände vor das Gesicht. Jasper griff nach dem Messer, stieß es dem Zind in die Brust und rollte sich ein Stück fort von dem schrecklichen Anblick und vom Stöhnen des Sterbenden.


  „Da hast du deine Belohnung", sagte Jasper. Er lag mit dem Gesicht zum Boden und presste seine Wange gegen das raue Erdkissen. Er keuchte und wunderte sich, warum er kaum noch Luft bekam. Er hörte Fortunas entsetztes Schnauben und das Stampfen ihrer Hufe, er hörte Maeve, die mit bebenden Worten das Pferd beruhigte, und Devin, der fragte: „Ist er tot?" Eine zitternde Hand strich Jasper über die Haare. Jasper. Alles ist gut, Jasper. Leg deinen Kopf in meinen Schoß. Du verletzt dir noch das Gesicht Devin, mein Schatz, hol ein Stück Stoff und tauche es in den Bach."


  Jasper rollte sich auf den Rücken. Er ließ zu, dass sie seinen Kopf in ihrem Schoß barg und sein Gesicht mit ihrem Ärmel abtupfte. Dabei hörte sie nicht auf, ihm übers Haar zu streicheln. „Danke, Jasper. Danke."


  Devin kehrte mit einem tropfnassen Lappen zurück. „Gib mir deinen Arm, Jasper", sagte Maeve. „Nein, den anderen Arm." Er besah sich den Arm, den sie wollte. Eine klaffende Wunde, aus der im Mondlicht Blut wie schwarze Tinte floss.


  „Mehr Wasser, Devin", sagte Maeve und tupfte das Blut auf. Jaspers Fleisch erwachte und er spürte einen stechenden Schmerz im Arm.


  „Wenn du sie sauber gemacht hast, musst du sie fest verbinden", sagte er. Ja."


  „Ich musste ihn aufhalten", flüsterte Jasper. Sie fuhr fort, seine Wunde zu säubern. „Wir müssen gehen", sagte er, Jetzt sofort." „Bald. Jetzt ist alles still, Jasper. Es ist niemand mehr da." Gespannt lauschte er in die Dunkelheit, aber er hörte nur das Raunen der Bäume, das leise Plätschern des Baches und das Rascheln eines Tieres. Die Außenwelt war über sie hereingebrochen, aber nun herrschte wieder friedliche Stille. „Singst du mir ein Lied vor, Maeve?"


  Sie begann mit sanfter Stimme:


  ... Geh mit mir, geh mit mir in den hellen Tag hinein, denn du bist mein Lieb, bist mein Sonnenschein.


  Ihre Stimme gab ihm Sicherheit und vertrieb seine Qual.


  Orlo fühlte sich wohl, obgleich sein Magen leer und sein Körper vom Reiten wund war. Morlens Soldaten hatten ihn Reiten gelehrt, indem sie ihn einfach aufs Pferd gesetzt und ihn gewarnt hatten, nicht herunterzufallen. In den ersten Tagen auf dem Weg nach Mantedi war Orlo bis zur letzten Reihe der Zinds zurückgefallen. Jetzt hielt er sich so gut auf seinem Pferd, dass er hinter Lord Morlen reiten konnte, und darauf war er stolz.


  Vom Pferderücken aus gab es auf dieser Reise nach Norden viel zu sehen. Orlo beobachtete mit Freude den Wechsel der Landschaften: Wälder, Bauernhöfe, sanfte Hügel. Und nun lag eine steinige Wüste vor ihnen, die sich wie eine orangefarbene Decke vor ihnen ausbreitete. Die Luft roch salzig und weiter nach Osten auch ein wenig nach Meer.


  Orlo hoffte, die Suche nach Maeve würde bald vorüber und Lord Morlen zufrieden sein. Jeden Tag, wenn der Hauptmann der Zind Bericht erstattete, sah Lord Morlen verärgert aus. Zum Glück war er gut zu Orlo - er hatte befohlen, ihm so viel Vahss zu geben, wie er wünschte. Am ersten Tag, als die Wirkung des Vahss nachgelassen hatte, hatte Orlos Herz gegen seine Rippen gehämmert, als wollte es aus der Brust springen. Er wusste nicht, warum das so war - es hatte irgendetwas


  mit Maeve zu tun. Seitdem aber bekam er genug Vahss und sein Herz schlug immer gleichmäßig. Seit dem Morgen waren ihnen immer mehr Reisende auf der Straße begegnet. Nun war es später Nachmittag. Nur wenige Menschen zogen nach Süden, weg von Mantedi - meist Bauern mit leeren Karren, die neben ihren stummen, erschöpft aussehenden Tieren gingen. Orlo bemerkte erstaunt, dass die frei geborenen Bauern auf der Stirn gezeichnet waren. Sie trugen alle dasselbe Zeichen, das wie eine Getreidegarbe aussah. Die meisten Leute aber zogen nach Mantedi, ein buntes Volk, wie Orlo es noch nie gesehen hatte. Männer, Frauen und Kinder jeder Hautfarbe, vom hellsten Rosa bis zum tiefsten Schwarz. Darunter fein gekleidete Herren und Damen, die hochmütig von ihren prachtvollen Rössern herunterschauten. Hinter ihnen Scharen von Sklaven in ihrer einfachen Tracht, deren Hälse und Gesichter von Narben verwüstet waren. Manche der Reisenden waren Freigeborene, die in wehenden Lumpen zu Fuß unterwegs waren.


  Wenn die hohen Herrschaften die Reihe der Zinds erblickten, lenkten sie ihre Pferde an die Straßenseite und befahlen ihren Sklaven, Platz zu machen. Die Freigeborenen stolperten in den Straßengraben und warteten, bis die Zinds vorüber waren. Auf diese Weise kam Morlens Truppe bald vor die Tore Mantedis. An dem breiten Stadttor wimmelte es vor Soldaten in braunen Uniformen. Sie trugen blitzende Waffen am Gürtel


  und ihre Gesichter waren mit ineinander verschachtelten Quadraten gezeichnet Neugierig starrte Orlo sie an - Soldatensklaven hatte er noch nie gesehen. Lord Indol stellte, wie die meisten Herren in Slivona, Söldner an.


  „Hauptmann Lorv!", rief Morlen. Ein dunkelhaariger Mann trat vor und salutierte. „Hast du die Nachricht erhalten, die ich dir habe schicken lassen, Hauptmann?"


  „Ja, Herr. Wir haben niemanden in die Stadt gelassen, auf den die Beschreibung der beiden Ausreißer passen würde."


  „Du hast niemanden festgehalten?", fragte Lord Morlen stirnrunzelnd.


  „Wir haben keinen Jungen mit frischen Schnitten gefunden, Herr. Aber wir haben ein paar Mädchen der Freigeborenen herausgefischt Sie sind im Wachhaus und warten auf Eure Inspektion. Der Pöbel wird schon unruhig. Sie wollen ihre Töchter und Schwestern wiederhaben. Ich habe ihnen Vahss gegeben, wie Ihr befohlen habt. Seither sind sie ruhig." Morlen nickte. „Ich werde mir die Mädchen gleich ansehen. Zunächst aber habe ich Verstärkung für die Überwachung der Stadtmauer und des Tors mitgebracht." Morlen bellte einen Befehl, worauf der Anführer der Zinds sein Pferd nach vorn trieb. „Hauptmann Lorv, das ist Hauptmann Fahd, der die Zindtruppe befehligt Du stehst ab sofort unter seinem Kommando."


  Orlo hatte schon manches Mal beobachtet, dass Fahd nie eine Regung zeigte. Und wo er auch schlafen und wie weit er auch reiten mochte, seine Uniform sah immer sauber und neu aus. „Sieh mich nicht so idiotisch an, Lorv", sagte Morlen. Lorv schloss den Mund und sah den Zind blinzelnd an. „Und nun zeig mir, wen du festgesetzt hast." Lord Morlen stieg vom Pferd und folgte Hauptmann Lorv. Orlo sah, wie sie, keine zwanzig Schritt entfernt, in einem massiven Holzhaus verschwanden.


  Nach kurzer Zeit kamen sie zurück. Morlen schüttelte den Kopf. „Du bist ein noch größerer Narr, als ich angenommen habe, Lorv. Nicht ein einziges Mädchen passt auf die Beschreibung. Habe ich von blond gesprochen? Ich habe gesagt, goldene Haut, goldenes Haar, tiefblaue Augen. Hast du geglaubt, ich sage das nur zum Vergnügen?" „N-nein, Herr, ich wollte nur sicher gehen ..." „Du kannst sicher sein, dass du die längste Zeit Hauptmann gewesen bist, Lorv."


  Lorv fiel auf die Knie, Schweiß rann über sein Gesicht „Euer Wille ist mir Befehl, Lord Morlen." „Nein, du hast meinen Willen missachtet. Du wirst mich nicht länger belästigen."


  Morlen gab Fahd ein Zeichen. Dieser sprang vom Pferd und zog die schwarze Axt aus dem Gürtel. Lorv neigte seinen Kopf bis zum Boden. Der Hauptmann der Zinds schlug dem Knienden den Kopf vom Rumpf, als schlüge er eine reife Melone auf.


  Orlos Mund war plötzlich wie ausgetrocknet und sein Herz schlug bis in die Fingerspitzen. Am liebsten hätte er sich seine brennenden Augen ausgerissen, um nicht sehen zu müssen, was sich vor ihm abspielte. Er verspürte den drängenden Wunsch, sich auf Lord Morlen zu stürzen und auf ihn einzuschlagen. „Danke, Hauptmann." Morlen warf einen Blick auf Orlo. „Lass diesem Sklaven etwas Vahss bringen. Jetzt sogleich."


  Ein gestreifter Handschuh hielt ihm ein orangenes Fläschchen hin. Orlo griff danach und trank das Vahss in einem Zug aus. Dann presste er das leere Fläschchen an seine Brust. Seine zornigen Gedanken verflogen und sein Herz schlug wieder ruhig und gleichmäßig. „Was soll mit den irrtümlich verhafteten Mädchen geschehen?", fragte Fahd.


  „Mach mit ihnen, was du willst, Hauptmann. Die meisten sind hübsch genug, um Sentesans zu werden. Manchmal wächst auch auf einem Misthaufen eine liebliche Blume. Diese Mädchen wären längst verkauft, hätten ihre Familien nur einen Funken Verstand. Es wird ihnen besser gehen als den meisten Sklaven." Hauptmann Fahd zeigte keinerlei Regung. „Soll ich die Väter entschädigen?"


  „Du kannst ihnen etwas Vahss oder zehn Besaets anbieten. Mal sehen, was ihnen lieber ist." Morlen stieg auf sein Pferd. „Du kennst deine Pflicht, Hauptmann. Ich überlasse dir das Tor und meine Soldaten, falls du sie


  brauchst." Er lenkte sein Pferd zur Hauptstraße von Mantedi und Orlo folgte ihm.


  Nun bestand der Trupp nur noch aus Lord Morlens Gefolge und Orlo. Sie ritten durch breite, von prachtvollen Villen gesäumte Straßen. Zuerst dachte Orlo, in Mantedi würden nur Reiche wohnen, doch als sie weiter in die Stadt kamen, sah er in den Seitenstraßen schmutzige Kinder spielen, deren spitze Knochen aus zerlumpten Fetzen hervorstachen. Dann näherten sie sich dem Meer. Orlo staunte über die vielen Sklaven und Freigeborenen auf den Straßen. Viele der Freigeborenen sahen halb verhungert aus. Lord Morlen hatte Recht — es war besser, ein Sklave zu sein. Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie das Ufer, von wo sich ein Netz von Landungsbrücken ins Wasser erstreckte. Auf den Piers wimmelte es von Männern, die Schiffe beluden oder Ladungen löschten und sich gegenseitig Befehle zuriefen. Als Lord Morlen auf einem der Piers vom Pferd stieg und seine Zügel einem Hafenarbeiter überließ, wurde es still unter den Männern. Auch Orlo stieg ab und folgte Lord Morlen, der mit dunkel wehendem Umhang den breiten Pier entlangschritt. Die Männer wichen vor ihm zurück. Lord Morlen klopfte an einem Holzhaus an. Ein kahlköpfiger Mann mit Stiernacken trat heraus. Er schüttelte Lord Morlen die Hand.


  „Guten Abend, Warren. Du hast doch meine Nachricht erhalten?"


  „Sicher, Herr. Die Docks werden gut bewacht. Alle Hafenmeister sind informiert. Bis jetzt gibt es keine Spur von den Ausreißern."


  Lord Morlen winkte Orlo nach vorn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Dieser Mann wird bei dir bleiben. Er wird dir bei der Suche helfen - er kann das Ufer für dich absuchen. Und er kann sie identifizieren, wenn sie gefasst sind."


  Orlo blickte über das Meer, das von den Strahlen der untergehenden Sonne orange gesprenkelt war. Sein Herzschlag war stetig wie der Gang der Wellen.
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  Sara sprach mit keinem ihrer Mitschüler, als sie zum Schlafhaus ging. Auch Ellowen Renaiya begegnete ihr nicht, und sie war froh darüber, denn sie verachtete die Ellowen, die sich von Bern hatte verführen lassen, obwohl sie selbst Dorjan vor den Charmalen gewarnt hatte.


  Seit dem Morgen schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Sara blickte voller Abscheu auf die Person zurück, die sie gewesen war. Eine Person, die sich mit Bern verabredet und ihn durch die heiligen Kreise geführt hatte. Sie war auf einen Betrüger hereingefallen, sie hatte sich von ihm küssen lassen und hatte ihn wieder geküsst Ihre Lippen waren für immer beschmutzt. Sie erinnerte sich genau daran, wie Bern hinter dem siebten Kreis auf sie gewirkt hatte. Warum, warum nur hatte sie nicht auf die Weisheit dieses Ortes gehört? Sie stieg in ihr Bett und dachte an den kostbaren Vogel mit den Perlmuttflügeln, dessen Käfig sie aufgebrochen hatte. Wie hatte sie nur auf Bern hören und tun können, was er ihr sagte? Am liebsten wäre sie zur Lichtung hinter dem siebten Kreis zurückgekehrt, um den Tezzarin wiederzusehen. Doch das schöne Wesen war verschwunden, weil sie zu leichtgläubig gewesen war. Sie versuchte, sich an sein Singen zu erinnern, doch alles, was sie hörte, war Berns höhnisches Lachen. Jede Stelle, wo er sie berührt hatte, schien ihr vergiftet Sara knetete ihr Kissen und wünschte, sie könnte diesen Tag ungeschehen machen. Aber das war unmöglich. Vielleicht würde sie schon morgen als erste Schülerin in der Geschichte der Burg von der Schule der Heiler verwiesen werden.


  Ellowen Renaiya fiel es so schwer, die Türen des Schlafhauses mit Zaubersiegeln zu versehen, dass sie fast aufgeben und Ellowen Mayn zu Hilfe rufen wollte. Als sie es schließlich geschafft hatte, machte sie sich auf den Weg zu ihrem eigenen Haus.


  Sie betrat die schlichte Hütte und sank auf den Stuhl. Ihr Blick ruhte auf dem alten Altar in der Ecke. An der Wand hing ein Gemälde, das eine Schar Tezzarine darstellte, es war zehn Jahre zuvor von Ellowen Desak gemalt und ihr zur Feier ihrer Ellowenweihe geschenkt worden. Als Renaiya das Bild betrachtete, konnte sie beinahe den Gesang der Tezzarine hören, in dem sich Verzückung und Klage zu einem Lied vereinten. Vorüber! Was wird aus uns werden? Oh Lars! Warum durfte ich nicht mir dir sterben? Könnte ich nur die Zeit vor der Eroberung zurückholen, als wir glücklich waren. Hätte ich dich nur davon abhalten können, an den Hof von Bellandra zu gehen.


  Dann wärst du nicht dabei gewesen, als Kareeds Soldaten den Palast stürmten, und du würdest noch leben. Wofür lebe ich eigentlich, wenn es einem leichtfertigen Mädchen mit starken Gaben gelingt, die Burg zu zerstören?


  Die Ratssitzung mit Bern war furchtbar gewesen. Als er berichtete, wie Sara den siebten heiligen Kreis durchbrochen und was sie mit dem Tezzarin gemacht hatte, wollte Hester das Mädchen sogleich der Burg verweisen. Niemand kannte allerdings die dafür notwendigen Rituale. Hester und Desak hatten sich über die Vorgehensweise gestritten, bis Renaiyas Kopf dröhnte. Sie hatte während der Auseinandersetzung meist geschwiegen. Als sie ihr Gen aktivieren wollte, war es, als versuchte sie, einen verlöschenden Kerzenstummel am Brennen zu halten. Sie saß in sich versunken da und war froh, dass Bern das Reden übernommen hatte. Schließlich hatte der Rat beschlossen, Sara am folgenden Tag zu einer Anhörung vorzuladen. Die übrigen Schüler und Lehrer sollten in die Angelegenheit nicht hineingezogen, die Ordnung der Burg nicht weiter gestört werden. Es war besser, die Sache in aller Stille zu erledigen.


  Renaiya hatte, geschwächt wie sie war, Bern offiziell die Gabe der Draden zuerkannt. Hesters überhebliches Lächeln war ihr nicht entgangen. Saras und Dorjans Gaben wollte sie erst später verkünden. Nun, als sie Desaks auffliegende Tezzarine betrachtete, seufzte sie. Sie fühlte sich zu schwach, um niederzuknien, und betete von ihrem Stuhl aus um Führung. Befreie mich von allem Falsch, und lass mich die Wahrheit schauen. Nach und nach war sie wieder im Einklang mit sich.


  Sie erinnerte sich, dass sie ein bestimmtes Ziel gehabt hatte, als sie sich mit Dorjan auf den Weg gemacht hatte. Es hatte etwas mit Sara zu tun - und mit Bern. Warum fiel es ihr nicht mehr ein? So viele Jahre hatte sie ihre Wahrnehmung geschult und nun konnte sie sich nicht einmal mehr an etwas so Einfaches erinnern wie an den Beginn dieses Tages. Bern. Renaiya rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl und empfand etwas Unbekanntes, Unwillkommenes in ihrer Nähe. Ihr Geist war umnebelt. Worüber hatte sie gerade nachgedacht? Vielleicht wäre es am besten, schlafen zu gehen. Morgens ging es meistens besser. Sie versuchte es ein letztes Mal. Bern. Sie erinnerte sich! Charmal.


  Bern muss gewusst haben, dass er Sara dazu bringen konnte, den siebten Kreis zu durchbrechen und den Schutzwall des Tezzarin zu zerstören. Dann machte er sich meinen Schmerz um Lars und meine Verbitterung über die Eroberung zunutze und fing mich in seinem Netz. Und dann habe ich ihn zum Draden erklärt.


  Was nun? Sie war die einzige Ellowen, die Berns nähre Gabe kannte. Nur einem geübten Mystiker oder Genovener war es möglich, einen Charmal zu erkennen. Vielleicht sollte sie noch in dieser Nacht zu Sara gehen.


  


  Sie könnten gemeinsam fortgehen und König Landen und Königin Torina um Hilfe bitten. Renaiya fürchtete sich vor einer weiteren Begegnung mit dem Charmal. Sie hatte gesehen, wie vergeblich ihr Widerstand war. Und jetzt bin ich noch viel schwächer als zu Beginn dieses Tages. Renaiya gähnte. Ja. Das wollte sie tun. Noch in dieser Nacht mit Sara fortgehen. Es hatte keinen Sinn, das Mädchen einem Verhör vor dem Rat auszusetzen, der sie mit Sicherheit verdammen würde. Vorher würde sie noch mit Ellowen Mayn sprechen - der Sanginer würde sie ausreden lassen. Wenigstens einer in der Burg musste die Wahrheit erfahren.


  Erschöpft ging sie in ihrem Zimmer umher. Ihr Bett sah köstlich einladend aus. Sie setzte sich auf die Bettkante und überdachte ihren Plan.


  Sara rannte durch die Burg. Wo immer sie hinkam, brachen die Wände krachend zu Staub. Die Schüler standen wie angewurzelt da, und sie versuchte vergeblich, sie zum Fortgehen zu bewegen. „Rennt!", schrie sie, doch sie blickten sie mit leeren Augen an, während die Wände um sie herum einstürzten. Ein dunkler Schatten bewegte sich auf sie zu. Sic rannte weiter. Graue Kälte umfing sie, bremste ihre Schritte und nahm ihr die Luft. Von Schatten umhüllt, stürzte sie. Eine scharfe, kalte Klaue berührte sie im Nacken. Eine warme Hand packte sie am Arm. Dorjan. „Kämpfe", sagte er, „Kämpfe." Neben ihm stand ein fremdes


  Mädchen. Sie hielt einen Stein, der ein goldenes Licht verströmte. „Benutze das Licht", sagte Dorjan. „Benutze das Licht zum Kämpfen."


  Aus irgendeinem Grund verstand Sara, was er meinte. Sie streckte ihre Hände nach dem Stein aus und zog sein Licht in ihren Leib. Kraft erfüllte sie und von ihren Händen strömte Licht. Sie ballte die Hände zu Fäusten und begann, im Angesicht des tödlichen, schwarzen Vogels zu tanzen und gegen den dunklen Himmel zu schlagen. Als sie ihre Fäuste schüttelte, fuhren goldene Blitze zu dem Vogel auf. Dieser flatterte mit einem schrecklichen Schrei davon.


  Sara erwachte. Sie lag in ihrem zerwühlten Bett. Sie setzte sich auf, um freier zu atmen. Die Wand war unbeschädigt, durch das kleine Fenster schien Mondlicht und fiel auf eine Gestalt am Fußende ihres Bettes. Dorjan. Langsam rutschte er zu Boden und lehnte sich gegen das Bett. Er rang nach Atem, Schweiß rann ihm über das Gesicht.


  „Dorjan", flüsterte sie, „bitte geh nicht fort" Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Sara kroch dicht zu ihm und lehnte sich an das beruhigend stabile, hölzerne Bettgestell.


  „Hast du es auch gesehen?", fragte sie. „Die Burg, die zu Staub zerfiel?" Er nickte. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen wider. „Was bedeutet das?" Sie hoffte, ei wüsste die Antwort und könnte ihr den Traum erklären. „Haben wir von der Zukunft geträumt?" Sie wollte zum Fenster rennen und hinausschauen, um sicher zu gehen, dass die Burg noch stand. Aber mehr als aufrecht im Bett zu sitzen, brachte sie nicht fertig - sie hörte aber weder ein finsteres Krachen noch entdeckte sie Risse in der Wand.


  „Ich glaube, wir haben gesehen, was passiert, wenn die schwarzen Vögel der Finsternis gewinnen", sagte Dorjan leise.


  „Gewännen? Wieso gewinnen?"


  „Ich glaube, sie dienen dem Schattenkönig." Er atmete schwer. „Sie scheinen sich sehr für die Burg der Heiler zu interessieren, und vor allem für dich, Sara." „Moment. Der Schattenkönig? Wer ist das?" Dorjan seufzte. „Der König der Schatten. Die Traumwen wissen von ihm und die Heiler der Burg auch." „Ich verstehe dich nicht. Schattenkönig? Was ist das für ein König?"


  „Er ist der König der Lügen. Der König des Schattenreichs und seiner Bewohner. Und er ist der König der Menschen, die ihm in der körperlichen Welt dienen." Er rieb sich die Stirn. „Die körperliche Welt?" „Diese Welt. Die Welt, in der wir leben." „Diese Welt? Gibt es denn noch andere?" Er nickte. „Viele andere. Doch das Schattenreich möchte die körperliche Welt besiegen. Der Schattenkönig sucht in dieser Welt Seelen, die ihm dienen."


  „Aber wie sollen sie ihm dienen?"


  Dorjan verlagerte sein Gewicht und stützte sich schwer


  am Bettgestell ab. „Vielleicht sollte ich dir die Traumwensage über den Schattenkönig erzählen."


  „Ja - was erzählen die Traumwen?"


  Dorjan stimmte ein Lied an:


  Wenn Zorn dein höchstes Gut, die Gier nach Macht dich lockt, wenn die Wahrheit dich schmerzt, wenn du sie hasst und verhöhnst, dann lächelt der König der Schatten, denn seine Macht ist nah."


  Sara musste bei dem Lied an Berns höhnisches Grinsen


  denken, an sein Lachen, als er sie dazu gebracht hatte,


  durch die Baumkreise zu treten, an die Art, wie er das


  Lied des Tezzarin gestört hatte.


  „Wenn der ..." Dorjan unterbrach sich. „Sara? Alles in


  Ordnung?"


  Sie hielt sich am Bettpfosten fest. „Ich glaube, Bern bringt diesen Schattenkönig zum Lächeln, und ich habe auch ..."


  „Sara", sagte Dorjan sanft, „Bern ist ein Charmal. Er hat dich verführt. Du wusstest nichts davon." Sie erzählte ihm vom siebten Kreis, von Bern und dem Tezzarin und fürchtete, Dorjan würde sie dafür verachten.


  „Woher wusste Bern, dass es dir gelingen würde, den Käfig aufzubrechen?" „Ich weiß es nicht."


  Diese Schattengeschichten! Sie sehnte sich nach dem Licht einer Kerze. Ruhelos stand sie auf. Als sie eine Kerze gefunden hatte, ging sie in die Eingangshalle, zündete sie an einer der Laternen an und brachte sie zu Dorjan zurück. „Wie kann es der Schattenkönig wagen, mir im Traum schwarze Vögel zu schicken!", sagte sie. „Das nächste Mal werde ich den Vogel nicht entkommen lassen. Ich werde ihn töten."


  Renaiya suchte jemanden, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wen. Jemanden, der jung war und einen kämpferischen Geist hatte. Die Person, nach der sie suchte, konnte die Burg schützen und ihren Niedergang aufhalten. Wer war es? Schatten zogen durch ihr Gedächtnis und verwischten jeden Gedanken. Sie hörte ein kräftiges Flügelrauschen. Einen Augenblick lang hob sie hoffnungsvoll den Kopf. Vielleicht war der Tezzarin zurückgekehrt. Doch dann sah sie, dass es kein Tezzarin war, sondern ein Wesen, dunkler als die Dunkelheit, dessen Größe alles andere verdrängte. Der Vogel kam näher, und sie verstand nicht, warum sich ihre Füße plötzlich so schwer anfühlten. Sie wollte rennen, kam aber nicht vom Fleck. Der Vogel näherte sich schnell. Sie musste eine Tür erreichen, bevor er sich auf sie stürzte. Dann konnte sie den


  Vogel ausschließen. Warum gehorchten ihr die Beine nicht?


  Eine eiskalte Klaue streifte ihren Hals. Renaiya wollte schreien. Plötzlich wusste sie, wen sie um Hilfe rufen musste, wen sie gesucht hatte. Sara, das Mädchen mit der Gabe der Krieger, die Enkelin von Kareed dem Eroberer. Und da begriff Renaiya, dass sie schlief und einen Traum träumte, aus dem sie nicht erwachen konnte.


  Vor ihr öffnete sich ein wirbelnder, blendender Kreis aus Licht. Sie wusste sofort, dass dieses Licht ihren physischen Tod bedeutete, und sah weg. Zu ihrer Linken verdichtete sich die Luft und nahm die Form einer grauen Halle an. Dort im Grauen stand eine Gestalt, ein geflügelter Mann, der hinter einer schmalen Silberschranke auf sie wartete. Er lächelte sie an und winkte. „Wenn du diese Schranke überschreitest, kannst du deinen Platz in der Welt behalten", sagte er. Zwei Türen. Doch niemand rief aus dem blendenden Licht nach ihr.


  „Komm, Renaiya. Nur ein Schritt", sagte der geflügelte Mann. „Du musst nicht sterben. Komm über die Grenze, komm zu mir. Ich habe über dich gewacht, du bist mein."


  „Nein", sagte Renaiya. „Nein. Ich bin niemals dein gewesen."


  Die Riesenklaue zerrte an ihrem Rücken. Sie hatte keine Zeit mehr zu bedauern, was sie getan hatte oder was sie hätte tun können, wenn die Dinge anders gewesen wären. Keine Zeit, das plötzliche Ende ihres langen Lebens als Heilerin zu betrauern. Sie würde ihr Wissen nicht weitergeben können, sich nicht verabschieden, sich nicht entschuldigen, niemandem Glück wünschen können. Ihr Leben würde für sich selbst sprechen müssen. Renaiya schob allen Schmerz, alles Sehnen und Bedauern beiseite. Sie trat nach vorn und gab sich dem hellen licht hin.
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  Dorjan wurde durch das Gespräch mit Sara immer


  wacher. Als er ihr von dem Traum erzählte, in dem er


  das Mädchen mit dem Traumwenstein des erste Mal getroffen hatte, fragte sie ihn aufgeregt aus.


  „Das Mädchen mit dem Licht! Deine Schwester?"


  „Ich nehme es an. Und ich vermute, sie lebt in Sliviia."


  „Und dieser — Traumwenstein, du sagst, er entfaltet die Gaben desjenigen, der ihn besitzt?"


  „So geht die Sage. Eine alte Traumwensage, nach der er im Reich der Leere entstanden ist."


  „Im Reich der Leere?"


  „Ein Ort in der Mitte aller Welten:


  Ein Staubkorn im Reich der Leere


  ist fruchtbarer als alle Felder dieser Erde."


  Die Verse lösten sich von Dorjans Lippen wie von selbst. „Es gibt nur wenige, die an diesen Ort reisen. Er ist sehr gefährlich."


  „Aber es ist jemand dort gewesen, der den Traumwenstein gemacht hat?"


  Ja. Gemacht und in die Welt gebracht." Sara strich mit dem Finger über die Kerzenflamme, bis Dorjan meinte, sie müsste sich daran verbrennen. Sie blickte zu ihm auf. „Wenn der Schattenkönig uns im Schlaf angreift und der Traumwenstein seine Kraft in Träumen entfaltet, könnte er uns beim Kampf gegen den Schattenkönig nicht helfen?" Dorjan konnte kaum glauben, was er hörte. Dachte sie wirklich daran, gegen den Schattenkönig zu kämpfen? „Renaiya muss deine Gabe richtig gedeutet haben", sagte er. „Du bist eine Seelenkriegerin." Saras Haare fielen wirr über ihre Schultern. Sie streckte ihren Finger wieder in die Kerzenflamme. „Er greift uns doch an, warum sollen wir uns nicht wehren?" Sie stand auf und schaute Dorjan entschlossen an. „Egal, ob ich ein Firaner oder ein Trianer bin, hier kann ich nicht länger bleiben." Sie griff nach ihrem Kissen und schüttelte es aus seiner Hülle. „Ich verlasse die Burg. Noch heute Nacht." Sie ließ die Kissenhülle fallen und legte eine Hand auf seinen Arm. „Komm mit. Wir werden deine Schwester und den Traumwenstein finden."


  „Sara", sagte er, „nach der Traumwensage kann der Schattenkönig nie ganz besiegt werden. Jede Seele muss für sich entscheiden, ob sie ihm folgen möchte oder nicht" Sie biss sich auf die Lippen. „Nur wegen einer alten Sage willst du es nicht einmal versuchen? Ist es nicht genau das, was hier in der Burg falsch läuft?" „Kann sein. Aber bevor wir gehen, sollten wir den Rat unterrichten."


  Sara begann, eine Decke in die Kissenhülle zu stopfen. „Sie werden nicht auf uns hören. Auch wenn sie Vergebung predigen, können sie doch nicht vergeben, was mein Großvater Bellandra angetan hat. Sie hassen mich und wollen mich aus der Burg haben, das weiß ich genau. Und nach dem, was ich getan habe, haben sie dafür auch einen guten Grund. Und du — du bist nicht aus Bellandra. Dradin Hester ist Berns Tante - sie glaubt ihm jedes Wort, auch wenn er kein Charmal wäre." Das Kerzenlicht warf tanzende Schatten an die Wand hinter ihr und erinnerte Dorjan an ihren Tanz, als sie gegen den schwarzen Traumvogel gekämpft hatte. „Vom Rat können wir keine Hilfe erwarten. Wir müssen nach Sliviia und deine Schwester finden." „Mein Vater lebte in Sliviia. Das Land ist gefährlich. Nicht zu vergleichen mit diesem Land, wo Könige wie dein Vater mit Nachsicht und Gerechtigkeit regieren. Sliviia wird von einem korrupten Kaiser beherrscht" „Deine Schwester ist dort"


  Dieser Wahrheit konnte er nichts entgegensetzen. Jetzt, wo er zu wissen meinte, eine Schwester zu haben, wollte er sie auch finden. Sie wurde von einem Ebrowen gejagt und niemand hatte sie die Weisheit der Traumwen gelehrt Sie brauchte dringend Hilfe. Doch Sara? Wie konnte sie einer langen Reise und einem Land wie Sliviia trotzen?


  Sara nahm ihre Schülerjacke vom Haken. „Wir dürfen nicht zulassen, dass der Schattenkönig gewinnt." Sie sah sich in der kleinen Kammer um. „Nun werde ich niemals lernen, wie ein Trianer zu tanzen." Trotzig strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich gehe. Willst du mit mir kommen?" Er nickte langsam.


  Als Dorjan zu seinem Zimmer zurückging, um seine Sachen zu holen, kamen ihm die Zaubersiegel der Schlafhäuser sehr schwach vor. Er war froh darüber, denn er fühlte sich selbst noch geschwächt - die Traumreisen, die seinen Körper von einem Ort zum andern beförderten, ermüdeten ihn mehr als alles andere. Er zog die Sachen an, die er auf seiner Reise zur Burg getragen hatte, und nahm die warme Jacke mit, die er bei seiner Ankunft von den Draden bekommen hatte. Der Sommer würde nicht ewig währen. Sara erwartete ihn vor ihrem Schlafhaus. Sie trug dieselben Sachen, in denen er sie zum ersten Mal gesehen hatte - eine zerknitterte, rote Bluse und einen schlichten Rock. Auch sie hatte die Schülerjacke mitgenommen. Die voll gestopfte Kissenhülle hatte sie über die Schulter geworfen.


  Ohne Zögern gingen sie zum Hintereingang, der nicht bewacht wurde, da die Zaubersiegel der Ellowen als undurchdringbar galten. Die Hallen und der Glockenturm standen aufrecht und fest wie immer - es gab weder Risse noch brüllende Wolken aus Staub und Schutt. Der Traum war wirklich ein Traum gewesen.


  Als sie an der kreisförmig angelegten Hüttenanlage vorbeikamen, wo die Heiler wohnten, blieb Dorjan ein Stück zurück. Er sah zur Hütte von Ellowen Renaiya und dachte an ihr freundliches Gesicht. Er sammelte sein Gen und richtete es auf sie. Er war sich nicht sicher, ob er sie bitten könnte, sich ihnen anzuschließen.


  Die Leere, die er in ihrer Hütte wahrnahm, machte ihm Angst und schnürte ihm die Kehle zu. Er schüttelte seine Angst ab, sicher täuschte er sich. Ellowen Renaiya war so weise, ihr war bestimmt nichts zugestoßen. Er eilte hinter Sara her zum Ausgang. Keiner von ihnen konnte das Siegel aufbrechen. Sie waren zu erschöpft Dorjan setzte sein Bündel ab. „Gib mir deine Hand." Sara nahm sie. Er ließ sein Gen zu ihr strömen und suchte den leuchtenden Rand ihrer Seele. Dort Warm und scharf. Dorjan vereinte sein Gen mit dem ihren, um das Siegel zu brechen. Das Tor ging auf. Sie wanderten über den lehmigen Weg, der von der Burg wegführte, und hielten sich in Richtung Meer. „Es ist so dunkel", sagte sie. Sie drängte sich an seine Seite und nahm seine Hand.


  „Wenn ich falle, fällst du auch", sagte er lächelnd. Weitergehen war einfacher, als darüber nachzudenken, wie müde er war. Sie beschlossen, nach Tanyen zu


  gehen, der kleinen Stadt, nur fünf Meilen von der Burg entfernt. Dort würden sie vielleicht eine Kutsche finden, die sie zum Hafen von Iduna bringen konnte, wo sie ein Schiff über das Minwendameer finden wollten. Dorjan überlegte, was die Königin von Archeid und Bellandra davon halten würde, wenn sie wüsste, dass ihre Tochter mit dem Sohn von Cabis Denon nach Sliviia reiste. Doch Sara hatte Recht - sie mussten sich gegen den Schattenkönig wehren. Wenn es etwas gab, was ihn besiegen konnte, dann war es ein Firaner mit dem Traumwenstein. Und es gab niemanden, den sie hätten um Erlaubnis fragen können.


  „Wie ist es, eine Prinzessin zu sein, die ihr Königreich verlässt?"


  „Wie ist es, ein Traumwen zu sein?", gab sie zurück. „Ein Traumwen zu sein ist ein Geheimnis, das sich leicht hüten lässt"


  „Ich wollte eigentlich niemanden wissen lassen, dass ich eine Prinzessin bin."


  „Dort, wohin wir gehen, hast du noch einmal die Chance, unerkannt zu bleiben."


  Als im Osten ein dünner Dämmerstreifen aufzog, atmete Dorjan tief ein und fühlte sich vom Geruch der See ermutigt.


  Am späten Vormittag erreichten Dorjan und Sara den Hafen von Iduna. Aus Angst vor neuen Träumen hatten sie sich während der Fahrt von Tanyen nach Iduna gegenseitig wach gehalten.


  „Das Licht sieht wieder normal aus", sagte Dorjan, als sie aus der Kutsche stiegen, und blickte über das schimmernde Wasser. Wenn etwas nicht stimmte, war es nur innerhalb der Burg.


  „Es ist fast zu hell", sagte Sara blinzelnd. Sie sah müde aus, schien aber neugierig, alles um sich herum aufzunehmen. Auf den Piers wimmelte es von Matrosen. Sara hielt einen hageren Mann an und fragte ihn, wo sie eine Schiffspassage nach Sliviia finden könnten. „Du bist wohl nicht ganz richtig im Kopf", antwortete dieser brummig. „Sliviia ist nichts für Seeleute und erst recht nichts für so ein junges Mädchen." Er wartete ihre Fragen nicht ab. Die nächsten fünf Männer reagierten genauso, mal mehr, mal weniger brummig. Schließlich war es Dorjan, der von einem Schiff nach Sliviia erfuhr. Es war die Lanya. Ihr Kapitän hieß Navar.


  Sie schoben sich durch die Menschenmenge bis zu der Landungsbrücke, wo die Lanya liegen sollte. Sie fanden das Schiff. Es lag im Wasser wie eine müde Ente, die nicht die Absicht hat zu schwimmen. Kapitän Navar erinnerte Dorjan an ein Stück Treibholz, dessen Kanten vom Leben auf See abgeschliffen waren. „Ihr habt wohl keine Ahnung, was euch dort erwartet", sagte er und deutete mit dem Kopf auf Sara. „Sliviia ist ein Land, wo Mädchen wie du in die schlimmste Sklaverei verkauft werden." Er nickte zu Dorjan. „Und die jungen Männer dort betteln um einen Platz auf einem der auslaufenden Schiffe - egal welches Schiff, egal wohin."


  „Und nehmt ihr sie mit?"


  „Wenn ich das täte, würden mich die Hafenmeister nie mehr einlaufen lassen."


  „Warum segelt Ihr dann dorthin?" Sara sah ihn an, als sei er schlimmer als die Hafenmeister von Sliviia. Kapitän Navar zwinkerte mit den Augen. „Ich lebe davon, kleines Fräulein. Bellandra hat die besten Kellermeister der Welt. Wir füllen die Kehlen der sliviitischen Herren mit Wein und sie füllen unsere Taschen. Aber du - du bist doch fast noch ein Kind. Du musst nicht erleben, wie es da drüben zugeht." „Wir besuchen seine Schwester", sagte Sara und deutete auf Dorjan.


  „Selbst wenn ich euch mitnehmen würde", sagte der Kapitän, „um diese Jahreszeit weiß man nie, was für Stürme sich auf dem Minwendameer zusammenbrauen."


  Sara ließ nicht locker und hielt dem Kapitän ihr Gold unter die Nase. Dieser zuckte schließlich mit seinen massigen Schultern und sagte: „Ich kann euch die Kabine auf Achtern geben, aber bemuttern werde ich euch nicht. Ihr habt hoffentlich Regenzeug dabei." Brummelnd zählte er die Münzen, die sie ihm gegeben hatte.


  Ein mürrisch dreinblickender Matrose brachte sie zu einer winzigen Kabine mit zwei schmalen, übereinander


  liegenden Kojen, von denen die untere am Boden verschraubt war. Durch ein kleines Bullauge fiel trübes Licht. Dorjan stieß gegen eine alte Seekiste, er öffnete sie, aber sie war leer.


  „Wenigstens ist es hier auf dem Schiff sauber“, sagte Sara.


  „Aber es ist ziemlich alt", meinte Dorjan mit Blick auf die ausgeblichenen Dielen. „Sieht nicht so aus, ab würde es einen Sturm überstehen. Ich hoffe nur, der Kapitän hat übertrieben, was das schlechte Wetter betrifft."


  Sara kickte ihre Schuhe von den Füßen und warf sich der Länge nach auf die untere Koje. „Ich muss schlafen."


  Dorjan kletterte in die obere Koje und überlegte sich, wie er sie am besten um Erlaubnis fragen könnte, ihre Träume zu bewachen. Aus irgendeinem Grund hatte ihre Gabe den Schattenkönig angezogen. Sie musste in ein sicheres Traumland gebracht werden. Aber wie sollte er es ihr sagen? Sie war stolz und könnte ablehnen. Sara, darf ich dich im Schlaf an einen Ort führen, den ich für deine Sicherheit geschaffen habe ... ? „Dorjan?" „Sara?"


  „Glaubst du, dass ich dem Schattenkönig geholfen habe?" Ihre Frage schwebte durch die Kojenbretter zu ihm hinauf.


  „Wenn ja, dann wird es das letzte Mal gewesen sein."


  


  „Ich würde alles darum geben, könnte ich die Dinge ungeschehen machen und das Lied des Tezzarin zu Ende hören." Sie seufzte. Dann sprach sie weiter: „Ich hin froh, dass du und kein anderer bei mir bist." Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sie auf das Traumland anzusprechen. Dorjan beugte sich über den Rand seiner Koje und sah sie an. Doch sie war schon eingeschlafen. Ein Arm und eine Lockensträhne ihres Haars hingen über die Bettkante.


  Er legte sich zurück und starrte auf die Decke dicht über ihm. Wenn er Saras Schlaf nicht beschützte, würden die schwarzen Vögel sie sicherlich finden. Sie wusste nichts von Traumlandschaften und würde sich in der Not auch nicht seihst aufwecken können. Die vorherigen Male, als er sie in ihren Träumen getroffen hatte, hatte er nicht nach ihr gesucht - sie waren sich zufällig bei seinen Wanderungen durch die Traumwelten der Burg begegnet. Doch nun ohne ihre Erlaubnis absichtlich in ihre Träume einzudringen, wäre die Art der Ebrowen. Aber wenn ich ihr nicht helfe und der schwarze Vogel ihren Geist zerstört, wäre das nicht schlimmer, als einmal ein Gesetz der Traumwen zu brechen ?— Ich habe nicht die Zeit, nur länger darüber Gedanken zu machen. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf Sara und lenkte sein Bewußtsein In ihren Traum. Er fand sich auf einem sanften, sonnenüberfluteten Strand wieder. Schäumend schlug das Meer gegen das nahe Ufer und rieben ihm tanzte Sara mit anmutig


  fließenden Armen und leicht über den Sand gleitenden Füßen.


  Als sie Dorjan erblickte, klatschte sie in die Hände. „Sara, ich möchte dir noch einen anderen Ort zeigen. Kommst du mit?"


  „Der Sand hier ist so schön und ich liebe das Rauschen des Wassers. Du nicht?" Ihre tanzenden Füße machten ein wischendes Geräusch, das wie das Schlagen mächtiger Flügel klang.


  „Doch." Besorgt blickte Dorjan zum offenen Himmel empor. „Kommst du?"


  „Wenn ich den Tanz beendet habe." Sie sprang in die Höhe und drehte eine Pirouette. Dorjan hörte ein lautes Rauschen, aber es kam nicht von den Wellen am Strand. Als er aufsah, entdeckte er einen breiten, Flügel ähnlichen Schatten über den Sand auf sich zukommen. Er rannte zu Sara, packte ihre Hand und umfing sie mit der ganzen Kraft seines Traums, floh mit ihr von dem glitzernden Strand, hinaus aus ihrer Traumlandschaft bis zum Tor seiner eigenen, geschützten Waldlandschaft. Von wütend schlagenden Flügeln verfolgt, stieß er sie durch das Tor und rannte selbst hinterher. Als er das Tor schloss, sprach er Worte, die alle im Tor eingelassenen Schutzzauber der Traumwen aktivierten. Eine hohe Mauer aus licht wuchs hinter ihnen empor, und bevor der schwarze Vogel verschwand, konnte Dorjan noch einen Blick auf seine Augen erhaschen, die mit grauer


  


  Wut auf Sara gerichtet waren. Augen, die zu sagen schienen, sie würden nie aufhören, Sara zu jagen. Das war knapp. Dorjan blickte auf Sara. Eine Firanerin, hatte Ellowen Renaiya sie gedeutet, eine Seelenkriegerin. Dorjan zweifelte nicht mehr daran, dass der Schattenkönig von Saras Macht wusste und sie sich nehmen wollte.


  „Willkommen im Platanenhain", sagte er zitternd. Der lebendige Frieden dieser Traumlandschaft leuchtete aus jedem Blatt, in jedem Samenknäuel, in den weißen und gelben Schattierungen der Rinde und in der Stille des Himmels. Ein einzelner, mächtiger Baum wachte über die übrigen Bäume. Er ragte in ungekannte Höhen, breitete sein Astwerk aus und erfüllte die Luft mit dem Duft seines Holzes. Dorjan ging zu der großen Platane und berührte sie. Er ließ sich an ihr nieder, um sich auszuruhen. Ihm gegenüber stand Sara, sie hatte sich an einen anderen Baum gelehnt und ihre Wange an seinen Stamm geschmiegt.


  


  15


  Lowen Camber traf Bern vor dem Grenzhaus der Heiler. Nervös sah sie zu Boden.


  „Du musst dich nicht verstellen, Cam", sagte Bern und schwenkte den Dradenschlüssel. „Ich bin ein offizieller Dra, von Ellowen Renaiya persönlich benannt. Jetzt, da sie tot ist, kann mir niemand meine Position streitig machen." Er grinste höhnisch. Camber wünschte, sie könnte Bern offen ins Gesicht schauen. Sie wünschte, sie allein wäre ausersehen worden, die Silbergrenze zu zerstören. Die Fähigkeit dazu besäße sie — war ihr nicht immer alles gelungen, was sie anfasste? Aber, wie üblich, war sie übergangen worden und musste sich nun mit diesem arroganten jungen Mann abgeben, der schon alles zu wissen meinte und ihr keinen Respekt zollte.


  Bern war zweifellos gut vorbereitet. Immerhin hatte er das Glück gehabt, schon als Kind von einem berühmten Ebromal entdeckt worden zu sein. Sie selbst hatte das erste Mal einen Ebromal zu Gesicht bekommen, als sie schon ihr halbes Leben in der Burg der Heiler verbracht hatte. Ihr halbes Leben! Eine elende Zeit, in der sie nur so viele Heilergeheimnisse hatte lernen dürfen, wie die Ellowen bereit waren, ihr zu offenbaren. Und obwohl ich die Kräuterkundeschneller als alle anderen Schüler gelernt habe, obwohl ich alle anderen überflügelt habe, wollte mich niemand einem Ellowen ebenbürtig stellen. Camber war sich sicher, dass sie niemals hätte unterrichten dürfen, wenn die Heiler nach dem Tod von Ellowen Brogan stau ihrer einen kräuterkundigen Ellowen gehabt hätten. Nur aus Not hatte das Kollegium sie genommen, weil sie dringend jemanden brauchten, der eine neue Generation begabter Phytosener unterrichtete. Trotzdem verliehen sie ihr nicht den Status einer Ellowen und lächelten jedes Mal nachsichtig, wenn sie das Thema anschnitt. Die Ellowenweihe ist eine Frage der Erfahrung. Wenn du genügend Erfahrung gesammelt hast, werden wir es wissen. Wir wollen die Dinge nicht überstürzen. Camber hasste ihre herablassende Art Sie hasste es, von den wichtigsten Versammlungen ausgeschlossen zu sein, an den Unterweisungen im Grenzhaus nicht teilnehmen zu dürfen und immer am Rand zu stehen, egal wie oft sie ihre außerordentlichen Kenntnisse und Fähigkeiten schon unter Beweis gestellt hatte. Aber eine wichtige Unterweisung, die gewöhnlich nur Ellowen zuteil wurde, hatte sie doch erhalten. Auf Veranlassung von Dradin Hester hatte Ellowen Mayn ihr widerstrebend gezeigt, wie der Zauber der Unsichtbarkeit funktionierte, damit sie beim Verbergen der Burg helfen konnte. Das war sein Fehler.


  Mit diesem Wissen hatte Camber den schwarzen Unsichtbarkeitszauber entwickelt - ein rauchiges Trugbild, das selbst die Ellowen täuschte. Und das hatte die Aufmerksamkeit des Obersten Ebromal von Bellandra erregt! Er hatte sie gedrängt, ihr Können weiterzuentwickeln, bis sie den schwarzen Unsichtbarkeitszauber auch auf Lebewesen anwenden konnte - sogar auf entferntere Lebewesen - und natürlich auch auf einen Tezzarin. Waren die Tezzarine erst einmal mit dem schwarzen Unsichtbarkeitszauber belegt, konnten sie von Gehilfen des Ebromal ergriffen werden, ohne dass diese einen Fuß auf das Gelände setzen mussten. Die Vögel wurden direkt in das Schattenreich gezogen und dort dem Schattenkönig übergeben. Ich hätte sie alle bekommen, wenn die Ellowen nichts bemerkt hätten. Mit vereinten Kräften haben sie den Leittezzarin mit einem Schutzzauber umgeben. Und dann stiehlt mir dieser Neue, dieser siebzehnjährige Schnösel namens Bern meinen Triumph, indem er den Schutzzauber zerstört. Und ich bin jetzt Berns Untergebene auf Anordnung des Obersten Ebromal


  Daran hatte Camber schwer zu schlucken. Sie nahm sich vor, ihren schwarzen Unsichtbarkeitszauber so zu vervollkommnen, dass er auch auf Menschen angewendet werden konnte - auf einen Schüler, einen Draden und sogar auf einen Ellowen. Und danach würde sie nie mehr die Anweisungen eines anderen befolgen. Ich habe stärken Gaben als alle Ellowen zusammen. Ohne ihre Arbeit hätte Bern niemals den Schutzzauber überwinden können. Ihrer Gabe war es zu verdanken, dass weder die Ellowen in der Burg noch die Seher von außen erkannt hatten, wie sich der Zauber der Unsichtbarkeit gewandelt hatte. Nur dadurch konnte Bern in die Burg kommen. Nur durch Cambers Bemühungen war er hereingekommen — und jetzt stellt ihn der Oberste Ebromal über mich.


  Cambers Vorbehalte steigerten sich noch, als Bern seinen Dradenschlüssel in das Schloss des Grenzhauses steckte, das nur von Ellowen und Draden betreten werden durfte. Es war das einzige Gebäude auf dem Burggelände, das nicht mit einem Zaubersiegel, sondern mit einem einfachen Schlüssel verschlossen wurde, da die Draden das Grenzhaus in Ordnung halten mussten, Zaubersiegel aber weder anbringen noch lösen konnten. Und sie, Lowen Camber, seit so vielen Jahren Mitglied der Burg, hatte es nie zuvor betreten dürfen! Bern schnalzte mit der Zunge und grinste höhnisch. „So etwas zu bauen, ohne es bewachen zu lassen, das ist unglaublich naiv von den Ellowen." „Es waren nicht die Ellowen von heute, die die Burg erbaut haben", sagte Camber und runzelte die Stirn, als sie merkte, dass sie diejenigen, die sie hasste, verteidigte.


  Bern lachte. „Aber es sind die Ellowen von heute, die ihren wertvollsten Schau nur mit einem Schloss sichern." Er wartete nicht, dass sie vorausging, sondern ging geradewegs durch die Tür. Auf der Schwelle blieb er so plötzlich stehen, dass Camber auf ihn prallte. „Verzeihung, Verzeihung", sagte er spöttisch, „ich bin einfach überwältigt. Diese Stille. Eine Stille, die vor Kraft schreit. Und dieser Boden! Ein Wunder." Gleich beim Eingang glitzerte ein in den glänzenden Marmorboden eingraviertes, mit Gold und Silber eingelegtes Schwert. Neben dem Schwert befand sich ein rundes, mit Diamanten gefasstes Relief. Der ganze Boden bildete ein prachtvolles Gemälde aus Marmor und Edelsteinen, in denen sich das Licht aus den bunten Glasfenstern widerspiegelte. Camber musste zugeben, dass dieser Anblick jeden zum Innehalten bringen musste. „Wunderschön", sagte sie spitz. Bern zog seine Schuhe aus. „Ganz der treue Dra", sagte er grinsend. Er nahm Anlauf und schüttelte ein Stück über den Boden. Dann sah er nach oben, breitete die Arme aus und wirbelte um die eigene Achse, bis er Camber gegenüberstand.


  „Meinst du, die Ellowen könnten das Grenzhaus retten, wenn sie ihre Zauberkraft vereinen würden wie beim letzten Tezzarin?", fragte sie.


  Bern schmunzelte. „Du lebst schon zu lang in der Burg, Cam. Du siehst die Ellowen nicht, wie sie wirklich sind. Du siehst sie so, wie sie gesehen werden wollen. Ich befürchte, du hast immer noch zu viel Achtung vor ihnen."


  „Sie besitzen große Kräfte", sagte Camber, „es wäre weise von dir, das nicht zu vergessen." „Oh, das vergesse ich nicht - ich bin doch nicht dumm. Aber die Weisheit überlasse ich ihnen. Denn gerade diese so genannte Weisheit wird ihr Untergang sein." Camber ärgerte sich, dass Bern mit ihr sprach, als gehörte sie nicht zu den Eingeweihten. Deshalb wollte sie ihn auch nicht fragen, was er meinte. Er hatte nichts bemerkt. „Die Ellowen klammern sich an ihre alten Tugenden", sagte er. „Freundlichkeit, Großzügigkeit und den Glauben an das Gute. Ganz praktisch für meine Zwecke — sie werden niemals vermuten, dass jemand innerhalb der Burg ihren Untergang vorbereitet. Das weißt du doch. Und obwohl die Tezzarine verschwunden sind, verdächtigen sie niemanden aus ihren eigenen Reihen."


  Bern setzte sich mitten auf den Boden. „Ein Jammer, dass du das Grenzhaus nicht mit meinen Augen sehen kannst, Cam. Überall geheimnisvolle Zeichen: ineinander gehende, helle Kreise in übereinander balancierenden Pyramiden aus Licht! Und durch diese Formen fließt eine silberne Kraft, die sich über die ganze Welt ergießt."


  Camber schwieg. Sie sah nichts als die ungewöhnlichen Bodenreliefs und die klaren Farben der Glasfenster. Auch ich könnte es sehen, wenn der Oberste Ebromal mich unterrichten würde.


  „Dieser Raum passt perfekt zu mir", sagte Bern. „Die früheren Eltowen entwarfen ihn, um sich zum Gebet zu sammeln und das Gen desjenigen zu verstärken, der hier eintritt." Er kicherte. „Sie bedachten aber nicht, dass er auch jedes gesprochene Wort verstärkt und nicht nur ihre, sondern auch meine Macht vergrößert."


  „Ich werde jetzt meine Kräfte sammeln", sagte er. Camber verstand, dass er sie bat, ruhig zu sein, weil das, was er vorhatte, allergrößte Konzentration erforderte. Sie beobachtete, wie er seine Augen schloss, und verstand nicht, warum sie Bern eben noch als Ärgernis gesehen hatte. Es war großartig, was er hier unternahm, um dem Schattenkönig den Weg zu ebnen. Sie sollte ihn verehren. Und warum hatte sie bisher nicht bemerkt, wie gut er aussah?


  Sein Körper spannte sich. Er sprach Worte, die Camber nicht kannte und die sie vergaß, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. So ging es eine Zeit, während Camber bewegungslos im Eingang verharrte. Endlich richtete Bern sich auf, sah sich um und nickte. „Geschafft", sagte er. „Ich habe die mittlere Pyramide so weit verschoben, dass alle Formen, die damit in Berührung kommen, zusammenfallen werden." Camber verneigte sich ehrfürchtig. „Und jetzt?", flüsterte sie.


  „Heute Nacht ist Vollmond. Wenn er wieder voll ist, wird der Schattenkönig die körperliche Welt betreten." Bern trat dicht an sie heran. „Doch nun sind deine Kräfte gefordert", sagte er. „Kannst du dieses Haus mit einem Schwarzen Unsichtbarkeitszauber belegen?" „Ellowen Mayn wird weder in der Lage sein, das Grenzhaus zu finden, noch wird er sich daran erinnern können, dass er es aufsuchen will", antwortete sie stolz.


  Rascide, der oberste Seher der Seherschule von Bellandra, stand am Fenster über der Bellanbucht und betrachtete die atemberaubende Aussicht über Wasser und Sand.


  „Habt Ihr die Königin je zu Gesicht bekommen?", fragte seine Assistentin Chandra.


  Rascide drehte sich um. Chandras grünes Gewand war ein einziger Knitterhaufen. Warum war eine so begabte Seherin nicht in der Lage, auf ihre Erscheinung zu achten? Immer wenn er sie darauf aufmerksam machte, versprach sie, sich zu bessern. Und nun waren sie hier im Palast von Bellandra vor einer wichtigen Unterredung mit der Königin und Chandra sah zerkrumpelt aus wie eh und je. Eigentlich war es ihm egal, was für einen Eindruck sie auf die Königin machten, diesen Emporkömmling aus dem Barbarenland. „Einmal aus der Ferne, vor vielen Jahren, als König Landen seine Braut zum ersten Mal nach Bellandra brachte. Damals war ich noch jung, Chandra, nicht viel älter als du." „Warum hat sie nie die Seherschule besucht? Ich dachte, sie sei selbst eine Große Seherin." „Chandra, manchmal bist du wirklich ein Kindskopf." Die bleiche Stirn der jungen Frau zog sich ärgerlich zusammen. „Herr?" „In der Tat trägt die Königin diesen Titel, doch nur, weil sie König Landen geheiratet hat. Sie besitzt den Kristall der Großen Seherin, weil ihr Vater, Kareed der Eroberer, ihn Maria, unserer letzten Großen Seherin, stahl. Damals, als der Palast geplündert wurde."


  „Aber - wollt Ihr damit sagen, dass sie gar keine Visionen hat?", fragte Chandra entsetzt „Oh, doch. Sie hat eine gewisse Gabe, die sie jedoch nicht verfeinert hat. Ihre visionäre Kraft wird auf Grund ihres Standes übertrieben."


  „Verzeiht, Herr, sie könnte doch von uns unterrichtet werden?"


  Rascide hüstelte trocken. „Keiner der Schulleiter, mich selbst eingeschlossen, hielt es für angebracht, eine Hochstaplerin in unserer Schule aufzunehmen. Hätte sie darauf bestanden, wären wir dazu genötigt gewesen. Zum Glück ist es nie so weit gekommen." „Aber wenn Ihr glaubt, dass sie nicht wirklich die Große Seherin ist, wer ist es dann? Auf das Amt der rechtmäßigen Seherin kann Bellandra nicht verzichten. Wem gehört dann der Kristall, wenn nicht ihr?" Rascide schnaubte. „Da der Kristall gestohlen wurde, war es nicht möglich, eine förmliche Prüfung durchzuführen."


  „Herr, ich habe viele Male gehört, dass Hellsehen die einzige Möglichkeit sei, als Seher anerkannt zu werden." Sie blickte auf ihre molligen Hände.


  Ja, Chandra. Du sitzt hier mit deinem wirren Haar und deinem zerknitterten Gewand, weil du eine begabte Seherin bist. Ich leite die Schule der Seher, weil ich immer schneller und weiter in die Zukunft sehen konnte als andere. „Verstehst du denn nicht, Chandra, sie ist die Königin." Chandras Mondgesicht blieb unberührt. „Es muss doch einen Weg geben, sie zu prüfen." „In der Tat", sagte Rascide, „genau das habe ich vor."


  Torina fühlte sich in dem ehrwürdigen Saal des Palasts von Bellandra noch immer nicht zu Hause. Hoch oben im Deckengewölbe war ein Mal, wo einst der magische Kronleuchter von Bellandra gehangen hatte. Obwohl ihr nie erzählt worden war, was damals passiert war, wusste sie es, weil sie ihr Seherauge befragt hatte. Sie hatte gesehen, wie der Kronleuchter zu Boden stürzte und seine Kristalllichter in tausend Stücke zersprangen. Und alles auf Befehl ihres Vaters, Kareed. Nun hatte der Leiter der Seherschule sie hergebeten. Warum, fragte sich Torina zornig, machten die Seher solche Umstände, um jetzt, nach über fünfzehn Jahren, mit ihr zu sprechen? Sic hatten sie mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu diesem Treffen genötigt.


  Als sie das erste Mal nach Bellandra gekommen war, hatte sie mit diesen Männern und Frauen Kontakt aufnehmen wollen, denn sie hatte sich mit ihnen, die auch sehen konnten, verwandt gefühlt. Sie war zur Schule der Seher gereist und mit hohen Erwartungen und Vorfreude über ihre Schwelle getreten. Sie hatten sie abgewiesen. Zeerd, der damalige Schulleiter, hatte sie beschuldigt, einen gestohlenen Kristall zu besitzen, und hatte nicht auf sie gehört, als sie ihm erklärte, dass Maria die Kristallkugel ihrem Vater mit dem Auftrag gegeben hatte, sie seiner rothaarigen Tochter zu bringen. Nein, Zeerd hatte darauf bestanden, dass sie den Kristall der Großen Seherin zurückgeben müsste, wenn sie etwas für Bellandra tun wollte. Und dazu war sie nicht bereit gewesen. Zwei weitere Schulleiter waren gekommen und gegangen. Jedes Mal hatte Torina vorsichtige Annäherungen gemacht und ihnen ihren guten Willen mitteilen lassen. Sie hatte nur eisige Antworten bekommen. Der gegenwärtige Leiter, Rascide, war besonders frostig gewesen.


  Torina saß neben König Landen auf einem leicht erhöhten Podest Sie trug ein cremefarbenes Gewand, das geflochtene Haar krönte ihr Haupt. Sie hatte, wie gewöhnlich, keinen Schmuck angelegt. Obwohl Bellandra einige der kostbarsten Juwelen des Königreiches besaß, zog sie es vor, ungeschmückt zu erscheinen. Nur ein fein gearbeiteter Lederbeutel, der die Kristallkugel der Großen Seherin enthielt, ruhte in ihrem Schoß. Ein Rascheln von Stoffen kündigte die Seher an, mehrere Männer und Frauen in bestickten grünen Gewändern traten ein. Torina erhob sich zur Begrüßung. Sie verneigten sich und nahmen auf den Kissen auf dem mit Teppichen ausgelegten Boden Platz. Der Sprecher, ein groß gewachsener Mann, der die Insignien des Obersten Sehers der Seherschule trug, blieb stehen. Torina betrachtete kühl sein glattes, schwarzes Haar, sein fließendes Gewand und sein kantiges Gesicht „„Guten Abend, Majestäten. Ich bin Rascide, der Leiter der Seherschule."


  Torina nickte und versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen.


  „Wir würden Euch nicht belästigen, meine Königin, wenn es nicht eine Angelegenheit höchster Wichtigkeit wäre", fuhr er fort „Wir sind auf eine Besorgnis erregende Störung gestoßen." „Eine Störung welcher Art?", fragte sie. „Dann habt Ihr nichts dergleichen gesehen, Hoheit?" Es gelang ihm, Verachtung zu zeigen und sie gleichzeitig mit dem Ehrentitel anzusprechen. „Ich muss gestehen, dass ich meine Kristallkugel in den letzten Tagen nicht konsultiert habe", antwortete sie. Seine schwarzen Augen drückten Zweifel aus. „Würdet Ihr uns die Ehre geben, jetzt in die Kristallkugel zu schauen?"


  Ihnen die Ehre geben. Als wollte die Dohle singen, um die Nachtigall zu ehren. Sie glauben mir nicht. Aber warum sind sie dann gekommen ?


  Eine junge Frau mit rundlichen Gesichtszügen saß in der Mitte der ersten Reihe. Torina beschloss, den Sprecher zu ignorieren und sich stattdessen auf das sanfte Gesicht dieser jungen Seherin zu konzentrieren. „Aber sicher, Rascide."


  Rascide ging zu den anderen Sehern und setzte sich auf ein Kissen. Torina hoffte, ihre Befangenheit zu überwinden. Aber sie wurde nur noch stärker. Bellandrischer Brauch schrieb vor, nicht in der Öffentlichkeit zu sehen. Wenn sie darum bat, allein gelassen zu werden, wären sie dann gekränkt? Wenn sie an Ort und Stelle in ihren Kristall blickte, würden sie sie dann verspotten, weil sie die Regeln nicht beachtete? Irgendetwas stimmt nicht. Ich muss herausfinden, was es ist. Sie holte ihren Kristall hervor.


  Rascide beobachtete sie stumm. Die Königin war in seine Falle getappt. Jetzt würde ihr absurder Anspruch, die Große Seherin zu sein, entlarvt werden. Sämtliche bellandrischen Seher von Rang würden Zeugen ihrer Niederlage werden. Auf diesen Augenblick hatte er seit Jahren gewartet.


  Rascide wusste, dass viele der Seher sich von Königin Torina eine Aufklärung ihrer misslichen Lage erhofften, denn am Nachmittag des vorigen Tages hatten sie alle plötzlich ihre seherischen Fähigkeiten verloren. Manche sahen nur noch schemenhafte Bilder, die sie nicht entziffern konnten. Auch Rascides Seherkraft hatte abgenommen, aber er konnte immer noch sehen. Oh ja, er konnte noch sehen und die anderen wussten das. Wenn diese dahergelaufene Hochstaplerin jetzt keine Visionen hatte, wäre sie gezwungen, Marias Kristall an ihn weiterzugeben. Selbst ihr Gemahl, König Landen, den sie irgendwie verhext hatte, würde das Gesetz nicht außer Kraft setzen können.


  Als die Königin die schimmernde Zauberkugel von Bellandra hervorholte, konnte Rascide kaum seine Wut zügeln, denn er, der Oberste Seher des Reiches, hatte diesen bedeutenden Kristall noch nie in Händen gehalten. Schamlos, ohne die beschwörenden Formeln zu sprechen oder zu warten, bis die Seher ihre Blicke gesenkt hatten, starrte die Königin in die Kugel. Rascide blickte nicht zu Boden. Warum auch? Er schuldete ihr keinen Respekt.


  Sie versank in eine Stille, die einer viel versprechenden Novizin Ehre gemacht hätte. Rascide bemerkte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Ihre schlanken Hände krampften sich um den Kristall. „Torina." Das war der König. „Was siehst du?" Die Königin sah zu den Sehern. „Viele von Euch können nicht mehr sehen, nicht wahr? Graue Nebel verdunkeln eure Visionen?"


  Rascide runzelte die Stirn. Hatte sie jemand verraten und der Königin eine Botschaft geschickt?" Chandra verneigte sich. „Ja, meine Königin. Wir wissen nicht, was die Ursache ist."


  Die Königin richtete ihre Worte an Chandra. „Was wisst Ihr über den Schattenkönig?"


  Irgendjemand muss ihr alles verraten haben, dachte Rascide sich mühsam beherrschend, während Chandra der Königin antwortete.


  „Ich kann nur wiedergeben, was ich gelernt habe", erklärte Chandra. „Der Schattenkönig lebt in einer uns fremden Welt, strebt aber nach der Herrschaft über unser aller Seelen. Hat er sich eine Seele unterworfen, verliert die betreffende Person ihre Fähigkeit zur Liebe und erliegt der Habgier und der Lüge. Da der Schattenkönig unsere Welt selbst nicht betreten kann, muss er sich auf Abhängige stützen, die hier sein böses Werk verbreiten."


  Chandra ist wahrlich eine begnadete Schülerin, dachte Rascide. Ich hätte den Schattenkönig nicht besser erklären können.


  Die rothaarige Königin wandte sich nun an ihren Gemahl. „Es ist so, wie sie sagt. Dieser Schattenkönig ist seit Jahrhunderten daran gehindert worden, persönlich in unsere Welt einzudringen."


  Die Miene des Königs erinnerte Rascide daran, dass der friedliebende Landen auch ein berühmter Krieger war, der dafür gesorgt hatte, dass die Menschen in Bellandra in der Kunst des Krieges ausgebildet wurden. „Gehindert?"


  „Es gibt eine besondere Grenze, die eine Art Schutzschild um unsere Welt bildet und ihn daran hindert, hier einzudringen." Torina unterbrach sich, dann fuhr sie fort: „Diese Grenze ist aus dem Widerhall aller lebenden Seelen gemacht und wird von den Ellowen in der Burg der Heiler im Gleichgewicht gehalten." Sie und der König sahen sich an und Rascide meinte, stumme Worte zwischen den beiden hin- und herfliegen zu sehen. Beide sahen außerordentlich besorgt aus. „Ein Gebäude der Burg ist dieser Silbergrenze gewidmet. Es schützt uns alle vor dem Schattenkönig. Er kann unsere körperliche Welt nicht betreten, solange diese Grenze intakt ist", sprach die Königin weiter.


  „Und nun?", fragte der König.


  „Auf irgendeine Weise gewinnt er jetzt Macht über diese Grenze. Die Schwächung der Grenze ist der Grund, warum die Gesichte der Seher verdunkelt sind." „Und wenn die Grenze überschritten wird, was dann?", fragte König Landen besorgt.


  Die Königin zitterte. „Wenn diese Grenze fällt, werden wir unsere Erde nicht wiedererkennen - das Kernholz in den Bäumen wird grau und brüchig werden .... das Blut in den Herzen der Menschen wird erkalten und die Seelen verkümmern ..." Torinas Mund zuckte, als müsste sie Entsetzensschreie unterdrücken. „Der Schattenkönig wird siegen."


  „Wie geht die Schwächung der Grenze vor sich?", bohrte der König weiter. „Ich weiß es nicht genau."


  Alle schwiegen. Rascide versuchte, Ordnung in seine aufgewühlten Gedanken zu bringen. König Landen


  suchte seinen Blick. „Ihr seid der Oberste Seher. Wie viel habt Ihr davon gewusst?"


  „Fast alles, Herr." Rascide kümmerte sich nicht um die Unruhe, die unter den Sehern entstand. „Warum habt Ihr nicht gesagt, was Ihr wisst?", wollte der König wissen.


  Rascide hustete. „Das Wissen um den Schattenkönig und die Silbergrenze ist den Heilern und Sehern vorbehalten."


  „Wer hat das angeordnet? Hat Eure Schülerin nicht


  gesagt, er strebe nach der Herrschaft über unser aller


  Seelen? Sind die Seelen derjenigen, die keine Seher


  oder Heiler sind, weniger wichtig?"


  „Nein, Herr. Natürlich nicht. Aber dieses Wissen ist bei


  den Unwissenden womöglich nicht sicher."


  „Wenn Ihr dieser Meinung seid, warum seid Ihr dann


  gekommen?", fragte Landen weiter.


  „Es ist üblich, im Falle einer Katastrophe die Große


  Seherin zu konsultieren."


  „Und wisst Ihr nun, wer sie ist?" Der König hob die Hand seiner Gemahlin empor. Rascide antwortete nicht. Der König erhob sich. „Wissen alle, wer dies ist?"


  Chandra sank auf ihre Knie, wobei sie sich in ihrem zerknitterten Gewand verhedderte, und sprach: „Ich weiß es, mein König." Andere Seher folgten ihrem Beispiel und bald hatten alle, außer Rascide, sie als die Große Seherin anerkannt. Er jedoch wollte sich ihr nicht unterwerfen. Sie ist nichts weiter als eine begabte Schwindlerin, die sich von einem Spion hat impfen lassen. Ich werde herausfinden, wer dieser Spion ist.


  „Landen, ich muss den Sehern noch etwas mitteilen", sagte die Königin. Der König wartete gespannt, was Torina zu sagen hatte. „Wenn Ihr versucht, paarweise zu sehen, werden Eure Visionen wieder heller werden." Das ist mit Sicherheit falsch, dachte Rascide, man kann seherische Kräfte nicht einfach vermengen. Das würde den Geist des Gegenübers nur behindern und die Vision zerstören.


  „Wenn wir zusammenarbeiten", sprach die Königin, „können wir unsere Seherkraft vielleicht noch ein paar Stunden länger erhalten. Wir müssen sofort beginnen und einander unsere Kräfte leihen." Die Seher starrten sie verständnislos an. „Beginnt", befahl der König mit donnernder Stimme. Chandra stellte sich eilig vor einen der anderen Seher, Rascide rührte sich jedoch nicht. Jeder Einzelne wird gebraucht", sagte die Königin. Sie stieg die zwei Stufen von ihrem Podest herab und ließ sich anmutig vor dem steif dasitzenden Rascide nieder. „Wir beide werden gemeinsam sehen", sagte sie zu ihm. „Wir werden zuerst Euren Kristall benutzen." Zuerst. Ihre Worte enthielten ein Versprechen - er würde die Gelegenheit bekommen, in Marias Kristallkugel zu blicken. Er war sich sicher, dass er dann alle Geheimnisse der Zukunft erkennen würde.


  Er hielt seinen Kristall, den schönsten, den die Schule der Seher zu bieten hatte, zwischen sich und die Königin und murmelte kurz die einführenden Worte. Die Königin war bereits in Stille versunken und schien ihn nicht zu hören.


  Rascide verbannte alle persönlichen Gedanken und Gefühle und löste sich von den Fesseln des Hier und Jetzt. Die Stille überwand seinen Unwillen, und er verspürte eine Ruhe, die außerhalb jeder Zeit zu liegen schien. Als die Oberfläche der Kristallkugel sich bis in seine inneren Visionen ausdehnte, ließ er sich ganz in sie versinken.


  Er ahnte sich über dem Gelände der Burg der Heiler, wenngleich er unter sich nichts sehen konnte. Der Zauber der Unsichtbarkeit verhindert die Sicht. Kalte Schatten wirbelten vorüber und der Wind schlug einen gleichmäßigen Takt. Dunkle, Furcht erregende Gestalten schwebten auf ihn zu. Vögel. Vögel, die zum Schattenreich gehören. Rascides Geist wollte vor der Kälte und den Schatten fliehen, aber er ließ nicht zu, dass seine Gedanken sich abwandten.


  „Eben", sagte eine Stimme, „Vögel, die durch das Reich der Träume fliegen und dem Schattenkönig dienen." Rascides Konzentration zerfiel. Benommen von dem, was er gesehen hatte, wurde ihm wieder bewusst, dass er sich im Palast von Bellandra befand. „Ja", sagte er, „Eben." Er wiederholte die Worte der Königin. Sie hatte es vor ihm gesehen! Und er hatte klarer und weiter


  sehen können als zuvor. Ihre Gegenwart hatte seine seherische Kraft verstärkt.


  Rascide schaute erneut in seine Zauberkugel, doch da war nichts. Nichts als rauchiger, grauer Nebel, dichter noch als am Beginn dieses Tages. Gerade hatte er noch durch den Nebel hindurchsehen können - jetzt nicht mehr.


  „Landen", sagte die Königin, „dieser Angriff gleicht keinem je zuvor gekannten. Die Heiler und die Grenze, die sie errichtet haben, werden von jemandem oder etwas innerhalb der Burg geschwächt. Und dieses Etwas, was immer es sein mag, besitzt diese Vögel, die ihm dienen."


  „So ist es", sagte Rascide und verneigte sich vor der Königin. „Ich hatte Unrecht. Nehmt meine Entschuldigung an, weil ich an Euch gezweifelt habe." Überrascht erwiderte sie die Verbeugung. „Nehmt meinen Dank an, Eure Gabe mit der Meinen verbunden zu haben. So konnte ich sehen, was im Verborgenen ist." „Was ist mit diesen Eben, diesen Vögeln?", fragte der König. „Erzähl uns genau, was sie sind und wie wir sie bekämpfen können. Wo leben sie? Wie können sie vernichtet werden?"


  Königin Torina neigte ihren Kopf zu Rascide. „Der Oberste Seher soll sprechen."


  Rascide wandte sich an König Landen. „Es scheint, dass sie nicht in unserer Welt leben, Herr", sagte er. Die Königin nickte. „Sie wohnen im Schattenreich und


  bewegen sich durch die Welt der Träume. Sie greifen im Schlaf an." Er schwieg. „Ich weiß nicht, ob sie überhaupt vernichtet werden können, Herr." „Wie können wir uns vor ihnen schützen?" Die Stille im Raum war erdrückend, als Rascide seine Antwort bedachte. „Vielleicht könnte ein Traumkrieger sie schlagen, Herr."


  „Ein Traumkrieger? Und wo können wir einen Traumkrieger finden?"


  „Wenn ein Traumkrieger existiert, wissen es die Ellowen."


  „Setzt eine Botschaft auf", befahl der König knapp. Dann durchmaß er voll Tatendrang den Raum und ließ Hauptmann Andris rufen.
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  Jasper führte Fortuna über einen Wildpfad. Maeve ging hinter ihm, Devin lag schlafend auf dem Rücken des Tieres, sein Gesicht in der Mähne vergraben. Plötzlich sah Jasper prüfend zum Himmel auf, Maeve folgte seinem Blick. Am bewölkten Nachthimmel waren nur wenige Sterne zu sehen gewesen. Nun brach die Morgendämmerung herein - ein düsteres Licht, kaum heller als die nächtliche Dunkelheit. Wenn der Mond schien und die Wildpfade nicht allzu verschlungen waren, kamen sie gut voran. In Nächten wie diesen jedoch, wo Wolken den Mond verdunkelten und die Wege in verwirrenden Labyrinthen verliefen, war das Fortkommen schwierig. Jasper spornte sie unermüdlich an, er sagte, sie müssten sich vor der Kälte hüten. Er hatte Recht, denn die Tage wurden kürzer und die Nächte kälter.


  An einer Stelle, wo der Wald abrupt endete, holte Maeve Jasper ein. Vor ihnen, unter den herabdrückenden Wolken, lag eine von Wildgras überwucherte Wiese. Maeve nahm den Duft von Minze wahr. Sie rannte vorwärts, hockte sich hin und griff nach den schmalen Blättern. Sie zerrieb das frische Kraut zwischen ihren Fingern und atmete seinen intensiven Duft ein. Überall standen Büschel dieser wohlriechenden Pflanze. Voller Freude rieb sie mit den Blättern über ihre Wangen. Jasper ließ sich neben ihr nieder. „Fortuna scheint glücklich zu sein." Er zeigte auf die Stute mit dem schlafenden Devin, die ein paar Schritte entfernt das Gras malmte.


  Maeve zeigte Jasper die Minze und schob sich ein Zweiglein in den Mund. „Ich bin auch glücklich." Jasper riss eine Hand voll langer Gräser ab. „Ich kann einen Kranz flechten", sagte er schüchtern. Sie sah zu, wie er die Halme ineinander verwob, und tat es ihm nach. Als der trübe Morgen allmählich die Dunkelheit vertrieb, entdeckten sie dicht am Boden auch Blumen, und bald wanden sie Blüten in ihre Kränze. Maeve setzte ihren Jasper auf, sprang auf und machte einen tiefen Hofknicks, wie Lila es ihr vor langer Zeit einmal beigebracht hatte. „Prinz Jasper, die Blüte des Landes", sagte sie in ihrem besten Hochgeborenenakzent. Sie ließ sich auf die Erde fallen und lachte. Jasper grinste, doch als er sie fragte, wo sie diese Art zu sprechen gelernt hatte, sah er ernst aus. „Von meiner Mutter. Sie war von Geburt eine Lady." Maeve hörte auf zu lachen.


  Die Geschichte ihrer Mutter sprudelte aus ihr heraus: wie ihr Vater sie einem Mann versprochen hatte, den sie verabscheute. Wie sie alles der Liebe geopfert hatte.


  Wie ihr Geliebter davongesegelt und nie mehr wieder gekehrt war. Wie Lord Hering ihr befohlen hatte, der Namen des Vaters ihres Kindes zu nennen, und wie er sie eigenhändig geschnitten hatte, als sie ihn nicht verriet. Ihr liebliches Gesicht mit hässlichen Narben verstümmelt hatte, dass kein Mann sie mehr begehren sollte, und sie in die Sklaverei getrieben hatte, wo sie den Rest ihres Lebens verbracht hatte. „Aber sie hat mich nicht gehasst, obwohl ich der Grund für ihr Elend war", beendete Maeve ihre Erzählung. „Sie liebte mich. Und sie lehrte mich fast alles, was sie wusste." „Sie nähte das blaue Kleid", sagte Jasper leise. Ja, im Geheimen." Maeve presste die Faust auf die Augen, als könnten die Knöchel ihre Tränen zurückhalten. „Und ich konnte nicht bei ihr sein, als sie starb."


  „Wenn sie heimlich so ein Kleid nähen konnte, musste ihr deine Flucht sehr am Herzen liegen. Bestimmt ist sie jetzt glücklich, wenn sie dich sieht" „Meinst du, sie kann mich sehen?" Maeve wischte mit dem Ärmel über die Augen.


  Jasper flocht eine blaue Blüte in einen Strang gelber Grashalme. „Wenn ich einmal sterbe, werde ich bestimmt nach dir sehen, Maeve." Eine Welle von Wärme flutete über Maeves Gesicht. Sie hoffte, Jasper würde ihr Erröten nicht bemerken. „Meinst du, es wäre möglich, im Traum einem richtigen Menschen zu begegnen?"


  „Im Traum? Warum?"


  Maeve erzählte ihm von ihrem Traum mit den grauen Fluren und dem jungen Mann, der sie zu einer Zauberwiese geführt hatte.


  „Und als du aufwachtest, waren Devins Wunden fort?" „Verschwunden."


  Jasper pfiff durch die Zähne und sagte, wenn sie jemals wieder zu diesem von Sternen erleuchteten Ort käme, müsste sie ihn unbedingt mitnehmen. „Dann verschwindet vielleicht auch die Narbe an meinem Arm." Er setzte ihr den Kranz auf den Kopf, seine Finger strichen über ihr Haar. „Und deine Mutter hat dir auch das Singen beigebracht?"


  Maeve nickte. „Aber sie sagte, ich dürfte es nie jemanden hören lassen." Sie blickten sich an, ihre Gesichter waren sich sehr nahe. „Sie meinte, wenn Lord Indol mich hören würde, würde er mich zu einer Sentesan machen."


  Jasper wollte etwas sagen, aber in dem Moment schlurfte Devin über die Wiese und er verstummte. Der Junge lehnte sich an Maeve an. „Ich mag deinen Kopfschmuck."


  Es fing an zu tröpfeln und aus den Tropfen wurde ein richtiger Guss.


  Sie sprangen auf, rissen die Decken von Fortunas Rücken und rannten zu einem Unterstand. Dann warteten sie unter tropfenden Zweigen. Lange standen sie so, und als der Regen endlich aufhörte, war noch immer keine Sonne zu sehen. Durchnässt und zitternd versuchten sie, ein Feuer zu entfachen. Doch die Nässe hatte nichts verschont.


  „Jasper", sagte Maeve, „meinst du, wir können es wagen, einen Bauernhof zu suchen, wo wir uns trocknen können?"


  Jasper berührte die triefende Krone aus Gras und Blumen, die sie immer noch auf dem Kopf trug. „Nein, Maeve, ich meine nicht, dass wir das wagen können. Die Gestreiften haben dich nicht gefunden. Das heißt, dass sie immer noch nach dir suchen."
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  Als Ellowen Mayn die Zaubersiegel am Haupttor der Burg löste, begrüßte er den Tag wie schon tausende Male zuvor mit dem üblichen Dank an Gott für die Herrlichkeit des Morgens.


  Die vertrauten Worte spendeten ihm keine Freude. Er betrachtete den Brunnen und die kunstvoll gesetzten Steine und Blumen des einladenden Gartens und empfand nichts als Traurigkeit. Er rang schwer mit dem Tod von Ellowen Renaiya und dem Verschwinden des letzten Tezzarin. Seit Tagen trübte der Schmerz seine Wahrnehmung, und selbst der Sonnenaufgang schien auszubleiben, als sei das Licht vor der Welt zurückgewichen. Die Bestattung der Ellowen war nicht einfach gewesen. Heiler erreichten normalerweise ein hohes Alter. Unerklärlich, wieso Renaiya gestorben war. Man hatte sie in ihrem Bett gefunden und keine Anzeichen einer Krankheit oder Verletzung entdeckt. Mayn fühlte sich durch und durch müde und in seinen Gliedern machte sich eine neue Steifheit bemerkbar. Bald würde das Tagwerk beginnen, aber irgendwie schien die Ordnung der Burg aus den Fugen geraten zu sein. Es war


  nicht seine Aufgabe, über die Einhaltung der Regeln zu wachen - dafür war der Dreierrat zuständig. Nach Ellowen Renaiyas Tod hatte man nach einem neuen Mystiker geschickt. Bis dieser eintraf, wollte sich niemand mit Hester anlegen. Die Oberdradin besaß alle Merkmale der Dradenkaste: Sie hielt streng auf die Einhaltung der Regeln und war voller Selbstüberhebung. Aber so war es schon immer in der Burg gewesen — die Draden kümmerten sich um die weltlichen Dinge und hielten den Heilern den Rücken frei, damit diese sich ganz ihrer Kunst widmen konnten. Mayn legte auch gar keinen Wert darauf, sich mit weltlichen Angelegenheiten auseinander zu setzen. Er zog es vor, sich seinen Aufgaben als gelehrtester Sanginer der Burg zu widmen. Er machte sich auf den Weg zum Krankenhaus. Er wollte dem Dienst habenden Draden mitteilen, dass er heute nicht unterrichten könne. Sein Geist war getrübt. Höchste Zeit, dass er sich einen Tag Muße gönnte. Er musste wieder zu Frieden und Einkehr finden. Als er über die Gartenwege eilte, kam ihm ein Schüler entgegen. Es war Bern.


  „Gesundheit, Ellowen Mayn." Berns Gen strahlte in voller Kraft. „Darf ich Euch ein Stück begleiten, Herr?" „Sicher. Ich wollte gerade Draden Dale darüber informieren, dass ich heute keinen Unterricht halten kann."


  „Ihr seid hoffentlich nicht krank?" Bern ging neben Mayn her.


  Dieser rang mit einem grauen Schleier, der seinen Kopf zu durchziehen schien. „Leider ja, Bern. Ich habe mein Gen zu sehr erschöpft. Würdest du bitte Draden Dale benachrichtigen?"


  „Selbstverständlich, Ellowen. Aber erlaubt, dass ich Euch zuerst nach Hause begleite." „Danke. Sehr aufmerksam von dir." Mayn stützte sich auf den angebotenen Arm. Ein ungünstiger Zeitpunkt, um krank zu werden. Wenigstens wusste er, wie er sich wieder verjüngen konnte. Bevor der Tag zu Ende ginge, würde er wieder wohlauf sein. Er brauchte nur ein wenig Ruhe.


  Nachdem er Ellowen Mayn nach Hause begleitet hatte, eilte Bern zum Grenzhaus. Sämtliche Ellowen siechten dahin — das Leck im Grenzhaus verwirrte ihren Geist und die Heimsuchung ihrer Träume durch die Eben entkräftete ihr Gen. Der schwarze Unsichtbarkeitszauber von Camber zeigte offenbar ganze Wirkung - Bern hatte keinen einzigen Ellowen zum Grenzhaus gehen sehen, seit sie den schwarzen Unsichtbarkeitszauber ausgesprochen hatte.


  Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Mayn, wie Renaiya, die Nacht nicht überlebte. Der Sanginer! Welch ein Sieg. Es hieß, Mayn sei allen anderen Heilern weit überlegen, er war der älteste und weiseste von allen. Und doch war er besiegt worden, ohne auch nur zu ahnen, dass er sich in einem Kampf befand. Fast wünschte sich


  Bern, den Kampf offen führen zu können, mit einem Gegner zu ringen, der die Chance hatte, ihn zu besiegen. Sara kam ihm in den Kopf. „Du bist ein Nichts, Bern......"


  Sie tat ihm Unrecht. Er war viel mehr als ein Nichts. Er hatte ihre Kräfte richtig eingeschätzt, als er sie dazu gebracht hatte, die Zaubersiegel und den Schutzkäfig zu durchbrechen. Der letzte Tezzarin war fort! Er hatte vom ersten Augenblick an gewusst, wie er den Schutzzauber des Tezzarin aufheben konnte, schon seit der ersten Unterrichtsstunde von Ellowen Mayn, als Saras kraftvoll sprühendes Gen ihm ihre Gabe verraten hatte. Bern erinnerte sich daran, wie schwierig es gewesen war, Mayn in dem Glauben zu lassen, er selbst sei nur ein dummer Novize mit der Gabe der Draden. Bern sprach die Worte, die Camber ihn gelehrt hatte, um den schwarzen Unsichtbarkeitszauber zu bannen. Dort, wo eben noch ein einfacher Steinhaufen zu liegen schien, wurde das Grenzhaus sichtbar. Er öffnete es mit seinem Schlüssel. Er hielt die Tür verschlossen, denn Camber hatte, obgleich sie ein treuer Ebromal war, kein Anrecht auf diesen Ort. Nur er war seiner Kraft würdig. An diesem Tag hatte er das Messer dabei, das ihm vom Obersten Ebromal Bellandras geschickt worden war. Ahnungslos hatte Dradin Hester es ihm überreicht. Die am Tor angebrachten Zaubersiegel, die seit dem Verschwinden des letzten Tezzarin äußerst geschwächt waren, hatten bei der Lieferung des Messers eine matte


  Warnung abgegeben. Die Draden aber hatten sich auf ein verdächtiges Kräuterbüschel gestürzt, das separat verpackt zur gleichen Zeit gebracht worden war und nur dazu diente, ihre Aufmerksamkeit abzulenken. Niemand hatte auf das harmlose Päckchen für Bern geachtet Bern saß mitten im Grenzhaus auf dem Boden und hielt ehrfürchtig das Messer des Ebromal in der Hand. Seine kurze, scharfe Klinge konnte selbst durch Stein schneiden. Wenn Bern sein Vorhaben für diesen Tag vollbrächte, würde das Messer nicht nur durch Stein, sondern auch durch alle Zauberschichten dieses Ortes schneiden können.


  Bern war immer noch wie geblendet von der Kraft, die die Ellowen dem Raum verliehen hatten. Als er zu sprechen begann, spürte er die Kraft, die sich strahlenförmig bündelte und, seinem Willen gehorchend, dem Messer eine nie da gewesene, tödliche Schärfe verlieh. Als er fertig war, ruhte er sich ein wenig aus. Er hatte jeden Zentimeter des Marmorbodens untersucht und entdeckt, dass die früheren Ellowen beim Anlegen des Bodenreliefs ein großes Risiko eingegangen waren: Alle wichtigen Zauberinsignien Bellandras waren hier abgebildet und über mystische Pfade mit den realen Gegenständen verbunden! Damit wollten sie wohl den mystischen Reichtums Bellandras unter Kontrolle halten.


  Vielleicht hatten sie nie an die Möglichkeit gedacht, dass jemand ihr Werk gegen sie verwenden und die


  Kraft der mit dem Grenzhaus verbundenen magischen Gegenstände gestohlen werden könnte. Ohne dass jemand Hand an sie legte.


  Bern kniete am Boden neben dem Relief von Bellandras berühmten Zauberschwert und ließ in seinen Händen die Kraft der Schatten entstehen. Als sie in ihm zu pulsieren begann, leitete er sie in das Messer und stach mit der Klinge mitten ins Herz des Zauberschwerts. Dann sprach er den Zauberspruch, der den Pfad zum echten Schwert öffnete und seine Kraft in das Reich des Schattenkönigs fließen ließ.


  Als er das Messer wieder herauszog, verriet nur ein dünner Ritz, was er getan hatte. Nur ein Ellowen würde bei genauem Hinsehen das ganze Ausmaß dieser Tat erkennen. Doch die Ellowen würden diesen Boden niemals mehr ansehen.


  Neben dem Schwert lag der diamantene Kreis, der die Kristallkugel der großen Seherin symbolisierte. Um Berns Lippen spielte ein Lächeln. Er steckte das Messer wieder ein. Der Königin von Bellandra wollte er noch ein paar Tage gönnen, bevor er den Kristall zerschneiden und auch seine Zauberkraft dem Schattenreich zuführen würde. Sie soll erst das Siechtum des Königs erleben, bevor sie selbst ihre eigene Gesundheit verliert.


  Im Palast von Bellandra, in einer kleinen Kammer neben dem Krankenlager des Königs, saßen die Königin und Rascide, der Oberste Seher. Zwischen ihnen lag der Kristall. Obwohl sie ihre seherischen Kräfte vereint hatten, konnten sie nur dicke, graue Schatten erkennen.


  „Rascide, unsere Möglichkeiten als Seher sind erschöpft. Ich kann nicht mehr sehen, und selbst der Kristall scheint getrübt, als sei er aus billigem Glas." Rascide nickte. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem hochmütigen Schulleiter, den sie kennen gelernt hatte. Sein schwarzes Haar war ungekämmt und sein Gewand zerknittert. „Gibt es schon Nachricht aus der Burg der Heiler?"


  „Nein." Warum blieb Andris so lange aus? Es war nicht seine Art, sich mit einer Botschaft zu verspäten. Und diese Botschaft war äußerst wichtig. Er sollte die Ellowen von der Schwächung der Grenze unterrichten und sie fragen, ob sie einen Traumkrieger finden könnten, und er sollte Sara nach Hause bringen. Rascide sank wie ein geknickter Stängel in sich zusammen. „Hätte ich nur früher gehandelt! Schon ein halber Tag hätte uns nützen können. Nun zahlt Bellandra den Preis für meinen Hochmut. Und ich kann nichts tun, da meine Seherkraft getrübt ist." Torina betrachtete die prächtigen Möbel und die reich verzierten Lampen mit ihrem goldenen Licht. „Auch wenn unsere Gaben vergangen sind, besitzen wir doch Herz und Verstand. Auch ohne unsere Gaben wissen wir, dass der König krank ist und das Schwert von Bellandra seinen Glanz verloren hat. Wir müssen etwas


  


  unternehmen, Rascide. Wir dürfen nicht zulassen, dass der König stirbt."


  Rascide ließ den Kopf hängen und Torina starrte auf die Kristallkugel. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Auch der Kristall war grau geworden, in seiner Tiefe war kein Funkeln mehr zu erkennen. Sie stand auf, da schien sich eine Düsternis um ihre Füße zu legen und an ihren Beinen hochzusteigen. Sie schwankte benommen und sank zu Boden. Wie aus großer Ferne hörte sie Rascides Schreie.


  Orlo ritt auf einem großen, sanften Pferd an der Küste entlang. Warren, der Hafenmeister, hatte ihn losgeschickt, um nach Maeve Ausschau zu halten. Orlo mochte Warren nicht besonders, da dieser ihn nicht ausreichend mit Vahss versorgte. Er schien immer mehr zu brauchen, um sein Herz stabil zu halten. Orlo merkte gleich, wenn das Vahss seine Wirkung verlor. Dann bekam er lautes Herzklopfen und sein Gemüt wurde schwer. Obwohl die Sonne untergegangen war, brannten so viele Laternen auf den Docks, dass weitergearbeitet werden konnte. Jetzt war Schichtwechsel. Die Hafensklaven strömten von den Docks und wurden von anderen abgelöst, die aus der entgegengesetzten Richtung kamen. Die Schreie der Vorarbeiter und Kapitäne übertönten das Getöse der Stadt.


  Orlo hielt auf die Hauptstraße zu, um nicht in das Gedränge beim Schichtwechsel zu geraten. Er durfte nicht zu weit landeinwärts reiten, höchstens eine halbe Meile nach Westen, denn seine Aufgabe war, Maeve zu suchen. Warren und Lord Morlen hatten ihm gesagt, Maeve würde höchstwahrscheinlich zum Hafen kommen und versuchen, Sliviia per Schiff zu verlassen. Die Mienenarbeiter waren auf dem Weg nach Hause. Viele der Freigeborenen lebten in Lagern am Ende der Küstenstraßen, zwischen der Stadt und der großen Mauer, die sie umgab. Orlo wusste, dass jeden Tag Freie zu Tode kamen, die versuchten, die Mauer zu überwinden. Er fragte sich, ob auch Maeve sterben würde. Aber dann wäre Lord Morlen traurig. Er wollte sie lebendig abliefern.


  


  Teil 4


  Der Traumwenstein
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  Sara und Dorjan standen an der Reling der Lanya. Am Horizont leuchteten Blitze und ein rauer Wind peitschte ihnen ins Gesicht. „Seltsam", sagte Sara, „heute Nacht war es so klar, dass man den Mond sehen konnte." „Fast Vollmond", ergänzte Dorjan und nickte. „Dieses Schiff ist einfach zu langsam." Sara duckte sich gegen den Wind. Seit fast einem Monat waren sie nun schon auf hoher See und doch waren es nach Auskunft des Kapitäns immer noch sieben Tage bis zur sliviitischen Küste. Sara wünschte, sie besäße die Gabe ihrer Mutter und könnte in der Kristallkugel sehen, wo Dorjans Schwester zu finden war. Von ihrem Lehrer Vasex wusste sie, dass Sliviia fast ebenso groß war wie das Meer, das sie überquerten. Wie sollten sie dort ein Mädchen finden, dessen Namen sie nicht einmal kannten?


  Schwere Tropfen fielen herab und zerplatzten auf ihren Gesichtern. Ein Matrose rannte übers Deck, zeigte zum Himmel und rief ihnen zu: „Der Sturm geht gleich los!" Ein anderer Matrose lief an ihnen vorbei und schrie: „Geht lieber nach unten!"


  


  Von der plötzlichen Heftigkeit des Regens überrascht, liefen Sara und Dorjan geduckt zu ihrer Kabine, wo sie sich eilig abtrockneten und die Schuljacken überzogen - dicke, beige Strickjacken mit warmen Kapuzen und tiefen Taschen für die Hände. Der Boden der kleinen Kabine neigte sich bedenklich, als das Schiff hin und her geworfen wurde. Regen peitschte gegen das Bullauge. Der Wind heulte.


  „Das klingt, als würde der Wind das Schiff auseinander reißen", sagte Dorjan.


  Die Kabinenwände begannen zu ächzen und Sara bekam Angst „Wie kann das Wetter so schnell umschlagen?" Das Schiff schlingerte gewaltig und Sara wurde in eine Ecke geschleudert. Über den aufbäumenden Boden kroch sie zu Dorjan. Gerade als er die Hand nach ihr ausstreckte, wurde sie wieder nach hinten gegen die Wand geworfen. Dorjan kugelte mitsamt der alten Seekiste auf sie zu. Sara konnte gerade noch ausweichen, bevor die Truhe an eben der Stelle, wo sie gelegen hatte, aufprallte und mit einem lauten Krachen zersplitterte. Dorjan kroch zu ihr und sie klammerte sich an die Kante ihrer Koje und zog sich hinauf. Er setzte sich neben sie.


  „Erinnerst du dich an das kleine Boot am Heck?" Er musste beinahe brüllen, um das Kreischen der Flanken zu übertönen. „Lass uns dorthin gehen. Die Lanya wird diesen Sturm kaum überstehen." Er nahm ihre Hand. „Kannst du schwimmen?"


  


  Sara nickte. Sie schoben sich über den stampfenden Boden auf die Tür zu. Als sie auf Deck kamen, stand die Lanya fast senkrecht zum Wasser. Dann wurde das Schiff wieder zurückgeworfen und sie bekamen einen Handlauf zu fassen. Gewaltige Gischtfontänen stürzten über sie. Eben noch ragte eine Wasserwand vor Sara auf, im nächsten Augenblick fiel das Schiff mit solcher Wucht in ein Wellental, dass ihr Magen einen Satz machte. Die Lanya war nur noch eine Maus in den Klauen einer riesigen Katze. Das Meer jaulte und spie und schüttelte das Schiff unbarmherzig hin und her. „Das Boot!", schrie Dorjan dicht an Saras Ohr. Obwohl er neben ihr war, konnte sie ihn durch die salzigen Gischtschleier nicht sehen. Als sie versuchte, sich an dem schräg stehenden Deck entlangzuziehen, schlug ihr brüllend der Wind entgegen. Die nasse, schlüpfrige Reling wurde zum Wasser gedrückt. Sie ließ aber nicht los und bekam einen Schwall von Meerwasser in den Mund. Die Reling schnellte wieder nach oben. Sara kniff verzweifelt die Augen zusammen, um das Salzwasser herauszupressen. Wasser. Glasiges, graugrünes Wasser stieg wie ein Fels vor ihr auf. Die Lanya neigte sich weit zum Heck und wieder tauchte die Reling nach unten. Da verlor Sara den Halt und wurde von einer Welle erfasst. Sie hörte ein dröhnendes Krachen, versuchte etwas zu erkennen und sah einen Augenblick lang den Mast, der von der gewaltigen Kraft der Wassermassen wie ein Streichholz abgeknickt wurde.


  


  Sara rang nach Luft. Ihre Lungen brannten. Es war keine Luft mehr da, um sie nur noch eine Welt von Wasser.


  Aber sie kämpfte, sie strampelte mit den Beinen und versuchte zu schwimmen. Sie stieß durch die wütende Meeresoberfläche und schnappte nach Luft. Eine Planke wirbelte auf sie zu. Sie klammerte sich daran fest, doch das Meer schien entschlossen, sie ihr wieder zu entreißen, aber sie ließ nicht los. Ohne eine Schwimmhilfe würde sie keine Chance haben. Verzweifelt strampelte sie mit den Beinen, wurde in tiefe Wellentäler gerissen und schon von der nächsten Welle erfasst, kaum dass sie einmal Atem holen konnte. Sie kämpfte um ihr Leben, kämpfte gegen die brodelnden, verschlingenden Wassermassen und stahl dem grollenden Himmel wieder und wieder so viel Luft, dass sie am Leben blieb. Nach Stunden fühlte sich ihr Körper wie ein zerschlagener Stein an, ein Stein, der versinken wollte. Und immer noch peitschte der Regen, und immer noch schäumte die See, während Sara mit tauben Händen an ihrer Planke hing. Sie konnte nicht zulassen, dass sie in einem Sturm unterging. Sie musste Sliviia erreichen, den Traumwenstein finden und den Schattenkönig aufhalten. Sie wollte leben und eines Tages vielleicht noch einmal den Gesang des Tezzarin hören.


  Und sie musste Dorjan finden. Er durfte nicht untergegangen sein.


  „Mantedi", sagte Jasper und zeigte nach vorn. Maeve sah einen steilen Abhang hinab. Endlich, nach wochenlanger Reise, lag unter ihnen, an einer weiten Bucht, eine riesige, von einer Mauer umschlossene Stadt. Im Osten erstreckte sich das Minwendameer, das Land im Westen sah öd und trocken aus. Vom Rand des Waldes, durch den sie gekommen waren, hatten sie manchmal ein Stück Wüste sehen können. Jetzt war die Wüste ganz nah.


  Ein Netzwerk von Straßen führte zu Schlackehalden, die sich wie Hügel auftürmten, auch sie befanden sich noch innerhalb der großen Mauer. Die Mauer hatte dieselbe gelbrote Färbung wie die Wüste und war oben so breit, dass man darauf gehen konnte. Wachtürme ragten in regelmäßigen Abständen auf. Maeve wunderte sich, dass die Mauer so dick und nur von einem einzigen, breiten Tor unterbrochen war. Und warum reichte sie bis in das Meer hinein? Das breite, gelbrote Steinband zog sich ein langes Stück ins Meer hinaus. Die Hafenanlage von Mantedi, ein Gewirr von Landungsbrücken, wo hunderte von Schiffen und Booten vor Anker lagen, stülpte sich in die Bucht hinaus. Devin sah mit großen Augen auf die Stadt hinunter. „So riesig", staunte er.


  Mantedi sah aus wie ein schmutziger, schäumender Fluss, dessen Arme sich träge von den Piers im Osten bis zu den hässlichen Schlackehügeln im Westen zog. Auf der Straße zum Stadttor drängten sich Menschen und Tiere, die darauf warteten, eingelassen zu werden. Maeve sah Gruppen von Zinds, die jeden Ankömmling kontrollierten. Ihre schwarzgrauen Streifen waren aus der Feme kaum zu erkennen.


  „Durch das Tor ist es für dich zu gefährlich", sagte Jasper.


  Sie sah zur Stadtmauer hinüber. „Wie sollen wir da hineinkommen?"


  „Devin und ich gehen voraus. Da er nicht gezeichnet ist, kann ich ihn als meinen Bruder ausgeben. Wenn es dunkel wird, treffen wir uns an der Mauer. Ich werde Zaumzeug und Zügel von Fortuna zu einem Seil zusammenbinden und über die Mauer werfen." Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Mauer. „Vielleicht muss ich bei der Höhe auch die Decken zusammenbinden. Dann kannst du daran hinüberklettern."


  „Ich kann nicht klettern, Jasper." „Du musst nur die Füße gegen die Mauer stemmen und dich am Seil hochziehen. Das schaffst du schon." Maeve sah ihn liebevoll an. Aus seinem Mund klang es so einfach. „Sieh nur, wie die Sonne sich oben auf der Mauer spiegelt", sagte sie.


  „Wahrscheinlich haben sie sie mit Glassplittern gespickt." Er streckte die Hand aus. „Siehst du dort das Mauerstück zwischen diesen zwei Wachtürmen? Dort werde ich das Seil hinüberwerfen. Eine Stunde nach Sonnenuntergang."


  Maeve sah sich die Stelle genau an. Ihr Herz klopfte genauso wie damals, als sie in Lord Indols Arbeitszimmer das Gold gestohlen hatte. „In Ordnung", sagte sie leise.


  „Also gut", sagte Jasper.


  „Ich nehme das Gold. Vielleicht durchsuchen sie dich am Stadttor." Sie hatte Angst um Jaspers Leben. „Vergiss das Gold. Meinst du, ein Ausreißer hätte sich schon jemals eine Schiffspassage nach Glavenrell kaufen können? Die meisten fliehen als blinde Passagiere oder als Handlanger auf einem Schiff." „Weil andere Ausreißer eben kein Gold besitzen." Sie wollte nicht mit ihm streiten, aber sie wollte das Gold auf keinen Fall aufgeben, nachdem sie es bis hierher gebracht hatten.


  Jasper schüttelte den Kopf, aber dann bückte er sich zu seinen Schuhen und gab ihr die Münzen. Sie wickelte sie in ihren zerlumpten Schal und band ihn sich um die Hüfte.


  „Devin", sagte Jasper. „Du bist jetzt mein Bruder." Devin schlang seine Arme um Maeve und sie küsste ihn auf die Wange. „Bis später, wenn es dunkel ist." Jasper gab ihr eine Decke, prüfte das Geschirr und half Devin auf den Rücken der Stute. „Also, dann", sagte er.


  „Ja", antwortete sie.


  „Wir werden eine Weile brauchen, bis wir auf der Straße sind. Wir müssen vorsichtig sein und ein Stück zurückgehen, bis wir den Abhang umrundet haben." Maeve sah zu, wie er in die Zügel griff und sich mit Fortuna ein paar Schritte entfernte. Es war seltsam, nicht mit ihm zu gehen. Sie blinzelte ihre Tränen fort. Da ließ Jasper die Zügel fallen und ging zu ihr zurück. Er schlang seine Arme um sie und sie küsste sein Gesicht. „Wir werden uns bestimmt wiedersehen, wenn es dunkel ist", sagte er in ihrem Nacken. Ja, Jasper, bestimmt."


  Er nahm Fortunas Zügel wieder auf und Devin winkte.


  Maeve starrte die ganze Zeit zur Straße, wo sich eine Menschenschlange auf das Stadttor zubewegte, bis Jasper und Devin schließlich in Sicht kamen. Als sich ihre Freunde dem Tor näherten, biss sie die Zähne zusammen. Doch der Zind beachtete sie nicht und sie gingen ungehindert hindurch.


  Maeve legte sich auf die Decke, die Jasper ihr gelassen hatte. Es war ein guter Platz inmitten von Farngestrüpp und von Bäumen geschützt. Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatte sie nichts zu tun, so konnte sie ebenso gut schlafen.


  Sie hielt den Traumwenstein in der Hand und wünschte, sie könnte seine Melodie verstehen. Bald würden sie ein Schiff Finden, nach Glavenrell reisen und Cabis Denon suchen. Vielleicht würde ihr Vater ihr sagen können, wie sie den Zauberstein nutzen konnte.
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  Sara hob den Kopf von der Planke. Ihr ganzer Körper schmerzte und ihre Kehle war wund vom salzigen Wasser. Die See war ruhig, die gleißende Sonne stand kurz hinter Mittag. Der Sturm hatte sich gelegt. Sie suchte den Horizont ab. Überall trieben Holzteile auf dem Wasser, die vermutlich vom Wrack der Lanya stammten, doch nirgends konnte sie ein Boot oder einen Menschen entdecken. Sie biss sich auf die aufgesprungenen Lippen. „Dorjan", sagte sie laut, „Dorjan, wo bist du?" Sie legte die Hände an den Mund und rief: „Dorjan!" Ihr Hals schmerzte. Das Meer sah schrecklich weit und tief aus, der Himmel schien unendlich. Nur das Schlagen des Wassers war die Antwort. „Dorjan!" Auf ihrer gemeinsamen Reise hatte sie sich an seine Nähe gewöhnt. Sie mochte es, wenn sein Lächeln aufblitzte. Das war, als würde die Morgensonne über dem Wasser aufblitzen. Wenn er lächelte, verschwand die Zurückhaltung, die gewöhnlich in seinen Augen lag.


  „Dorjan!" Er durfte nicht tot sein. Sie konnte nicht ohne ihn allein auf dem Meer treiben.


  


  Ein großes Holzstück trieb an ihr vorbei. Es bestand aus mehreren gekrümmten, farbigen Brettern, die an den Enden völlig zersplittert waren, aber wie eine flache Schale zusammengefügt waren. Sie stammten wahrscheinlich vom Schiffsrumpf und würden ein besseres Floß abgeben als Saras Planke.


  Umständlich paddelte sie darauf zu, und es gelang ihr, sich daran hinaufzuziehen. Die Planke, die sie gerettet hatte, zog sie nach. Sie sollte ihr als eine Art Ruder dienen. Dann lenkte sie ihr behelfsmäßiges Boot zu den herumtreibenden Schiffsteilen, in der Hoffnung, etwas zu finden, was den Geschmack des Salzwassers vertreiben könnte. Doch alles, was sie fand, waren zerborstene Bretter. Wäre sie früher aufgewacht, hätte sie vielleicht ein wenig Regenwasser auffangen können, bevor die Sonne alles wieder verdunsten ließ. „Dorjan!", schrie sie. Wieder keine Antwort. Den ganzen Nachmittag lag sie unter der unbarmherzigen Sonne und rief nach Dorjan. Als die Sonne als rotes Feuer am Horizont unterging, konnte sie vor Heiserkeit nicht länger rufen.


  Sie zitterte. Ihre Kleider waren vom Salz steif und rau geworden. Die Kapuzenjacke konnte sie vor der abendlichen Kühle kaum schützen. Bald würde es richtig kalt werden. Und dunkel.


  Sie dachte an ihre Mutter und an den Kristall der großen Seherin. „Sieh mich", betete sie, „bitte sieh mich." Aber selbst wenn ihre Mutter sie sehen könnte, würde es Wochen dauern, bis ein Schiff sie erreicht hätte.


  Als die Sterne aufgingen, lag Sara auf ihrem Rettungsboot und sah zum glitzernden Himmelszelt hoch. Dessen unendliche Schönheit spendete ihr aber keinen Trost. Eine unermessliche Angst ergriff sie und schüttelte sie wie das schwarze Wasser an ihrem Floß. Sie betete für Dorjan und versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen.


  Der runde Mond tauchte immer wieder hinter den Wolken auf, als Maeve sich auf den Weg zur Stadtmauer machte. Sie wünschte plötzlich, sie hätte Jasper und Devin zurückrufen können. Mantedi machte ihr Angst Vielleicht wäre es besser gewesen, nach Westen in die Wüste zu gehen oder weiter nach Norden, an einen versteckten Ort, wo kein Zind sie jemals suchen würde. Aber Lila hatte geglaubt, dass Cabis Denon noch lebte. Wenn Maeve ihn nicht fand, würde er niemals von der Existenz seiner Tochter erfahren. Sie musste nach Glavenrell. Gäbe es nur einen anderen Weg zum Meer als über die Bucht von Mantedi.


  Maeve rutschte auf den Kieselsteinen aus. Sie fiel, schlitterte nach unten und kam erst kurz vor der Mauer zum Halten. Ihr Herz hämmerte. Ob jemand sie gehört hatte? Aber alles, was sie vernahm, waren die Geräusche der Stadt: gedämpfte Stimmen von Menschen, die sich mit den Rufen von Tieren mischten.


  Vor ihr ragte die Mauer auf. Sie war dreimal so hoch wie sie und aus Steinen gemauert, die keinerlei Halt boten. Wer hatte so etwas gebaut? Maeve hoffte, dass sie an der richtigen Stelle war. Die Wolken wurden immer dichter, und sie versuchte vergeblich, die Wachtürme auszumachen. Wie mochte es auf der anderen Seite der Mauer aussehen? Was wäre, wenn es Jasper nicht gelänge, das Seil hinüberzuwerfen? Sie tastete sich an der Wand entlang und suchte zwischen den dornigen Büschen nach dem herabhängenden Seil. Da! Ein geknotetes Seil. Hatte Jasper diese Knoten gebunden? Sie nahm das Seil aus Decken, band es sich unter den Achseln um die Brust und zwängte sich ungeachtet der Dornen zwischen zwei Büsche. Sie schlang ihre Hände um das Seil, zog daran und stemmte sich mit den Füßen gegen die Mauer. Dabei dachte sie an Jaspers Worte: „Das schaffst du schon." Langsam hangelte sie sich nach oben. Die Dunkelheit war ihr unheimlich. Die Dunkelheit! Plötzlich war ihr die Dunkelheit ein willkommener Schutz, denn am Fuß der Mauer erschienen schwankende lichter, und sie hörte das gleichmäßige Stapfen von Stiefeln. Im Licht der Laternen sah sie schattenhafte, gestreifte Gestalten. Voller Panik hangelte sie sich mit Händen und Füßen an der Mauer hoch. Als sie oben ankam, schnitt etwas Scharfes in ihre Handflächen - sie hatte die Glassplitter vergessen. Egal. Sie wälzte sich über den Rand und zog hastig das Seil nach.


  Der Mauerweg war mindestens drei Fuß breit. Wieder sah sie Laternen, aber diesmal direkt auf der Mauer! Es waren Gestreifte, die im Gleichschritt auf sie zumarschierten. Ihre grauen Stiefel leuchteten im Lampenlicht. Jeden Moment konnten sie bei ihr sein. Sie musste das Seil irgendwo festmachen, um sich auf der anderen Seite der Mauer hinunterlassen zu können. Aber dafür reichte die Zeit nicht mehr. Sie warf das verknotete Zaumzeug über die Mauer und kroch zum Rand, um sich an der Seite herunterhängen zu lassen. Wieder schnitt das Glas in ihre Hände. Sie wagte nicht, nach Jasper zu rufen, und ließ sich einfach fallen.


  Arme fingen sie auf und dann lagen sie und Jasper am Boden. Er hielt sie fest und flüsterte ihren Namen. „Nicht rühren, Maeve. Psst Warte, bis sie vorbei sind."


  Sie lag so still sie konnte und lauschte zu den Zinds hinauf. Sie spürte Jaspers rasenden Herzschlag neben dem ihren, spürte seine große Erleichterung. „Sie werden zurückkommen." Jasper erhob sich und nahm sie bei der Hand. „Du blutest ja." „Das ist nichts ... das Glas."


  „Ich werde es verbinden." Jasper wühlte in ihrem Bündel und fand die letzten Stoffstreifen, die von der Näherei übrig geblieben waren. Damit verband er ihre Hand.


  „Devin?", fragte sie.


  „Hinter dem Haus dort drüben, mit Fortuna." Er sammelte die herumliegenden Teile aus Seilen und Decken ein und begann, sie zu entwirren. „Du hast Glück gehabt", sagte er.


  „Du bist mein Glück", antwortete sie. Er führte sie durch die Dunkelheit zu Devin, der, die Hände in die Mähne der geduldigen Stute vergraben, auf sie wartete. Als Maeve ihre Arme um den Jungen schlang, klammerte er sich an sie. Jasper legte dem Pferd das Zaumzeug wieder an.


  Sie entfernten sich eilig von der Stadtmauer und kamen in ein Gewirr düsterer Gassen, wo ausgemergelte, zerlumpte Frauen und Kinder dünne Arme nach ihnen ausstreckten und um Brot bettelten. Es mussten Freigeborene sein, denn sie trugen keine Schnitte. In Slivona hatte Maeve nie Kontakt zu Freien gehabt, denn ihr Leben war ganz auf das Badehaus und das Herrenhaus von Lord Indol beschränkt gewesen, wo Freie keinen Zutritt hatten. Jetzt wäre sie froh gewesen, ein bisschen Brot für sie zu haben.


  Sie erreichten eine breitere Straße, wo Laternen an hohen Pfeilern ihr schales Licht verbreiteten. Maeve fragte sich, ob Mantedi jemals zur Ruhe kam. Überall drängten sich Menschen, hauptsächlich Männer, wenige Frauen und gelegentlich auch ein Kind. Viele trugen Narben im Gesicht - die häufigste Zeichnung waren ineinander verschachtelte Quadrate an den Schläfen.


  Devin hatte Maeves Hand gefasst, Jasper ging auf ihrer anderen Seite und hielt ihren Arm. Je näher sie dem Meer kamen, desto dichter wurde die Menschenmenge, desto lauter und lebhafter die Straßen und desto unerträglicher der Gestank von ungewaschenen Körpern, Abfällen und Laternenöl, überlagert von einem fischigen Geruch. In diesem Teil der Stadt sah Maeve keine Bäume, nur Häuser aus Stein und Holz. Viele der Vorübergehenden hatten rußverschmierte Gesichter. Es waren Minenarbeiter. Lila hatte Maeve von den unterirdischen Minen erzählt, in denen immer Nacht herrschte. Maeve sah keine Narben auf den geschwärzten Gesichtern. Also mussten es Freigeborene sein. War sie nun eine von ihnen? Auch Cabis Denon war ein Freigeborener gewesen, der aus einer Traumwenfamilie stammte. „Der Enkel des letzten großen Traumwen, der einzige Sohn einer einzigen Tochter .. vielleicht bist du ein Traumwen, Maeve." Ein Mann auf einem braunen Pferd kam ihnen entgegen. Etwas an ihm erregte Maeves Aufmerksamkeit. Und obwohl er dünner war, als sie ihn in Erinnerung hatte, erkannte sie ihn sofort. Es war Orlo.
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  Sara wusste, dass sie träumte. Es war kein schöner Traum - eine Schar schwarzer Vögel jagte sie und kam näher und näher. Sie versuchte aufzuwachen, doch es gelang ihr nicht, dem Traum zu entfliehen. Die Vögel, ungefähr ein Dutzend, kreisten sie ein und stießen groß und schwarz auf sie herab.


  Ein Platschen und Spritzen rüttelte sie wach. Sie lag in ihrem flachen Floß unter dem Sternenhimmel. Sie hörte ein Husten und Spucken und beugte sich über den Rand. „Dorjan?" Ja." Er hustete und schnaufte.


  „Halt dich fest!", schrie sie. Er ergriff das schwankende Floß. Sie schob sich über die aufgeweichten Bretter auf die andere Seite. „Ich halte das Gleichgewicht, dann kannst du raufklettern."


  Er versuchte es, sie sah, wie sehr er sich anstrengte. „Tut mir Leid", murmelte er, „ich habe keine Kraft mehr." „Warte." Sara ließ sich auf ihrer Seite ins eiskalte Wasser plumpsen und schwamm um das Floß herum zu Dorjan, der sich an die Bretter klammerte. „Dorjan, ich bin ja so froh, dass du lebst." Sie hatte das Bedürfnis,


  ihn zu berühren, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich bin so froh, dass du da bist" Ihre Stimme klang rau. „Ich helfe dir."


  Er lächelte sie an. „Sara, es ist nicht mehr weit Von hier aus höchstens noch hundert Meilen." Auch seine Stimme klang kratzig.


  Zitternd hielten sie sich im Wasser. Als er sich ein wenig erholt hatte, gelang es ihnen mit vereinten Kräften, ihn auf das Floß zu bringen. Sara kletterte nach ihm hinein.


  „Danke", flüsterte er.


  „Ich habe überall nach dir gesucht Wo warst du? Auf


  dem Meeresgrund?"


  „Beinahe."


  „Schau Dorjan, wie hell die Sterne leuchten."


  ,Ja. Schade, dass wir kein Feuerchen aus ihnen machen


  können."


  „Der Mond ist so schön."


  „Sehr schön." Sein Gesicht im Mondlicht war ein Bild der Erschöpfung.


  Sie legte sich hin und kuschelte sich an ihn, um ihn zu wärmen. Viel Wärme hatte sie nicht abzugeben. Er legte seine Hand in die ihre und schloss die Augen. Bald war er eingeschlafen. Sara aber lag noch eine Weile wach. Sie fragte sich, ob sie träumte, als ein überirdisches Licht auf das Floß fiel. Ein schimmerndes Licht wie Perlmutt, in dem das Lied des Tezzarin widerhallte. Sara rührte sich nicht, um den Zauber des


  Augenblicks nicht zu zerstören. Als das Floß von einer kleinen Welle angehoben wurde, verlosch der Perlenglanz und das Lied verstummte. Sara wünschte sich nichts sehnlicher, als dass das Lied noch einmal erklingen würde.


  Maeve war außer sich vor Glück, als sie Orlo in der fremden Menschenmenge erkannte. Orlo war immer gut zu ihr gewesen, so gut es unter den Bedingungen der Sklaverei möglich war. Ein guter Mensch, ein Mensch, den sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte, der fast wie ein Vater für sie gewesen war. „Maeve! Devin!" Seine dröhnende Stimme weckte in ihr die Erinnerung an das Badehaus. Aber wie dünn er geworden war. Was hatte er durchgemacht, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte? War er auch geflohen? Er lenkte sein Pferd zu ihnen. „Ein Glück, dass ich dich gefunden habe."


  Sie ging auf ihn zu. Eine Gruppe von Männern und Jungen mit rußverschmierten Augen drängte sich zwischen sie und Orlos Pferd. Sie wartete, bis sie vorbei waren. Orlo beugte sich aus dem Sattel. „Ich kenne einen Mann auf den Docks", sagte er. „Er hat mir einen Platz als Matrose auf einem Schiff nach Glavenrell verschafft." „Das ist großartig, Orlo", sagte Maeve und atmete erleichtert auf.


  „Ich kann dich dort auch unterbringen. Das Schiff soll bei Morgengrauen auslaufen."


  „Heute bei Morgengrauen?"


  Ja, heute. Wir gehen besser gleich los. Ich will nicht zu spät kommen."


  Jasper sah sie zweifelnd an. Sie nickte ihm lächelnd zu und achtete nicht auf sein leises Kopfschütteln. Er kannte Orlo nicht, konnte ihre Freude nicht verstehen. Schließlich zuckte er mit den Achseln und setzte Devin auf die Stute.


  „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe, Maeve." Orlo wendete sein Pferd nach Osten. Wieder verschluckte sie die Straße, ein Gespräch war in dem Lärm unmöglich. Maeve ging neben Orlo her. Ab und zu sah sie nach hinten zu Jasper, der Fortuna durch die Menge führte.


  Nach einer Weile mündete die Straße in das Hafengebiet, wo ein Geflecht von Piers ins Meer hinausragte. Dort brannten viele Laternen, die alles in ein unheimliches Zwielicht tauchten. Viele Schiffe lagen vor Anker und Scharen von Männern, die meisten von ihnen mit groben Narben, beluden sie oder löschten die Ladungen. Die Kisten, die sie hochstemmten, schlugen an die Laderampen und die Vorsteher schrien ohne Unterlass.


  Jasper zerrte Fortuna zu Maeve und deutete auf einen Wassertrog auf einem der kleineren Piers. Maeve gab Orlo ein Zeichen. Dieser hielt neben dem Trog und stieg ab. Sein Pferd begann zu trinken, Fortuna drängte sich daneben. Orlo nickte einem Mann mit riesigen


  


  Pranken zu. „Guten Abend, Anson. Könntest du für mich eine Nachricht weitergeben? Sag Warren, dass ich ihm bald die Ware liefere."


  Obwohl hunderte von Männern auf dem Pier hin und her liefen, verschwand Anson so schnell, als sei er nie da gewesen. Maeve stand etwas entfernt von dem Gedränge und Getöse am Rand des Piers. Sie blickte auf die groben Pfähle, die neben ihr in der Tiefe des Hafenbeckens verschwanden. Das Licht der Laternen tanzte auf der unruhigen Wasseroberfläche. Neben ihr stand Orlo und lächelte. So hatte sie ihn noch nie lächeln sehen. „Es heißt, mit dir sei auch ein Haufen Gold verschwunden", sagte er. Maeve erinnerte sich an das Gold, das lose in ihrem um die Hüfte geschlungenen Tuch steckte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Wollte er Geld für die Überfahrt?


  Er nahm ihre Hand. „Kleine Maeve. Tochter der schönen Lila."


  Bei seiner Berührung schoss ein eiskalter Schauer durch ihren Arm. Sie versuchte, ihn zu verscheuchen. Orlo hatte ihr im Lauf der Jahre viele freundschaftliche Klapse gegeben und nie hatte sie etwas Störendes dabei empfunden. Aber das Wissen, das bei jeder Berührung zu ihr sprach, hatte sie noch nie betrogen. „Ich muss mich kurz ausruhen", murmelte sie. Sie ließ seine Hand los, setzte sich auf die vom Wasser ausgelaugten Planken und ließ ihre Beine über den Rand baumeln. Sie versuchte, Jaspers Blick aufzufangen. Dieser stand neben Fortuna und spritzte sich Wasser ins Gesicht Falsch. Das ist alles falsch. Wenn Orlo ein Ausreißer wärt, würde er dann auf einem Pferd durch Mantedi reiten? Sie nestelte an den Knoten ihres Tuches. Dann knüllte sie es in ihrer Hand zusammen, beugte sich über das Wasser und ließ es hineinfallen. Das leise Platschen ging im allgemeinen Getöse der Docks unter. Orlo ließ sich schwerfällig neben ihr nieder. „Ab morgen wird dich niemand mehr verfolgen." Wieder nahm er ihre Hand. Kalte, graue Schatten überzogen ihren Körper, und sie war sich plötzlich sicher, dass Lord Morlen einen Weg zu Orlo gefunden hatte. Lord Morlen. Der Traumwenstein auf ihrer Brust vibrierte. Der Stein! Wenn Lord Morlen sie gefangen nahm, durfte er den Traumwenstein nicht finden. Lila hatte Schlimmeres durchgemacht, um das Geheimnis des Steins zu bewahren.


  „Lass uns weitergehen", sagte Maeve, „ich will auf keinen Fall dein Schiff verpassen." Sie stand auf. In den wenigen Augenblicken, die Orlo brauchte, um auf die Füße zu kommen, löste sie den Traumwenstein von ihrem Hals, und als er sich zum Gehen wandte, ließ sie den Stein ins Meer fallen. Er versank mit einem leisen, goldenen Kräuseln. Der Verlust stach ihr ins Herz. Sie rannte auf die belebte Straße zu. Vielleicht konnte sie in der Menschenmenge untertauchen und Orlo, Anson und Lord Morlen entkommen. Die Planken des


  Piers dröhnten unter ihren Füßen. Sie musste nach allen Seiten hin ausweichen, Ellbogen bohrten sich ihr in die Seite, ihr Atem ging in kurzen Stößen. Bitte, mach, dass die Dockarbeiter mich verdecken. Bitte, lass Jasper und Devin entkommen. Ohne mich haben sie vielleicht eine Chance.


  Sie rempelte gegen einen dicken, kahlköpfigen Mann, der sie mit solch einer Gewalt am Arm packte, dass sie mit einem schmerzhaften Ruck zum Stehen kam. „Bitte, Herr. Bitte lasst mich gehen." Sie wand sich in seinem Griff.


  Er sah hinter sie, die Art, wie er lächelte, machte ihr Angst. „Nein, nein. Dich lass ich nicht gehen." Sie drehte sich um und sah Orlo näher kommen. „Ist das die Ware?", fragte der Kahlköpfige. „Ja, Warren. Das ist Maeve." Orlos Gesicht war ihr fremd. Sein breites Lächeln war ausdruckslos.
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  Maeve wehrte sich, so gut sie konnte, doch vergeblich. Der Kahle zerrte sie über das Pier, Orlo trottete auf seinem Pferd nebenher. Sie versuchte, die Aufmerksamkeit der Dockarbeiter auf sich zu lenken, doch diese arbeiteten stumpf vor sich hin. Der Kahle schleppte sie zu einem Holzhaus auf einem anderen Pier. Drinnen stieß er sie grob gegen die Wand. Weinend sank sie zu Boden. Sie weinte um ihre verlorene Freiheit und sie weinte um Devin und Jasper, ihre Freunde. Sie weinte um ihre Mutter, deren Ausdauer und Mühe ein so unglückliches Ende gefunden hatten. Und sie weinte um den Traumwenstein, nach dessen Melodie sie sich sehnte. „Sei still!", schrie der Mann. Er ging durch den Raum und zündete Lampen an.


  Orlo kam herein. Er sah verwirrt aus. „Nicht weinen, Maeve", flehte er.


  Am liebsten hätte sie sofort aufgehört, diese Männer sollten sie nicht weinen sehen. Aber aus ihrer Kehle stießen tiefe Schluchzer auf, die sie genauso wenig stoppen konnte wie die Wellen, die an das Ufer schlugen.


  


  „Es ist Zeit für mein Vahss", sagte Orlo. Er schwitzte. „Meine Brust schmerzt."


  Der Kahlköpfige knurrte: „Erst erzählst du mir, wie du sie gefunden hast."


  „Ich habe sie zufällig entdeckt, in der Nähe des Hafens, wie Ihr vermutet habt."


  Der Kahle hockte sich neben Maeve und nahm ihre verbundene Hand. „Aha, über die Mauer geklettert." Er drehte sich zu Orlo um. „Und was ist mit dem Jungen?"


  Orlo schwitzte noch mehr, obwohl es in dem Raum nicht sehr warm war. „Wo ist mein Vahss, Warren? Ich brauche mein Vahss." „Antworte. Hast du den Jungen gesehen?" Orlos Lippen bewegten sich stumm. Im Licht der Lampen sah sein Gesicht geschwollen aus, blaue und rote Flecken überzogen seine Wangen, nur die Narben traten blass hervor. Schweiß strömte über sein Gesicht. „Hast du den Jungen gesehen?", wiederholte Warren. Diesmal schrie er.


  Orlo blickte von Warren zu Maeve. „Maeve", sagte er, „oh, Maeve, du solltest nicht hier sein. Du musst fortlaufen."


  Warren stand zwischen ihr und der Tür. „Renn, Maeve", drängte Orlo. „Ich kann ihn festhalten." Er stürzte sich auf Warren. Maeve sprang auf und wollte um die beiden herum. Sie hörte ein schreckliches Knirschen, drehte sich um und sah Orlo auf dem


  Boden liegen, die Hände auf der Brust Sie rannte zur Tür und drehte mit bebenden Fingern den Knauf. Da wurde sie von hinten gepackt und quer durch den Raum geschleudert. Als ihr Kopf gegen die Wand prallte, wurde es dunkel um sie.


  Maeve stand auf einem einsamen Strand. Die Farben von Sand und Meer waren vom Licht des Vollmonds gedämpft und wirkten traurig und fahl. Ihr Kopf tat weh. Sie suchte etwas. Was war es? Sie drehte sich langsam um und musterte die einsame Gegend. Der Wind kräuselte den Sand und strich durch ihre Haare.


  Sie bückte sich. Zu ihren Füßen lagen Kieselsteine, in denen sich das Mondlicht spiegelte. Kieselsteine, ganz gewöhnliche Kieselsteine. Aber vielleicht waren sie gar nicht gewöhnlich - auch der Traumwenstein sah gewöhnlich aus.


  Der Traumwenstein. Das war es, wonach sie suchte, was sie finden musste.


  Sie schloss die Augen und wandte ihr Gesicht zum Wind. Als sie sie wieder öffnete, stand vor ihr ein junger Mann, derselbe junge Mann, den sie zu Beginn ihrer Reise nach Mantedi gesehen hatte. In einem Traum. Neben ihm stand ein Mädchen mit wirren, braunen Haaren. Auch an sie erinnerte sich Maeve. Sie hatte in einem anderen Traum mit einem schwarzen Vogel gekämpft. „Traum", sagte Maeve.


  Der junge Mann nickte, seine dunkelblauen Augen sahen sie mitfühlend an, Maeve verstand nicht, warum, „Wer seid ihr?", fragte sie und blickte von einem zum anderen.


  „Dorjan, der Sohn von Cabis", antwortete er. Der Sohn von Cabis! Maeve starrte den jungen Mann an. Er sah etwa gleich alt aus wie sie. Wie war das möglich? Cabis hatte Lila, ihre Mutter, geliebt. Hatte er einen Sohn gezeugt, während Lila ihrer Liebe Schönheit und Zukunft geopfert hatte? Maeve fühlte sich hin und her gerissen. Sie war glücklich über die Vorstellung, einen Bruder zu haben, und unglücklich, wenn sie an das verwüstete Gesicht ihrer Mutter dachte.


  „Ich heiße Maeve", sagte sie.


  „Maeve. Ich wollte dich fragen ..."


  Doch so plötzlich, wie die beiden erschienen waren,


  waren sie auch wieder verschwunden.


  Dorjans ausgetrocknete Lippen waren aufgesprungen. Wenn er sie mit der Zunge befeuchtete, wurde es nur noch schlimmer. Seine Augen fühlten sich an, als seien sie in Sand gebettet. Steif vor Kälte versuchte er, seine Schulter zu entlasten, auf der Saras Kopf ruhte. Im Mondlicht betrachtete er ihr rissiges, fleckiges Gesicht mit den schorfigen Lippen. Doch sie lebte! Wie verzweifelt war er gewesen, als er einen endlos langen Tag nach ihr gesucht hatte.


  Sie rührte sich, öffnete die Augen und richtete sich langsam auf.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen, Kälte drang durch seine klamme Jacke. „Sara, erinnerst du dich, wo wir waren?"


  „Wo wir ..." Sie packte ihn so heftig an der Schulter, dass sie ihn beinahe über Bord gestoßen hätte. Ja! Wir haben deine Schwester gefunden. Maeve, hat sie gesagt Ihre Augen waren wie deine." Ihre Stimme hörte sich an, als hätte sie Sand geschluckt Ich habe versucht, sie zu finden - sie zu finden und dich mitzunehmen. Ich habe schon wieder das Gesetz der Traumwen gebrochen.


  Er hatte Sara noch immer nicht gestanden, dass er sie jede Nacht in seinen Platanenhain entführte, seit er sie in ihrem ersten Traum auf der Lanya tanzend am Strand entdeckt hatte, wo der schwarze Vogel sie verfolgte. Er hatte es ihr immer sagen wollen, aber aus irgendeinem Grund hatte er es nicht getan. Warum? Weil am Tag ihre Augen vor Zuneigung strahlten, wenn sie ihn anblickte. Er hatte Angst, die Wärme in ihrem Blick könnte sich in kalte Verachtung verwandeln, wenn sie erfuhr, dass er ihr ohne ihr Wissen half. „Dorjan", sagte sie eifrig, „meinst du, du könntest durch einen Traum zu ihr gelangen, so wie du zu mir in mein Zimmer gekommen bist?"


  „Das habe ich mich auch schon gefragt", sagte er, „aber ..."


  


  „Es verbraucht dein Gen, nicht wahr?", fragte sie. „Du bist zu erschöpft."


  „Und ich möchte dich hier nicht allein lassen." „Wie machst du das — zu ihr gehen?" „Ich begreife es selbst noch nicht ganz. Anscheinend muss ich mich auf etwas konzentrieren, das ich kenne oder schon einmal gesehen habe, um dorthin zu gelangen, wo ich möchte."


  Sie sah aus, als wollte sie ihn noch mehr fragen. Und sie wirkte erschreckend müde. „Schau nur, der Himmel wird heller. Bald wird die Sonne aufgehen." Er sah nun deutlich die dunklen Ringe um ihre Augenhöhlen. Die Sorge bohrte sich in seinen Magen. Sie mussten frisches Wasser finden. Er fasste einen Entschluss: „Ich nehme dich mit." Das kleine Floß schwankte, als sie ihr Gewicht verlagerte. „Gehst denn das?"


  „Es muss gehen. Ich werde dich nicht allein hier auf See lassen." Auch wenn ich damit noch ein Gesetz der Traumwen breche.


  Sie beugte sich vor und umarmte ihn. Zärtlich berührte er ihre von der Sonne verbrannte Wange. „Ich werde mich auf Maeve und den Traumwenstein konzentrieren, sobald wir wieder eingeschlafen sind", sagte er. Sie kuschelte sich an ihn. „Danke." „Danke mir nicht zu früh", sagte er und machte die Augen zu. Er begann, sich auf die Traumlandschaft mit de m Platanenhain zu konzentrieren.


  „Dorjan, was passiert, wenn du gehst und ich nicht mitkommen kann?"


  Er schlang die Arme um sie. „Wenn ich fort kann, kann ich auch zurückkommen. Bestimmt."


  Als Jasper sich vom Wassertrog aufrichtete und sah, wie Maeve den Traumwenstein von ihrem Hals löste, wusste er, dass Gefahr drohte. Auch ihr Tuch war fort, das fiel ihm sofort auf. Sie hätte sich niemals von dem Gold getrennt, wenn nicht etwas Schreckliches passiert wäre. Und dann rannte sie fort.


  Orlo stieg auf sein Pferd und setzte ihr nach. Jasper schwang sich auf Fortuna und setzte sich vor Devin. Er machte sich Vorwürfe. Sie hätten sich versteckt halten müssen, als sie in Mantedi angekommen waren. Als Jasper sah, wie Maeve von dem kahlköpfigen Mann ergriffen wurde, wäre er am liebsten hingerannt, hätte ihn niedergeschlagen, Maeve gepackt und sich mit ihr auf und davon gemacht. Aber das hätte ihn direkt in die Sklaverei geführt und als Sklave hätte er ihr nicht mehr helfen können. Er glitt wieder von Fortunas Rücken und hob Devin herunter. Nachdem Maeve gefangen war, würde Orlo sicherlich auch an den Jungen denken. Beim ersten Anzeichen, dass sie nach Devin suchten, wollte Jasper mit ihm in der Menge untertauchen und zur Not auch auf Fortuna verzichten. Auf dem Pier waren dutzende von Pferden, trotzdem fiel ein Pferd mehr auf als ein Fußgänger.


  


  Doch seltsamerweise sah Orlo sich nicht nach ihnen um. Er hatte Devin beim Namen genannt, also musste er ihn erkannt haben. Er hatte auch gesehen, dass Devins Gesicht nicht mehr gezeichnet war - wie lange würde es dauern, bis er dieses Geheimnis preisgab? „Wohin gehen wir?" Devin schluchzte und klammerte sich an Jasper.


  Jasper bückte sich und flüsterte dem Jungen ins Ohr. „Wir folgen diesen Männern und beobachten, wohin sie Maeve bringen."


  Fortunas Zügel in der einen, Devins Hand in der anderen Hand folgte Jasper vorsichtig Maeve und ihren Häschern. Orlo saß mit gesenktem Kopf und vornübergebeugtem Körper auf seinem Pferd. Kein einziges Mal drehte er sich nach Devin um. Das war höchst seltsam.


  Eine große Schar Dockarbeiter kam ihnen von einem der Piers entgegen und versperrte ihnen den Weg. Sie trugen Kisten auf den Köpfen und sahen starr geradeaus. An ein Durchkommen war nicht zu denken. Als Jasper endlich weiterreiten konnte, hatte er Maeve aus den Augen verloren. Er stieg wieder aufs Pferd, setzte Devin hinter sich und suchte den ganzen Hafen nach Maeves goldenem Haar ab.


  Hinter den Piers begann der Sandstrand. Auch hier setzte Jasper seine Suche fort. Er dachte darüber nach, wie es wäre, Maeve zu vergessen und sich in Mantedi niederzulassen. Er hatte ein Pferd und immer noch ein paar Besaets, das war mehr, als er je zuvor besessen hatte.


  Er schüttelte den Kopf. Genauso gut könnte ich dem Sand unter meinen Füßen befehlen, wieder zu Stein zu werden. Ich kann sie nicht vergessen. Er sah ihr Bild vor sich, wie sie ihn, über und über mit Blumen bedeckt, sanft anlächelte und Blütenblätter auf seiner Wange zerrieb. Er biss die Zähne zusammen. Wenn Lord Morlen sie einmal in seinen Fängen hatte, würde sie nie mehr so lächeln. Sie würde als Sklavin gezeichnet werden oder noch schlimmer ... Sie hatte ihm erzählt, was geschehen war, als Morlen ihr in die Augen geblickt hatte.


  Jasper wünschte, er hätte Orlo vom Pier gestoßen. Bald kamen sie zu den Lagern der Freigeborenen, die an flackernden Feuern lagen und schliefen oder sich unterhielten. An jedem Lager hielt jemand Wache. An einem kleinen Feuer machte Jasper Halt, ein graubärtiger Mann saß dort allein und schaute über das Meer. Jasper stieg ab und half Devin herunter. „Guten Abend", sagte er ruhig. „Abend", antwortete der Mann. Die Falten seines Gesichts waren vom Ruß nachgezeichnet. Jasper zeigte auf sich und den Jungen. Jasper", sagte er, „und Devin."


  „Carl", sagte der Graubärtige und musterte ihn. „Du hast eine gute Farbe. Du trinkst wohl kein Vahss?" „Vahss?", fragte Jasper verdutzt.


  „Woher kommst du?", fragte Carl. „Slivona. Gerade angekommen." Carl schüttelte den Kopf. „Wärst besser dort geblieben. Aber jeden Tag kommen Neue nach Mantedi, sie lassen sich von den Geschichten über unseren Reichtum anlocken. Reichtum!" Er spuckte aus. „Aber kaum sind sie hier, stellen sie fest, dass sie nicht mehr fortkönnen." „Nicht mehr fortkönnen?"


  „Als Freier hast du nur zwei Möglichkeiten von hier fortzukommen. Entweder du stirbst oder du wirst ein Bauer." „Ein Bauer?"


  „Komm schon, junger Mann. Du bist doch mit all dem anderen Gesindel hierher gekommen. Ist dir nicht aufgefallen, dass viele, die dir entgegenkamen, eine Getreidegarbe auf die Stirn gebrannt haben?" Das war Jasper in der Tat aufgefallen. Männer, die sich neben ihren Pferden und leeren Karren dahinschleppten, die Augen auf den Boden gerichtet, auf der Stirn das unverwechselbare Zeichen der Bauern. „Sie versorgen die Stadt mit Getreide und anderen Lebensmitteln und für dieses Privileg tragen sie das Zeichen. Freie! Die sich zeichnen lassen." Carl spuckte wieder aus.


  „Sie lassen sich zeichnen, obwohl sie Freie sind?" Jaspers Magen zog sich zusammen.


  Carl nickte. „An der Mauer sterben immer mehr Freie, die nachts versuchen, dieser verfluchten Stadt zu entkommen." Er zeigte zum Meer. „Und immer mehr Freie sterben bei dem Versuch, über das Meer zu fliehen." Er legte ein Stück Treibholz ins Feuer. „Aber nicht die, die Vahss trinken. Die wollen nicht fort." „Vahss?", fragte Jasper wieder.


  „Vahss. Der beste Höllentrank, der je gebraut wurde. Stiehlt dem Menschen die Seele. Wenn dir je ein orangefarbener Trank angeboten wird, lehne ab, und pass auf, dass der Junge nichts trinkt." Was war das für eine teuflische Sache? Ein Trank, der dem Menschen die Seele stahl? Jasper holte tief Luft. „Morlens Gift", sagte Carl mit gesenkter Stimme. „Vahss. Die orangen Fläschchen. Das ist Morlens Erfindung. Denen, die Vahss trinken, wird alles gleichgültig, sie tun nur noch, was Lord Morlen will." Er presste seine magere Faust in die offene Fläche der anderen Hand. „Manche trinken es so oft, bis ihr Herz aufhört zu schlagen."


  Schaudernd wühlte Jasper in seiner Tasche. „Hast du etwas Brot und Wasser übrig? Ich zahle gern mit Besaets dafür."


  Carl nickte und nahm einen Besaet. Er gab Jasper einen Laib Brot und ein Stück Käse. Jasper reichte das Essen an Devin weiter. „Und Wasser?"


  Carl stand auf. Er stocherte kurz im Sand und zog eine Lederflasche hervor, die er Jasper reichte. Dieser nahm einen tiefen Schluck. Das Wasser rann wunderbar durch seine ausgedörrte Kehle, obwohl es etwas abgestanden schmeckte. Er riss ein Stück Brot ab und bot Devin Brot und Wasser an. Den Rest packte er ein. Das mussten sie für später aufheben.


  „Danke." Jasper hob Devin auf Fortunas Rücken und stieg dann selbst auf.


  Er ritt wieder in Richtung der Piers. Bald spürte er Devins Gewicht im Rücken, das im Schlaf gegen ihn drückte. Jasper ritt bis zu der Stelle, wo die Pfähle, die die Lagerhäuser stützten, aus dem Sand ragten. Er stieg vom Pferd und starrte auf die schwarzen Wellen hinaus, die von weit her auf ihn zurollten. Die Wolkendecke hatte sich gelichtet und der Mond erschien. Es war fast Vollmond.


  Er weckte Devin auf. „Wir gehen zurück und holen den Traumwenstein. Maeve möchte bestimmt nicht, dass er verloren geht"


  Der Junge sah ihn ehrfürchtig an. „Springst du dann vom Pier ins Wasser?"


  „Nein. Ich gehe unter den Lagerhäusern durch." Er zeigte in das Dunkel unter den lang gestreckten Docks.


  „Aber woher weißt du, welcher Pier es ist?" „Ich habe sie gezählt."


  Jasper musterte den Abstand zwischen den Lagerhäusern und dem Strand. Für Fortuna war es zu niedrig. Er band sie an einen Pfahl, wohl wissend, dass sie möglicherweise nicht mehr da sein würde, wenn er zurückkam. „Lass dich von niemandem stehlen, du." Liebevoll streichelte er ihre Nase.


  Dann schlüpften Jasper und Devin unter die tief herabhängenden Tragebalken der Lagerhäuser. Über ihren Köpfen hallten die Planken von der Brandung wider und dröhnte das Getrappel von Menschen und Tieren. Es war mühsam, eine so lange Strecke gebückt zu gehen. Jasper beneidete Devin, der aufrecht gehen konnte. Das Meer hatte eine gespenstische, graue Farbe angenommen, bald würde es hell werden. An der Markierung der Pfähle konnte Jasper die Höhe der Flut ablesen. Sie mussten sich beeilen, wollten sie den Stein finden und rechtzeitig zurück sein, bevor sich die Lücke vor ihnen mit Wasser gefüllt hatte. Sorgfältig zählte er die Landungsbrücken ab. Als er die Stelle erreichte, wo Maeve gefangen genommen worden war, blitzten die ersten Sonnenstrahlen über dem Wasser auf. Jasper kroch unter den Balken hervor, Devin folgte ihm. Hoch über ihm erhob sich der Pier. Seine mächtigen Stützpfeiler waren mit Felsbrocken im Sand verankert.


  Jasper entkleidete sich bis auf sein Lendentuch und ging barfuß dicht am Ufer entlang. Vom kalten Wind bekam er eine Gänsehaut. Ihn grauste die Vorstellung, gleich ganz im kalten Wasser unterzutauchen. Er war kein guter Taucher und konnte nicht lange die Luft anhalten.


  „Pass gut auf, Devin. Ich geh jetzt rein."


  Er machte ein paar Schwimmzüge ins Meer hinaus. Die Kälte schloss sich wie eine Klammer um seinen Körper. Die meiste Zeit konnte er unter seinen Zehen den Sand spüren, als er aber an die Stelle kam, wo er den Stein vermutete, sackte der Boden plötzlich unter ihm weg. Er tauchte und suchte den schlammigen Meeresboden ab, das Salzwasser brannte ihm in den Augen. Hunderte kleiner Steine schienen dort zu liegen. Er fühlte sie mehr mit den Händen, als dass er sie mit den Augen erkennen konnte. Manche brachte er nach oben, aber keiner war der Traumwenstein. Seine Zähne klapperten, so kalt war ihm. Er hoffte, die aufgehende Sonne würde ihn bald ein wenig wärmen. Wieder holte er Luft, tauchte nach unten, tastete den Meeresboden ab und versuchte, in der Düsternis etwas zu erkennen.


  Dann bekam seine Hand ein schlingerndes Etwas zu fassen, das sich wie Stoff anfühlte. Er hielt es fest und brachte es nach oben. Als er aber sah, was er gefunden hatte, musste er ein Schluchzen unterdrücken. Es war Maeves zerrissenes Tuch, in dem immer noch die zwei schweren Goldstücke lagen.


  Er blickte über das Wasser und merkte sich die Stelle, wo er es gefunden hatte. Irgendwo dort unten musste auch der Traumwenstein liegen.


  Er schwamm zu Devin zurück. Dort wrang er das Tuch aus und band es sich um den Arm. Das Gold steckte er in die Innentasche seines Hemdes, das am Ufer lag.


  Als er sich auf den nächsten Tauchgang vorbereitete, sah er plötzlich etwas, das sein Blut zum Gefrieren brachte. Am Rand des Wassers wateten zwei Gestalten aus der Brandung. Eine, ein großer, junger Mann, stützte sich auf die andere, ein Mädchen. Beide trugen triefende Kapuzenjacken über ihren nassen Kleidern und sahen aus, als könnten sie sich kaum auf den Beinen halten. Der junge Mann hielt etwas in der Hand, etwas, das an ein aufgeweichtes Stück Stoff gebunden war. Den Traumwenstein!


  Wie konnten diese Fremdlinge es wagen, Maeves Schatz zu stehlen! Jasper rannte zu ihnen und stürzte sich auf sie. Sie fielen in den Sand und rangen nach Luft. Jasper, bereit zu töten, ergriff den Stein, ohne dass der junge Mann sich wehrte. Das Mädchen kam schwer atmend wieder auf die Beine und schlug mit der Faust nach ihm. Sich duckend wich Jasper ihr aus und wurde im selben Augenblick von einer kleinen Gestalt angesprungen. Vor Überraschung fiel er längs hin. Devin! Devin versuchte, gegen ihn zu kämpfen.


  „Halt!", schrie Devin. „Hör auf, Jasper." Jasper sprang auf und packte den Jungen. „Was tust du? Das ist Maeves Stein. Sie dürfen ihn nicht bekommen." Er wich vor dem Mädchen zurück, die Zorn entbrannt auf ihn zukam.


  „Aber ich kenne ihn", schrie Devin, „er kennt Maeve."


  „Du kennst ihn?" Jasper starrte zu dem Mädchen, das stehen geblieben war und Devin erstaunt ansah. Hinter ihr versuchte ihr Begleiter auf die Füße zu kommen. Devin nickte heftig. „Er ist gut, Jasper. Er hat mir und Maeve geholfen."


  „Wann? Wann hat er euch geholfen?" „In einem Traum!"


  Jasper schüttelte verwirrt den Kopf. Er verstand nicht, was Devin meinte, und sah erst zu dem Jungen und dann zu dem dunkelhäutigen jungen Mann. Konnte dieser Fremde auf dem Strand derselbe sein, von dem Maeve ihm erzählt hatte, den, den sie im Traum getroffen hatte? Maeve würde nicht wollen, dass er diesen Leuten etwas antat, wenn sie Freunde waren. Waren es Freunde? Jasper musterte die Fremden genauer. Die Haut des Mädchens war von der Sonne verbrannt, ihre Lippen tief aufgesprungen. Ihre dunkel geränderten Augen blitzten zornig. „Wer bist du?", fragte Jasper.


  „Ich bin Sara", sagte sie mit merkwürdig rauer Stimme. „Und das ist Dorjan." Sie bückte sich und half dem jungen Mann. Jasper bückte sich ebenfalls, fasste Dorjan am Handgelenk und zog ihn hoch. Er erschrak, wie kalt sich seine Haut anfühlte. Zu kalt. Seine Augen waren blutunterlaufen. Jasper wunderte sich über ihre Farbe - es war genau dasselbe dunkle Blau wie bei Maeve. Dorjan schwankte, fiel fast wieder hin, sein Atem ging in kurzen Stößen. Das Mädchen stütze ihn von der einen, Jasper von der anderen Seite. So schleppten sie ihn bis unter den Pier, wo er erschöpft niedersank. Widerstrebend reichte Jasper ihm den Traumwenstein. Irgendwie ahnte er, dass es das war, was der junge Mann am nötigsten brauchte.


  Devin hatte Jaspers Kleider aufgelesen. Auf den Piers über ihnen herrschte ein solcher Lärm, dass ein Gespräch unmöglich war. Jasper begann, dem jungen Mann die triefende Jacke auszuziehen, und winkte dem Mädchen, ihm zu helfen. Gemeinsam zogen sie dem unterkühlten Fremden Jaspers trockene Kleider an. Die Hosenbeine und die Hemdsärmel waren zu kurz. Als sie fertig waren, sagte das Mädchen etwas, das Jasper nicht verstand. „Was?", fragte er. Sie deutete auf ihren Mund.


  Natürlich. Die dunkel geränderten Augen, die kratzige Stimme, die Erschöpfung. Sie hatte Durst. Jasper brachte ihr schnell die Wasserflasche. Bevor sie selbst trank, flößte sie Dorjan etwas davon ein. Als die Flut zu steigen begann, hatte Dorjan sich etwas erholt. Jasper wrang das Salzwasser aus Dorjans Kleidung, krempelte die Hosenbeine hoch, schlug die Ärmel hoch und zog sie an.


  Sie mussten los, sonst würde ihnen die Flut den Weg abschneiden. Außerdem war Bewegung das beste Mittel, um warm zu werden. Jasper musste schreien, um sich verständlich zu machen. Er fragte Dorjan nach Verletzungen, dieser schüttelte den Kopf.


  


  „Wir müssen gehen!", schrie Jasper und zeigte auf das steigende Wasser.


  Sara nickte. Sie half Jasper, Dorjan auf die Füße zu stellen. Müde und angespannt ging Jasper, so schnell er konnte, voran. Die beiden Fremden sahen aus, als würden sie jeden Augenblick zusammenbrechen, vor allem Dorjan, der ihm aber klaglos folgte. Schon nach kurzer Zeit wateten sie knietief durchs Wasser, die Flutwellen schlugen gegen ihre Beine. Jasper reichte Devin die Hand, der nur noch mit Mühe durch das Wasser stapfen konnte.


  Als sie endlich das Ende der Lagerhäuser erreichten, wurden sie von Fortunas Wiehern begrüßt. Sie war immer noch da! Vielleicht hatte das Glück sie doch nicht ganz verlassen. Erleichtert kamen sie zum offenen Strand, wo sie endlich miteinander sprechen konnten. Jasper nahm Fortunas Zügel und ging weiter landeinwärts, wo die Flut nicht hinkam.


  Alle setzten sich, nur Devin streckte sich aus und schlief sofort ein. Jasper überlegte, wann er zuletzt geschlafen hatte. Er war mit Maeve und Devin nachts nach Mantedi gekommen. Lag das erst zwei Nächte zurück? Er blickte von Sara zu Dorjan. „Wie habt ihr den Stein gefunden und aus dem Meer gefischt?" Sara sah ihn finster an. „Wir brauchen noch mehr zu trinken", sagte sie rau.


  Jasper reichte ihnen auch Brot und Käse und sah zu, wie sie mit bebenden Händen aßen und tranken. Als er


  den Eindruck hatte, dass sie den schlimmsten Hunger und Durst gestillt hatten, fragte er noch einmal: „Wie seid ihr an den Traumwenstein gekommen?" Dorjan sah ihn neugierig an. „Woher weißt du seinen Namen?"


  Jasper verfluchte seine Unachtsamkeit. Maeve wollte nicht, dass ihr Geheimnis ausgeplaudert wurde. Seine Übermüdung schien ihn jedoch abgestumpft zu haben. „Maeve hat es mir gesagt", platzte er heraus. „Deine Augen. Sie sehen aus wie ihre." Er sah Maeve vor sich: ihre Haut, deren Ton irgendwo zwischen dem Gelb von geschmolzener Butter und dem Braun einer frischen Brotkruste lag, ihr Haar, das wie das reife Getreide aussah, das sie auf ihrer Reise nach Mantedi gesehen hatten. Und ihre Augen, die von demselben tiefen Blau waren wie die des Fremden.


  Der große junge Mann beugte sich zu ihm vor. „Du kennst Maeve?"


  Jasper entschied sich, Dorjan zu vertrauen. Vielleicht lag es an seinen Augen. Er erzählte, wie sich alles zugetragen hatte, von der ersten Kutschfahrt bis zu Maeves Gefangennahme auf den Piers. Während er sprach, wechselte Saras Gesichtsausdruck von feindseligem Misstrauen zu warmherzigem Mitgefühl. Sie und Dorjan lauschten aufgeregt seinem Bericht und waren entsetzt, als sie erfuhren, dass Maeve eine Sklavin gewesen und dann ausgerissen war. „Ich habe versucht herauszufinden, wohin sie sie gebracht haben", endete er betrübt


  


  „Jasper", sagte Dorjan, „wenn meine Augen dich an Maeve erinnern, könnte es daran liegen, dass wir vielleicht denselben Vater haben. Sara und ich sind nach Sliviia gekommen, um sie zu finden. Ich dachte, sie trüge den Traumwenstein an sich, deshalb konzentrierte ich mich ganz auf ihn und landete unten am Meeresgrund." Derselbe Vater! „Das hat sie mir nie erzählt", sagte Jasper.


  „Sie weiß es nicht" Dorjan sah Sara an. Nachdem sie getrunken hatte, klang Saras Stimme nicht mehr so rau und angestrengt Ruhig hörte Jasper ihren Bericht, wie sie in Seenot geraten und mit Hilfe ihrer Träume bis nach Sliviia gekommen waren. Jasper wackelte mit seinen Fingern und Zehen und überlegte, ob er sie allein durch Willensanstrengung bewegen könnte. Er versuchte, seinen Arm auf diese Weise hochzuheben. Nichts rührte sich. Wie sollte das vor sich gehen? Träumte er oder logen sie? Lügner konnte er riechen wie andere faulen Fisch. Diese beiden rochen nicht nach Lüge. Die Haut des Mädchens war von der Sonne schwer verbrannt - das konnte nur an einem Ort geschehen sein, wo sie der Sonne nicht hatte ausweichen können, zum Beispiel auf dem offenen Meer. Das Merkwürdigste aber war, dass sie den Traumwenstein gefunden hatten. „Ich muss zu ihr“, sagte Dorjan.


  „Aber du weißt doch gar nicht, wo sie Maeve gefangen halten", gab Jasper zu bedenken.


  „Ich werde sie finden."


  „Aber du bist völlig erschöpft", sagte Sara. „Wie willst du das schaffen?"


  Wie konnte Maeves Bruder sie ausfindig machen, ohne zu wissen, wo sie war? Aber er hat auch den Traumwenstein gefunden. „Nimm mich mit", sagte Jasper. „Ich kann niemanden mitnehmen. Hoffentlich ist sie allein, wenn ich sie finde. Allein und schlafend, das wäre das Beste."


  „Warte", sagte Jasper, „und wenn sie nicht allein ist? Ich kann kämpfen. Was ist, wenn du kämpfen musst?" Seine Frage hing in der sonnigen Morgenluft „Ich habe erst einmal versucht, einen anderen Menschen mit auf die Traumreise zu nehmen. Und Sara kenne ich." Dorjan hob bedauernd die Hände. „Mich kennst du jetzt auch", sagte Jasper. „Nicht gut genug, um dich im Traum zu finden und deinen Geist dazu zu bringen, mir mit dem Körper zu folgen."


  Jasper fragte sich, ob er allmählich irre wurde. Dieses Gerede von Geist, Körpern und Träumen machte für ihn keinen Sinn. „Was machst du, wenn sie bewacht wird? Ich fürchte mich nicht vor Lords und Wachen. Ich sage dir doch, ich werde für Maeve kämpfen." Er wollte Dorjan im Nacken packen und ihm zeigen, wozu er in der Lage war. Dorjan musste einfach einsehen, dass es besser wäre, ihn mitzunehmen.


  


  „Er hat Recht, Dorjan", mischte Sara sich ein. „Und mich wirst du auch brauchen."


  Dorjan sah Jasper fest in die Augen. „Wenn ich versuche, dich mitzunehmen, könnte alles schief gehen. Vielleicht habe ich dann nicht mehr genug Kraft, uns zurückzubringen."


  „Aber dort kann ich dir helfen", beharrte Jasper. Dorjan seufzte. „Also gut, Jasper. Wenn ich es schaffe. Aber dich will ich nicht mitnehmen, Sara. Es ist zu gefährlich."


  Sara sah ihn groß an. „Für mich ist es weniger gefährlich als für dich. Außerdem, wenn du nicht zurückkommst, wie soll ich dich dann finden?" Dorjan schüttelte den Kopf.


  „Bitte", sagte sie und das klang wie ein Befehl, „lass mich dir helfen."


  Schließlich willigte Dorjan ein, aber seine Augen waren voll Sorge. Er seufzte. „Also gut. Wir brauchen einen Unterschlupf, wo wir uns eine Weile ausruhen können. Und du musst aus der Sonne, Sara." „Hätte ich doch nur deine Haut", sagte sie. Beide wandten sich an Jasper. „Gibt es hier irgendwo einen schattigen Ort, wo wir nicht gestört werden?", fragte Dorjan.


  Jasper überlegte, wie es sein würde, im Traum an einen anderen Ort gebracht zu werden. „Ich weiß nicht", antwortete er. Er ließ seine Augen über den Strand von


  Mantedi streifen, wo die Freigeborenen hausten. „Wir müssen uns etwas suchen."


  Als sie aufstanden, konnte Jasper sich kaum noch aufrecht halten. Ein großartiger Kämpfer war er, vor Müdigkeit wusste er nicht einmal, wohin er gehen sollte. Er hob den schlafenden Jungen auf Fortuna und trieb die Stute an.


  Erschöpft taumelten sie am Strand entlang und suchten die Gegend ab. Überall standen dürre Baumgruppen, unter denen Menschen lagerten, nur wenige waren verlassen. Schließlich fanden sie unweit der Stadtmauer ein geeignetes Lager.


  Jasper band Fortuna an einen Ast und versuchte, Devin zu wecken, um ihn über ihre Pläne zu informieren. Der Junge aber schlief so fest, dass er nicht einmal aufwachte, als Jasper ihn auf die Füße stellte. Jasper machte sich Sorgen, weil sie womöglich verschwunden wären, wenn Devin aufwachte, doch das ließ sich nun nicht mehr ändern. Das Wichtigste war, Maeve zu finden. Seine Knochen sagten ihm, dass sie nicht länger warten durften. Devin war ein schlaues Kerlchen. Er würde bei Fortuna bleiben. Jasper legte den Jungen auf Fortunas Rücken - die beiden waren es gewohnt, so zu schlafen. Dann breitete er die Decken aus und streckte sich neben Sara und Dorjan aus. Er hörte Dorjan noch sagen: „Denk beim Einschlafen an Maeve." Jasper deckte seine Augen mit einem Zipfel der Decke zu und konzentrierte sich auf Maeve.


  Sara spürte Dorjans warmen Atem, als er in ihr Ohr flüsterte: Er ist schon eingeschlafen." „Ja", murmelte sie und legte einen Arm um ihn. „Du hast es geschafft, Dorjan. Wir sind an Land." „Das beste am Land war das Trinkwasser." „Ich verdanke dir mein Leben." „Nichts verdankst du mir."


  „Hast du die Reise gut überstanden? Wirst du es wieder schaffen?"


  Dorjan antwortete nicht. Er lag auf dem Rücken, holte den Traumwenstein hervor, rollte ihn in seinen schlanken Fingern und glättete das feuchte Tuch, in das er eingewickelt war.


  „Er sieht ganz gewöhnlich aus", sagte Sara. „Aber er fühlt sich nicht gewöhnlich an." Er reichte ihn ihr. „Wenn ich ihn anfasse, spüre ich die Welt der Träume." Sie wog ihn leicht von Hand zu Hand, legte ihn an ihr Ohr und sah ihn sich genau an. Ein glatter, brauner Stein von der Größe ihres Handballen. Sie gab ihn Dorjan zurück. „Wenn ich ihn anfasse, erinnere ich mich an den Kampf mit dem schwarzen Vogel und möchte wieder gegen ihn kämpfen." „Das ist, weil du ein Firaner bist" Sein lächeln blitzte auf. „Denk daran, der Traumwenstein verstärkt die Gaben desjenigen, der ihn besitzt" Sara sah sich um. Selbst der Himmel sah hier fremd aus.


  Sie schloss die Augen.
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  Als Maeve erwachte, war ihr im ersten Moment, als sei sie noch immer auf dem Strand, von dem sie geträumt hatte. Doch dann merkte sie, dass sie auf einem harten Fußboden lag, in einem Raum, wo weder Lampen noch Kerzen die frostige Kälte vertrieben. Sie hörte schweres Atmen und Stöhnen, konnte aber nichts sehen. „Wer ist da?", fragte sie.


  „Maeve?" Das war Orlos Stimme! „,Ja, Orlo. Ich bin's."


  „Maeve! Ich dachte, ich hätte etwas gehört, aber ich kann mich nicht bewegen."


  Sein Atem pfiff wie der Dampf aus einem zersprungenen Kessel. „Warte, ich helfe dir."


  „Maeve, wie kannst du mir helfen? Ich habe dich ihnen ausgeliefert."


  „Das warst nicht du, Orlo, das weiß ich. Lord Morlen hat etwas mit dir gemacht..."


  „Ja . .. er hat mich mitgenommen. Hat mir meine Seele genommen. Vahss. Sieh dich vor, dass er dir nichts davon gibt"


  Sic verstand nicht, was er meinte. Sie tastete sich zu ihm und berührte sanft sein Gesicht. Die Kälte, die sie auf dem Pier gespürt hatte, war von ihm gewichen. Und sie spürte neben Tränen noch etwas anderes auf seinem Gesicht „Blut?"


  „Er hat mich innerlich verletzt, Maeve", stöhnte Orlo. Sie legte ihre Hände auf seine Brust. „Schsch." „Lass mich sterben, lass mich sterben, ich möchte fort von dieser gottverlassenen Welt. Es tut mir Leid, Maeve, es tut mir so Leid. Du warst wie eine Tochter für mich, und nun sieh, wohin du wegen mir geraten bist." „Nicht wegen dir, Orlo."


  „Wir sind in seinem Haus. Er wird bald hier sein." Sie summte leise. Auch wenn sie den Traumwenstein nicht mehr hatte, seine Melodie wollte ihr nicht aus dem Kopf.


  Orlos pfeifender Atem wurde ruhiger. „Lass dir von ihnen kein Vahss geben." Seine Brust hob und senkte sich unter ihren Händen. „Ich wusste nicht, dass du singen kannst, Maeve . . , was für eine herrliche Melodie. Ich komme mir fast vor wie im Himmel, wenn ich dir zuhöre."


  Als Orlo einschlief, blieb sie bei ihm und sang weiter. Wie ruhig er war, selbst seine Brust war ganz still. Maeve unterbrach ihren Gesang und legte ihr Ohr an seinen Mund. Er atmete nicht mehr.


  Sie schüttelte ihn nicht und sie schrie auch nicht. Sie zog nur ihre zitternden Hände fort und presste sie aneinander, um sie zu beruhigen. Auch ihr übriger Körper begann zu zittern wie das Herbstlaub, das sie auf ihrer Reise nach Mantedi gesehen hatte, zerbrechlich und dürr und schon bald eins mit dem kalten Erdboden. Was sollte sie tun, wenn Lord Morlen kam? Sie wollte Orlo etwas sagen, wollte, dass er sie hört. Aber er war fort. Wenigstens musste er nun nicht mehr Lord Morlen gegenübertreten.


  „Auf Wiedersehen, Orlo", sagte sie, „auf Wiedersehen." Sie kroch in eine Ecke und flüsterte hektisch vor sich hin. Sie durfte nicht an seinen Tod denken, sonst würde sie auch an Lila, ihre Mutter, denken müssen, die auch tot war und deren Hoffnung begraben war wie ihr blaues Kleid im Wald von Lord Hering. Sie durfte sich nicht um den Verstand weinen. Sie musste an etwas anderes denken. Was war aus Jasper und Devin geworden? Hatten sie fliehen können? Vielleicht. Jasper wusste bestimmt, was er tun musste, um sich und Devin zu retten. Er hatte doch Recht gehabt mit dem Gold.


  Die Wochen ihrer Freiheit zogen an ihr vorüber und mit ihnen die Erinnerung an Jasper: wie seine starken Hände die Nähnadel hin und her führten; wie er ihr beibrachte, Steinchen über das Wasser hüpfen zu lassen, zu kochen, Feuer zu machen, auf Fortuna zu reiten; wie er durch lange, dunkle Nächte geduldig über Wildpfade stapfte, Blumenkränze flocht und mit ihr über das Gold stritt. Sie dachte auch an die Güte, die


  Liebe in seinen Augen. Maeve hoffte aus ganzem Herzen, dass er fortgeritten war, ohne an die Vergangenheit zu denken. Er und Devin würden gut zusammenleben und sicher sein.


  Vor der Tür wurden Schritte laut. Ich werde Morlen nichts von Jasper und Devin erzählen. Auch wenn Morlen sie zeichnete, bis Jasper sie nicht mehr wiedererkennen würde, kein Wort würde über ihre Lippen kommen. Die Tür ging auf. Der kahlköpfige Mann, der Orlo niedergeschlagen hatte, kam herein, hinter ihm ein Sklave mit einer Laterne. Der Sklave setzte die Laterne ab und ging zur Seite. Lord Morlen trat ein, in seinen grauen Augen spiegelte sich das Licht der Laterne, seine breiten Schultern füllten fast den Türrahmen aus. Er ging geradewegs auf Orlo zu, beugte sich über ihn und fragte: „Was ist das, Warren ?" Seine Stimme war kalt, so kalt wie das letzte Mal, als Maeve sie im Arbeitszimmer von Lord Indol gehört hatte. „Dieser Mann ist tot." „Nicht tot, Herr. Ich habe ihn nur verletzt, nicht getötet."


  „Er ist tot."


  Maeve kauerte in der Ecke und blickte aus den Augenwinkeln auf die geschlossene Tür. Der kahle Warren kauerte sich neben den Körper. „Ich habe diesen Schlag schon hundertmal angewendet, Lord Morlen. Noch nie ist jemand dabei gestorben." Morlen richtete sich auf. „Sein Tod wird dir vom Lohn abgezogen."


  Als sich Morlens Schritte Maeves Ecke näherten, wünschte sie, sie könnte Orlo aus dieser Welt hinausfolgen.


  Er ließ sich auf einem Knie vor ihr nieder. „Meine entzückende Ausreißerin. Wäre es nicht einfacher gewesen, gleich mit mir zu kommen?" Sie antwortete nicht „Du sprichst nicht?" Er strich mit einem Finger an ihrer Wange entlang. „Das wird bald anders sein, Maeve. Ich besitze Mittel, deinen Geist zu öffnen und ihm alle Geheimnisse zu entlocken." Sie konzentrierte sich auf ihre Hände in ihrem Schoß. „Du hast einen ungewöhnlichen Geist", fuhr er fort, „an der Oberfläche sanft, doch darunter - welch ein Trotz. Aber du entkommst mir nicht. Das Schicksal hat uns aneinander gebunden."


  „Was . . . was wollt Ihr von mir?" Sie sah ihn nicht an, aber die Frage, die sie die ganze Zeit gequält hatte, brach aus ihr heraus.


  „Ich sehe Dinge in dir, die niemand sonst sehen kann. Dinge, die nicht einmal du erahnst." „Das ist keine Antwort."


  Seine Hände umfassten ihren Kopf und er zog ihr Gesicht nach oben. Sie schloss die Augen. „Du bist ein schlaues Mädchen, nicht wahr, Maeve? Viel schlauer, als je jemand gedacht hat - wie du die Oberin in meinem Namen hinters Licht geführt hast, wie du das Gold genommen hast." Das schreckliche Grau seiner Hände sickerte kalt und schattenhaft in ihren Kopf und stahl


  sich in ihre Seele. Sie versuchte, ihre Anspannung zu unterdrücken und so zu tun, als würde sie ihn nicht hören. „Aber den Jungen mitzunehmen, das war eine Dummheit." Eine unbekannte Gewalt zog an ihren Augen. Sie kniff sie noch fester zu. Morlen lachte leise. „Gut, Maeve. Ich sehe, du widerstehst mir. Das macht es nur noch interessanter für mich. Aber du wirst nicht lange durchhalten."


  Er verstärkte seinen Griff um ihren Kopf, und Maeve fühlte, dass er Recht hatte. Kälte, schlimmer als Feuer, versengte ihr Inneres. Sie nahm all ihren Willen zusammen, aber es war, als wollte sie ein Gespenst zu fassen kriegen. Die Kälte verbreitete sich in ihrem ganzen Körper. Sie trat mit den Füßen um sich, doch nichts geschah. Sie versuchte, die Hände zu bewegen, sie lagen leblos in ihrem Schoß.


  „Wenn du deine Augen öffnest", hörte sie ihn sagen, „werde ich dich loslassen."


  Sie dachte an ihre Mutter und wie sie gelitten haben musste, als sie wieder und wieder geschnitten worden war. Wenigstem ist Blut etwas Warmes. Maeve wollte ihre Augen nicht aufmachen, trotzdem öffneten sie sich. Und da war er, sein starrer Blick, stählern und scharf. „Ihr habt gesagt, Ihr würdet mich loslassen", keuchte sie.


  Er löste seine Hände, aber sie spürte sie immer noch auf ihrem Kopf. Sie wollte ihr Gesicht berühren, aber ihre Arme bewegten sich nicht. Und es gelang ihr auch nicht, ihren Blick von ihm abzuwenden. Seine Augen zogen sie herab, immer tiefer in die Schatten herein. Sie fiel und fiel und konnte nichts mehr um sich erkennen. Eisige Kälte füllte sie aus. Sie hörte noch immer seine Stimme. „Du solltest akzeptieren, was geschieht, Maeve. Und ich habe einige Fragen an dich, meine Liebe."


  Sie beschwor Stücke ihrer Erinnerung herauf, um sich daran festzuhalten, die Blumen und Düfte der spätsommerlichen Wiesen, die Stimme ihrer Mutter, Devins Gesicht, Jaspers warme Hände - selbst den Hof des Badehauses, wo sie sich gesonnt hatte. „,Ja, Maeve. Zeig mir alle deine Erinnerungen. Je mehr du mir zeigst, desto mehr weiß ich von dir." Ihm zeigen? Konnte er denn sehen, woran sie dachte? „Du glaubst immer noch, du könntest mir ausweichen? Das ist nur eine dumme Einbildung, Maeve. Das kannst du nicht Übrigens wollte ich dich fragen: Wie hast du es fertig gebracht, mich nicht in deine Träume zu lassen?" Der Traumwenstein. Nein, sie durfte nicht daran denken. An alles, nur nicht daran. Sie konzentrierte sich auf Lila, auf jede einzelne Narbe im Gesicht ihrer toten Mutter. Ihr konnte Lord Morlen nichts mehr anhaben.


  „Schlau, mir das Gesicht einer Toten zu zeigen. Schlau, aber nicht schlau genug. Der Traumwenstein? In all den Jahren versteckt und du hast ihn besessen? Erzähl mir, wo er ist."


  Sie klammerte sich an das Bild ihrer Mutter, aber es war, als würde Lord Morlen ihren Geist entblättern und ihre geheimsten Gedanken enthüllen. Er schnalzte mit der Zunge. „Aber, aber, was hast du getan? Den größten Schatz der Traumwen fortgeworfen. Macht nichts. Wenn du ein Ebrowen geworden bist, werden wir den Stein gemeinsam heben." Ich werde niemals ein Ebrowen sein.


  Obwohl ihre Lippen jedes Wort verweigerten, antwortete er, als ob sie gesprochen hätte. „Nun, nun. Du weißt nicht, was das Schicksal dir bestimmt hat Du bist ein Traumwen. Das bedeutet, du kannst auch ein Ebrowen werden und mit der Macht eines Ebrowen höchste Höhen erklimmen." Traumwen. „Der Enkel des letzten großen Traumwen, der einzige Sohn einer einzigen Tochter. . . das bedeutet, Maeve, dass du vielleicht ein Traumwen bist." Sie hatte wissen wollen, ob sie ein Traumwen war, aber nicht von ihm, niemals aus seinem Mund.


  Er lachte leise an ihrem Ohr. „Ja. Erzähl mir von deiner


  Familie. Ich will alles von dir wissen."


  Von Panik erfasst versuchte Maeve, ihre Gedanken zu


  verbergen, aber wohin sie sie auch lenkte, Morlen war


  ihr immer auf der Spur. „Ein Vater über dem Meer ...vielleicht auch einen Bruder!"


  Mutter, Mutter. Hilf mir. Nimm mich weg von hier.


  Morlen fuhr fort. „Sieh durch meine Augen, Maeve. Du


  sollst einen Geschmack davon bekommen, was es heißt,


  ein Ebrowen zu sein."


  Entsetzt bemerkte Maeve, wie ihr Blick durch den seinen ersetzt wurde. Sie versuchte, sich zu wehren, nicht dorthin zu sehen, wohin er es wollte, doch es war so vergeblich, als wollte sie ein totes Blatt davor bewahren, vom Wind davongetragen zu werden. Ihr Bewusstsein erweiterte sich plötzlich und wurde nach oben getragen, über Mantedi hinaus. Sie sah die von der Stadtmauer eingezwängten Straßen und Häuser. Das Gewirr der ärmlichen Gassen, den trägen Fluss von Menschen und Tieren. Immer höher wirbelte sie, über die Bucht und noch weiter, wo die Wellen gegen den Horizont brandeten. Dann rasten sie und Morlen über das Minwendameer.


  Augenblicke später hatten sie die Küste eines Landes im Osten erreicht, wo breite Strände das Wasser säumten. Ein Marmorpalast wuchs am Ufer empor, die Umrisse seiner Türme und Fenster flimmerten, ebenso die friedliche Bucht, an der er stand. Glavenrell?


  „Bellandra", antwortete Morlen. Er führte sie in ein prächtiges Zimmer, wo die Strahlen der Sonne wie Pfeile über samtige Bettdecken schössen. Ein Mann und eine Frau ruhten in dem Bett. Das edle Antlitz des Mannes war schmal und still, die rothaarige Frau hielt seine Hand, ihre Augen flatterten fiebrig. Ein Soldat mit narbigem Gesicht stand bei ihnen. In seinen tränenlosen Augen las Maeve tiefe Trauer. Sie begriff, dass er sie und Morlen nicht sehen konnte.


  „Der König und die Königin von Bellandra", erklärte Morlen. „Sie haben nicht mehr lange zu leben." Warum?


  Das königliche Gemach verschwand. Ihr war, als stürze sie vom Gipfel eines Berges in eine Schlucht, sie fiel zu schnell, zu tief.


  Endlich berührten ihre Füße etwas Festes. Benommen sah sie sich um. Ihr war übel, und sie musste sich ermahnen, dass es nicht ihr wirklicher Körper war, der die Übelkeit empfand. Der war weit weg in Sliviia, eingefroren in einem fensterlosen Raum, wo Morlen sie mit seinen Augen gefesselt hielt


  Eine Halle. So eine hatte sie schon einmal gesehen. Graue Steine, von kaltem, grauem Licht beleuchtet Morlen führte sie aus der Halle in ein hohes Gewölbe. Zielstrebig durchquerte er es und öffnete am anderen Ende eine Tür. Maeve hörte ein Plätschern und folgte widerwillig. Sie fragte sich, warum das Geräusch der Tropfen sie mit Verzweiflung erfüllte. Als sie sich der Tür näherte, sah sie einen kleinen quadratischen Raum. In seiner Mitte standen vier graue ausladende Kessel, fast mannshoch. Aus kleinen löchern in der Decke tropfte etwas in sie hinein. Licht. Tropfen farbigen Lichts. Jedes Mal, wenn ein Tropfen herabfiel, erlosch sein Licht „Du kannst dich glücklich schätzen, dass du das sehen kannst, Maeve", sagte Morlen. Seine Stimme hatte einen ehrfürchtigen Klang. „Das ist das Ebe Elixier." „Das Ebe Elixier?"


  „Schau genau hin, Maeve. Siehst du das Licht in die Kessel fallen? Dieses Licht wird der Welt entzogen, es stammt von leuchtenden Gegenständen magischer Kraft. An diesem Ort kann der Schattenkönig endlich Licht in machtvolles Dunkel verwandeln, in Ebe Elixier. Denjenigen, die das Glück haben, es zu trinken, verleiht es unermessliche Macht."


  Seine Augen sagten ihr, dass er das Elixier getrunken hatte.


  Maeve verstand nicht, was das bedeutete. Sie dachte an den König und die Königin im Palast von Bellandra. Warum müssen sie sterben?


  Morlen zuckte die Achseln. „Sie standen den leuchtenden Zauberdingen zu nah. Die Umwandlung ihres Lichts hat sie krank gemacht" Er lächelte. „Eines Tages, Maeve, wirst auch du hierher kommen. Und du wirst nach der Macht verlangen, die dieses Elixier dir verleiht." Er nahm ihre Hand und zog sie fort. Das Gewölbe verschwamm, als er sie mit Schwindel erregender Geschwindigkeit an einen anderen Ort führte. Als ihre Augen wieder klar wurden, sah sie ein Gebäude aus Stein mit bunten Glasfenstern. Es stand an einem Waldrand. Die Sonne im Himmel darüber schien ihre Kraft verloren zu haben. „Das ist das Grenzhaus der Burg der Heiler", sagte Morlen. Maeve, die das Gebäude mit Morlens Augen betrachtete, erkannte, dass es für andere Augen wie ein uninteressanter Steinhaufen aussah. Ein Zaubergewebe wie dunkler Rauch verbarg es vor den Augen anderer. Aber für Morlen schien es ein Leichtes, den Zauber zu durchdringen.


  „Bald wird dieser Ort verschwunden sein", sagte Morlen.


  Das Gebäude sandte silberglänzende Lichtbänder durch die rauchige Dunkelheit, die es umgab. Einen Augenblick lang kam es Maeve so vor, als sähe sie eine Haut aus Silber, die die ganze Welt wie eine Lichtmembran umspannte.


  „Die Silbergrenze wehrt noch immer den Schattenkönig ab", erklärte Morlen. „Aber nicht mehr lange. Wenn sie fällt, wird der Schattenkönig die Welt betreten." Er wandte sich zu einer Ansammlung von Gebäuden, die in der Nähe standen. Die Grundmauern sind geborsten.


  „Richtig", sagte er, „aber die Heiler sehen es nicht." Maeve sah Menschen in schlichten Gewändern, die voller Ernst über schön angelegte Wege gingen. Sie nahmen sie und Morlen nicht wahr. Seht euch um!, wollte sie schreien, aber natürlich konnten sie sie nicht hören. Sie sahen auch nicht den schwarzen Vogel, der wie ein Bote der Finsternis über das Gelände strich. „Das war ein Ebe", sagte Lord Morlen, „Der Schattenkönig besitzt sie jetzt alle."


  Der Vogel, dieser Ebe, jagte Maeve fast noch mehr Angst ein als Lord Morlen. Sie wollte vor ihm weglaufen und wieder in das Zimmer in Sliviia zurück, wo Morlen sie mit seinen Augen gefangen hielt Angesichts des Vogels erschien es ihr dort sicherer. „Du suchst bei mir Schutz, Maeve? Wie rührend. Du hast Recht. Wir beide sollten Seite an Seite stehen. Doch zuerst musst du dem Ebe deine Seele überlassen."


  Könnte sie nur in ihren Körper zurück, dann würde sie rennen, rennen, bis ihr der Atem ausginge, rennen, bis ihr Herz zu schlagen aufhörte. Aber sie befand sich nicht in der normalen Welt - sie konnte ihren Körper nicht finden, und Lord Morlen spielte mit ihrem Geist, wie es ihm gefiel.


  Sie hörte einen dumpfen Schlag. Lord Morlens Stimme veränderte sich. Sie klang gedämpft, als spräche er durch einen Schal. „Was ist das für ein Krach, Warren?"


  Warren. Maeve versuchte zu erkennen, was Morlen meinte, aber es gelang ihr nicht Sie hatte gedacht, die Kälte in ihrem Körper könnte nicht schlimmer werden, doch jetzt wurde es noch kälter. Einen Augenblick lang tat es so weh, als würde sie von tausend Patriers gestochen werden, dann nahm Taubheit die Schmerzen fort.


  Nichts zählte mehr. Lord Morlen hatte Recht. Es war besser, das Unvermeidliche zu akzeptieren.
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  In seiner friedlichen Traumlandschaft berührte Dorjan die Rinde der großen Platane und erinnerte sich mit einem Mal seiner Mission. Er musste dorthin gehen, wo Maeve war, und wenn möglich Sara und Jasper mitnehmen.


  Er suchte Saras Seele, den leuchtenden Kern ihres Wesens. Als er sie gefunden hatte, sandte er sein Gen aus und ließ es mit ihrem verschmelzen. Er sammelte ihre überschäumende Vitalität und ihren Mut ein, bis sie neben ihm an der Platane stand. Jasper zu holen war schwieriger. Worin bestand das Wesen dieses jungen Mannes? Dorjan ging alles durch, was er mit ihm erlebt hatte: Jasper, der ihn und Sara angriff, um den Traumwenstein zu retten, und der ihn dann auf Geheiß eines Kindes zurückgab. Jasper, der seine eigene, trockene Kleidung einem Fremden gab, von dem er nichts wusste. Jasper, der sich um Devin kümmerte. Und am wichtigsten, Jaspers Liebe zu Maeve. Diese Liebe musste es sein - warum würde er sonst Freiheit und Leben für sie aufs Spiel setzen?


  Dorjan suchte den Kern von Jaspers liebe und verschmolz sein Gen mit der Seele, die sie offenbarte, bis auch Jasper an der Platane stand. Nun richtete Dorjan seine Konzentration auf die Seele seiner Schwester. Ihr Wesenskern schien schwach und weit entfernt zu sein. Er war müde und sein Gen war von der Reise nach Mantedi immer noch ermattet Aber der Traumwenstein half ihm - ohne ihn. das wusste er, würde er nichts ausrichten können. Er versuchte es aufs Neue und richtete einen Teil seines Gen auf Maeve. Als es sie gefunden hatte, beschleunigte es sich, bis es den Raum erreichte, in dem sie sich befand. Dorjan verschmolz mit Sara und Jasper und schickte, die Kameraden fest umschlungen, sein restliches Gen hinterher.


  Die Traumreise war ihm nun schon vertraut. Es war, als schlittere man durch sandige Dünen und stieße schließlich auf eine Wand.


  Jasper erwachte, als er auf die Dielenbretter prallte. Er wusste sofort, dass er sich nicht mehr an dem Ort befand, wo er eingeschlafen war. Er war in einem fensterlosen Raum. Neben ihm stand eine Laterne, ein Mann mit dem typischen Brandmal des Sklaven starrte auf ihn herab, in seinem Gesicht zeichneten sich Überraschung und Angst ab.


  Jasper war es seltsam flau. Er verscheuchte das Gefühl und sprang mit einem Satz auf die Füße. Neben ihm lag


  Dorjan. Er sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen und schien nicht in der Lage, sich zu erheben. Sara kauerte an der gegenüberliegenden Wand. In der Nähe der Tür lag Orlo, er rührte sich nicht. Daneben stand der Kahlköpfige, dem er über die Piers gefolgt war und den er aus den Augen verloren hatte. Der, der Maeve so brutal an den Haaren gezerrt hatte. Und in einer Ecke auf der anderen Seite des Raums saß Maeve. Ihr Blick war in die Augen eines großen, neben ihr knienden Mannes versunken. Das musste Lord Morlen sein. „Was ist das für ein Krach. Warren?", fragte dieser ruhig, ohne sich umzudrehen.


  Der Kahle stand mit offenem Mund da. Jasper wartete nicht ab, bis er wieder zu Sinnen kam. Sein Vorsprung würde nur so lange währen, wie die Überraschung anhielt. Er griff nach der Laterne und schleuderte sie dem Kahlen mitten ins Gesicht. Glas splitterte, Öl flackerte auf. Der Mann schlug schreiend die Hände vor das Gesicht. Jasper kümmerte es nicht, ob er ihm wehut - das war sein Lohn dafür, dass er Maeve die Freiheit geraubt hatte.


  Das brennende Öl rann über den Boden, überall verbreitete sich Rauch. Jasper donnerte mit dem Schuhabsatz in die Kniekehle des Kahlen, der krümmte sich und ging kreischend zu Boden. Jasper trat mit aller Kraft auf seine Brust.


  Der Sklave stand wie angewurzelt da und zitterte am ganzen Leib.


  „Gart, hol Hilfe", befahl Morlen und drehte sich um. Der Sklave ging auf die Tür zu, aber im selben Augenblick setzte Sara durch den Raum und schnitt ihm den Weg ab.


  Jasper sah Morlen an, als dieser sich erhob. Das also war der Mann, der überall Angst verbreitete, dessen Namen die Freigeborenen hassten und dessen Patrier Ungezählte zu spüren bekommen hatten. Er war ein stattlicher, kräftiger Mann. Aber Jasper hatte es schon mit größeren Männern als ihm aufgenommen. Er erinnerte sich daran, dass Maeve ihn vor Morlens Augen gewarnt hatte, und stürmte mit gesenktem Kopf auf ihn zu. Kräftige Arme fingen ihn auf und schleuderten Jasper zu Boden. Er landete auf Maeve. Wie kalt sie sich anfühlte! Sie schien gar nicht zu merken, dass er da war. Er rollte sich über sie weg auf die Füße und packte sie am Handgelenk. Es fühlte sich an, als ob sie schliefe oder tot sei. „Maeve! Steh auf!", schrie er verwirrt


  Gerade als Morlen sich auf ihn stürzen wollte, sah er Sara, die von der Tür aus zum Sprung auf Morlens Rücken ansetzte. Dieser wirbelte zu ihr herum, während er vergeblich versuchte, Maeve hochzuziehen.


  Am Boden liegend, beobachtete Dorjan den Kampf. Es ging alles sehr schnell. Sara hatte den narbigen Sklaven in die Enge getrieben, doch sobald sie sich auf Morlen stürzte, schlüpfte er zur Tür hinaus. Die Luft war voller Rauch. Ein brennendes Rinnsal kroch auf die Wand zu, wo die beiden Männer lagen. Der eine lag ganz still, der andere krümmte sich und stöhnte. Jasper hatte behauptet, er könne kämpfen, und er hatte nicht gelogen. Bereits im ersten Augenblick hatte er ihnen einen Vorteil verschafft wobei Dorjan nur hilflos zuschauen konnte und Maeve bewegungslos dasaß. Dorjan musste unbedingt zu Maeve. Sie schien von einem Ebrowenbann gefangen zu sein, nur der Traumwenstein konnte ihr jetzt helfen. Er versuchte mit aller Kraft, sich aufzurichten, sank aber jedes Mal wieder zu Boden. Jasper zerrte Maeve am Handgelenk und flehte sie an aufzustehen. Als Morlen sich Sara zuwandte, fürchtete Dorjan, sie würde mit erhobenem Kopf weiterkämpfen. Es war nicht ihre Art innezuhalten und zu überlegen, ob Morlen vielleicht zu stark für sie war. Sie stürzte sich in die Schlacht ohne sich der Überlegenheit des Gegners bewusst zu sein. Dorjan aber wusste, wen sie vor sich hatten. Mit einem kleinen Teil seines Gen hatte er Morlens Wesen berührt. Das war kein einfacher Ebrowen, nein, das war ein furchtbarer, mächtiger Gegner. Sara konnte den Kampf nur verlieren, in wenigen Minuten würde „Sara ihm genommen werden, die Schwester, die er hatte retten wollen, verloren sein, und der tapfere junge Mann, der sich ihrer Mission angeschlossen hatte, versklavt oder getötet werden. Lord Morlen packte Sara an den Schultern und schleuderte sie in den dichter werdenden Rauch zurück.


  Eine quälende Niedergeschlagenheit ergriff Dorjan. So weit zu kommen und dann zu scheitern. Mit der Gabe der Traumwen geboren zu sein und so sinnlos zu enden. Die Worte von Ellowen Renaiya fielen ihm ein. „Du kannst in Träumen wandern und bei Tag träumen."


  Das war das Schlimmste. Sie mussten alle schlafen, bevor er sie von diesem Ort fortbringen konnte. Aber dann wäre alles zu spät - dann wäre er womöglich schon tot oder würde mit dem letzten Rest seines Gen den Ebrowen abwehren.


  Dorjan legte seine Hand um den Traumwenstein und spürte die friedliche Kraft, die von dem Stein durch seine Hand in sein Herz strömte. Schlafen. Halt. Vielleicht müssen wir gar nicht schlafen. Vielleicht müssen wir nur träumen. Bei Tag träumen, hatte Renaiya gesagt. Was bedeutet das? Wenn ich im Träumen wachen kann, kann ich dann auch im Wachen träumen? Und was ist mit den anderen?


  Dorjan dachte nicht länger darüber nach. Morlen hatte Saras Gesicht mit beiden Händen gepackt. Die Situation wurde immer bedrängender, das Feuer breitete sich aus und er hörte das Geräusch herbeieilender Schritte, Verstärkung rückte an.


  Es blieb ihm keine Zeit, um innezuhalten und sein Gen zu erfühlen. Dorjan schloss die Augen und faltete die Hände um den Traumwenstein. Er rief sich seinen Platanenhain vor Augen. Dort stand der große Baum, stark und ruhig, genau so, wie er ihm im Traum erschien. Dorjan lieh sich die Kraft des Traumwensteins, verschmolz mit ihr und setzte zur Traumreise an. Erst Sara. Dann Jasper und Maeve. Er zielte direkt auf den Kern ihrer Seelen. In Maeve konnte er kein Leben spüren, trotzdem verschmolz er sich mit ihr, so gut es ging. Mit letzter Kraft umschlang er seine Freunde, gerade so, als ob sie schliefen. Dann steuerte er die Baumgruppe an. wo sie Devin zurückgelassen hatten.


  Langsam setzte sich Sara auf, fasste sich an den Kopf und stützte dann die Hände auf den Boden. Neben ihr ragte ein dürrer Baum aus der sandigen Erde. Körniger, echter Sand grub sich unter ihre Fingernägel. Als sie Devin erblickte, der immer noch fest schlafend auf dem Rücken von Jaspers Pferd lag, seufzte sie erleichtert auf. Der Strand von Mantedi. Hier haben wir uns schlafen gelegt.


  Auch Jasper fand das Bewusstsein wieder. Er tastete den Boden ab und grub seine Hände in den Sand. Ein Stückchen weiter lag leblos eine junge Frau. Er kroch zu ihr hin und hob ihren Kopf hoch. „Maeve", sagte er, „Maeve." Sie rührte sich nicht, ihr Gesicht war kalt und wachsbleich. „Komm zurück, Maeve. Komm zurück."


  Sara starrte auf das leblose Mädchen, das zu suchen sie das Minwendameer überquert hatten. Das sie in ihren Träumen getroffen hatten. Maeve. War sie tot?


  Neben ihr lag Dorjan. Er rang nach Luft, als hätte er das Atmen verlernt. Seine Lippen waren beängstigend blau angelaufen. Sara wollte aufspringen und die Wasserflasche holen, die an Jaspers Pferd hing, aber die Beine versagten ihr den Dienst. Schwerfällig stürzte sie zu Boden, raffte sich wieder auf und griff nach der Flasche. Sie setzte sie an Dorjans Mund - er würgte und spuckte und verschüttete einen Teil des Wassers. „Langsam", sagte sie und klopfte ihm auf die Schulter. „Einen Tropfen nach dem anderen."


  Er schien etwas sagen zu wollen, aber sie konnte ihn nicht verstehen. „Noch ein Schlückchen", drängte sie.


  Nach und nach nahmen seine Lippen wieder eine normale Farbe an. „Traumwenstein", sagte er, „Maeve. Sie braucht ihn."


  Sara verstand. Sie nahm seine Hand und löste seine steifen Finger von dem Stein. Dann reichte sie ihn an Jasper weiter.


  „Ihre Stirn", sagte Dorjan keuchend. „Leg ihn auf ihre Stirn."


  Jasper tat wie geheißen. „Maeve. Alles ist gut Wir haben den Traumwenstein. Komm zurück, Maeve." Maeve konnte nichts erkennen, aber sie hörte Geräusche. Woher kamen diese Stimmen? Schwache Stimmen, weit weg, wie aus einer anderen Welt. Sie konnte die Worte nicht unterscheiden und auch nicht näher heranrücken, denn sie konnte sich nicht bewegen.


  Geliebte Stimmen. Träge überlegte sie, in wessen Gedanken sie sich befand. Das war nicht Lord Morlen, er würde so etwas niemals sagen. Oder doch? Eine der Stimmen riss nicht ab, ein sanftes, drängendes Rauschen, mal leiser, mal lauter. Sie kannte diese Stimme, konnte sie aber nicht einordnen. Was sagte sie?


  Plötzlich spürte sie auf ihrer Stirn einen warmen Stich, der ihre lähmende, eisige Taubheit durchbrach. Grelles licht stach in ihre Augen und sie spürte Tränen auf ihrem Gesicht. Warm. Tränen sind wann. Hitze flutete durch ihren Kopf, durch ihre Brust, durch Arme und Beine - ein leises Feuer, das sie vor Schmerzen fast umbrachte.


  „Maeve, alles ist gut. Wir haben den Traumwenstein. Komm zurück, Maeve. Komm zurück, komm zurück .. Das war Jaspers Stimme!


  Sie konnte wieder sehen, mit ihren eigenen Augen sehen. Dort war der Himmel. Sie hob eine Hand. Sie konnte sich bewegen! Neben ihr kniete Jasper, sein Gesicht war kostbarer als alles Gold der Welt. Neben ihm lag ein junger Mann - der junge Mann aus ihren Träumen. Dorjan, der Sohn von Cabis. Bei ihm das Mädchen mit den vom Wind zerzausten Haaren, die nun ihre Hand nahm und ihr Wasser reichte. „Ich heiße Sara", sagte sie, „trink jetzt"


  Ein fröhliches Wiehern durchschnitt die Luft. Fortuna stupste sie am Kopf und stampfte mit den Füßen. Devin


  glitt von ihrem Rücken. „Maeve, Maeve, du bist wieder da. Du bist wieder da!"


  „Ja, Devin. Ja, ich bin da." Mühsam setzte sie sich auf und umarmte den Jungen. Dann sah sie sich nach den anderen um. „Danke", sagte sie, „Dank euch allen." Tränen schössen ihr in die Augen.


  Sara half Dorjan, sich an einen Baum zu setzen. Er winkte zu Jasper hinüber. „Mit Laternen bist du wirklich ziemlich geschickt." Jasper kicherte.


  „Dorjan", fragte Sara, „wie sind wir dort fortgekommen? Wir haben doch gar nicht geschlafen. Ich dachte, wir müssen schlafen, wenn du uns transportierst." „Ich wusste auch nicht, dass das geht", antwortete Dorjan. „Aber wir waren am Verlieren, ich musste versuchen, bei Tag zu träumen." „Du bist ein Wunder." Sara massierte seine Hände. Dann sah Dorjan Maeve direkt in die Augen. „Mein Vater heißt Cabis Denon", sagte er und seine Stimme zitterte leicht.


  „Dann war der Traum wahr", sagte Maeve, „du bist mein Bruder."


  


  Teil 5


  Vermisst
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  Dorjan, der in Decken gehüllt halb liegend, halb sitzend am Baum lehnte, spürte, dass er zu viel von seinem Gen verbraucht hatte. Er hatte kaum noch die Kraft gehabt, die Kleider mit Jasper zu tauschen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, das Gen wieder nachzubilden, aber er wusste nicht wie, außer sich auszuruhen. Aber Ruhen barg auch Gefahr. Er fürchtete die bevorstehende Nacht.


  Sara hatte Jasper und Devin überredet, sie mit Fortuna ein Stück am Strand entlang zu begleiten. Dorjan war ihr dankbar, dass sie verstand, dass er und Maeve sich unter vier Augen sprechen wollten. „Es tut mir Leid, dass ich so müde bin", begann er. „Ich habe mich so danach gesehnt, dich kennen zu lernen."


  „Aber nein", sagte Maeve, „du musst dich nicht entschuldigen. Was du getan hast - dafür kann ich dir nicht genug danken. Nicht nur wegen heute, auch wegen Devin." Ihre Augen waren feucht und ihre Stimme klang ungewöhnlich schön. „Dann erinnerst du dich."


  


  „Ich könnte es niemals vergessen." „Bestimmt möchtest du etwas über deinen Vater erfahren." Dorjan erkannte an ihrem begierigen Gesichtsausdruck, dass er mit seiner Vermutung Recht hatte. „Ich werde dir alles sagen, was ich weiß, aber das muss warten. Ich kann mich nicht viel länger wach halten", gestand er. „Ich muss dir einiges erklären — der Traumwenstein schützt dich im Reich des Schlafes, aber nicht die anderen. Wenn mir irgendetwas zustoßen sollte, musst du wissen, wie du ihnen helfen kannst." „Dir zustoßen?", fragte sie erschreckt. „Lord Morlen ..." Er unterbrach sich, als er die Angst in ihrem Gesicht sah.


  „Hat er dir in die Augen gesehen?", fragte sie. Dorjan schüttelte den Kopf. „In Saras." Er schwieg. „Kann der Traumwenstein ihr nicht genauso helfen wie Devin?", fragte sie.


  „Der Bann eines Ebrowen kann nur in den Auen des Wen gelöst werden", erklärte er und kämpfte gegen seine Müdigkeit an. „Ich habe nicht mehr die Kraft, heute Nacht die Hallen des Schattenkönigs zu durchqueren. Und einen anderen Weg in die Auen des Wen kenne ich nicht." „Weis sollen wir dann tun?"


  „Sara wird noch von anderen Dienern des Schattenkönigs verfolgt." Er machte eine Pause. „Ich habe sie jede Nacht zu einer sicheren Traumlandschaft gebracht. Das möchte ich wieder tun."


  


  „Traumlandschaft?“


  Jeder Traumwen lernt, sich im Reich der Träume eine Zufluchtsstätte zu schaffen. Meine hat die Gestalt eines Platanenhains. Irgendwann bringe ich dir bei. wie du dir deine eigene schaffen kannst. Aber für heute Nacht möchte ich dir erklären, wie du in meine Traumlandschaft kommst."


  Dorjan konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Sie umklammerte ihre Knie und sprach eilig auf ihn ein. „Bevor du mir das erklärst, muss ich dir etwas sagen - Lord Morlen möchte aus mir einen Ebrowen machen. Und da er mich gefangen hatte, weiß er jetzt von dem Traumwenstein. Und von dir. Und Cabis." Ihre Stimme bebte. „Meine Mutter hat so gelitten, um den Schatz der Traumwen zu bewahren, und jetzt weiß er alles. Er wird uns alle suchen und den Stein ebenfalls. Er wird uns jagen. Er wird niemals aufgeben." Dorjan setzte sich etwas aufrechter hin. „Wir müssen tun, was vor uns liegt, Maeve", sagte er sanft. „Nun lass dir zeigen, wie du Sara schützen kannst. Wenn Morlen sie nicht findet, wird er auch uns andere nicht finden."


  Sie holte tief Atem. Ja. Erkläre es mir." Sie hörte aufmerksam zu und ihre Fragen verrieten lebhaftes Verständnis. Dorjan entspannte sich etwas und spürte umso mehr die bleierne Müdigkeit, die ihn kaum noch wach bleiben ließ. „Ich muss dir noch etwas sagen ... ich hätte Sara um Erlaubnis fragen müssen, in


  ihren Träumen zu wandern. Ich habe es nie getan, weil ich Angst hatte, sie würde Nein sagen." „Bestimmt sagt sie jetzt Ja, Dorjan. Und ich gebe dir hiermit die Erlaubnis, immer - zu jeder Zeit - in meinen Träumen zu wandern."


  Devin erwachte vom Druck auf seiner Blase. Er hörte das Seufzen des Meeres. Alles war ruhig und still. Er verließ den Platz, wo seine Freunde schliefen, und ging lautlos über den Sand. Der Mond schien hell und er konnte gut sehen. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Bevor er sich umdrehen konnte, wurde er gepackt und sein Mund zugehalten. Er schlug um sich, versuchte zu schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Die Arme, die ihn fesselten, ließen nicht locker.


  Als Maeve die Augen öffnete, dauerte es einen Augenblick, bis sie verstand, wo sie sich befand: in einem Lager am Strand von Mantedi. Die Morgendämmerung war noch nicht angebrochen. Der Traumwenstein an ihrem Hais summte leise. Ein paar Schritte von ihr entfernt schlief ihr Bruder.


  Sie hatte ihm noch nicht erzählt, dass Morlen ihr gezeigt hatte, in welcher Gefahr sich die Welt befand. Vielleicht würde sich an diesem Tag eine Gelegenheit dazu finden, und Dorjan könnte ihr sagen, ob es wahr war, was sie gesehen hatte. Vielleicht würde er ihr auch von Gabis Denon erzählen.


  Es war ihr gelungen, nach Dorjans Anweisungen die Traumlandschaft zu finden. Seit ihrem Besuch in den Auen des Wens hatte sie sich nicht mehr so erfrischt gefühlt. Als sie aber die anderen Schläfer betrachtete, stockte ihr das Herz. Wo war Devin? Er war nicht an dem Platz neben ihr, wo sie ihn zuletzt in eine Decke gehüllt gesehen hatte.


  Als sie seinen Fußspuren im Sand folgte, hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie wirbelte herum. Jasper!" Erleichtert legte sie ihre Hand in die seine. Jasper gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, er war stark und zuverlässig. „Devin ist nicht da."


  „Ich suche ihn, Maeve. Lord Morlen hat mich nicht so genau gesehen." „Ich gehe mit"


  Er schüttelte den Kopf. „Dich dürfen sie auf keinen Fall finden."


  „Ohne Devin gehe ich nicht zurück Und hier sind wir unter Freigeborenen."


  Er seufzte. „Also gut Bleib aber immer an meiner Seite."


  Devins Spuren verloren sich bald unter anderen, die den Weg kreuzten. In den Lagern der Freigeborenen wurden die Menschen langsam wach. Maeve und Jasper gingen zum nächstgelegenen Lager, wo sich ein alter Mann die Hände an einem Feuerchen wärmte und eine magere Frau mit Kochtöpfen klapperte. „Ich wollte fragen, ob ihr meinen Bruder gesehen habt", sagte Jasper.


  


  „Kräftiger Junge - ungefähr acht Jahre alt. Sieht aus wie Ich."


  Sie schüttelten die Köpfe. „Man darf die Kinder nicht aus den Augen lassen", sagte der Mann. „Immer mehr Freie werden geraubt. Die Mädchen werden zu Sentesans gemacht und die Jungen in geschlossenen Karren aus der Stadt hinaus nach Westen geschafft. Keiner kommt zurück."


  „Was ist im Westen?", fragte Jasper. Maeve klammerte sich an seine Hand, ihre Handflächen waren plötzlich feucht. „Die Wüste."


  „Aber was ist in der Wüste?"


  „Das weiß niemand. Es heißt, Morlen baue dort eine Festung."


  Maeve und Jasper gingen aufgeregt weiter und fragten in den umliegenden Lagern nach Devin.


  Dorjan überlegte, wie viele Nächte er noch schlafen musste, um wieder zu Kräften zu kommen. Er stützte sich auf einen Arm und stand langsam auf. Das Gehen machte ihm Mühe Er war froh, dass niemand von ihm verlangte zu rennen. Er bemerkte, dass Maeve, Jasper und Devin fort waren und Sara gerade erst aufwachte. Nicht weit stand Fortuna an ein armseliges Bäumchen gebunden. Dorjan wankte zwischen die Bäume, um sich zu erleichtern. Er ließ sich wieder auf den Sand sinken und betrachtete die heranrollenden Schaumkronen. „Wäre es doch wieder Nacht, dann könnte ich unter Platanen schlafen", sagte er zu Fortuna. Das Pferd schnaubte. „Und hätte ich doch nur ein paar Eicheln für dich." Als Sara aufgestanden war, kam sie zu ihm und setzte sich neben ihn. Ihre Haare waren ein Gewirr von Zotteln, ihr Gesicht schälte sich und ihre Lippen waren aufgesprungen. Er beschloss, ihr von der Traumlandschaft zu erzählen. Noch einen Tag wollte er nicht warten. „Sara ..."


  Sie aber sprang auf. „Hier stimmt was nicht", sagte sie und zeigte über den Strand auf Maeve und Jasper, die mit ernstem Gesicht schnell näher kamen. „Devin", rief Maeve außer Atem, „ist er hier?" Dorjan schüttelte den Kopf. „Wir dachten, er sei bei euch."


  Jasper stieß mit den Füßen in den Sand. „Die Freien erzählen, hier würden Kinder gestohlen werden. Sie sagen, er könnte vielleicht nach Westen in die Wüste gebracht worden sein." Er blickte hinter sie, und Dorjan sah, wie er Maeve am Arm packte. „Gestreifte", sagte er.


  Dorjan drehte sich um und folgte Jaspers Blick. Zwei Männer mit schwarzgrau gestreiften Uniformen marschierten zielstrebig über den Strand. Ihre Stiefel waren grau, an ihren Gürteln hingen Äxte. „Sie haben uns gesehen", sagte Jasper, seine braunen Augen waren fast schwarz. „Morlens Männer?", fragte Sara.


  Jasper nickte. „Sie haben uns gesehen", wiederholte er. Dorjan fragte sich, ob er sterben müsste, wenn er sich schon wieder auf eine Traumreise begab. Wenn ich sterben muss, soll es so sein. Er schloss die Augen, spürte seine Mitte und umfing Maeve und Sara mit dem letzten Rest seines Gen. Während er auf Devin zusteuerte, schickte er Jasper eine stumme Entschuldigung: Verzeih, aber ich kann dich nicht mitnehmen. Als Dorjan die Augen schloss, keimte eine Hoffnung in Jasper auf. Benutze meine Kraft, sagte er stumm und überlegte, ob Dorjan seine Gedanken würde lesen können. Ob er sie lesen konnte oder nicht, er und die zwei jungen Frauen verschwanden.


  Als die Zinds ankamen, tat Jasper, als wohne er hier und sei auf diesem Strand aufgewachsen. Die Gestreiften schauten sich um. „Wo sind sie?", fragte der eine. „Wer?", fragte Jasper.


  „Die beiden Frauen - Lord Morlen lässt sie suchen. Wo


  hast du sie versteckt?"


  „Fata Morgana", murmelte Jasper.


  Der Zind zog sein Messer.


  Jasper trat einen Schritt vor. Unüberlegtes Handeln konnte Maeve nicht helfen. Bis zu diesem Tag hatte er jedes Mal, wenn er einen Soldaten zu Gesicht bekam, mit krummem Rücken vor sich hingestarrt. Aber jetzt war sein Rücken gerade. „Fata Morgana", wiederholte er.


  Der Zind setzte Jasper die Messerspitze an den Hals.. „Ich habe sie gesehen", sagte er. „Ich habe Essen gesehen, wenn ich Hunger hatte." Jasper hielt dem Blick des anderen stand und zuckte auch nicht zurück, als die Klinge seine Haut ritzte und Blut an seinem Hals herunterlief.


  Der Zind trat einen Schritt zurück. „Hast du sie gesehen?", fragte er seinen Kameraden. Der andere schüttelte verwirrt den Kopf. Der erste Zind stieß Jasper zu Boden, steckte aber sein Messer wieder ein. Er und sein Kamerad gingen weiter.


  Jasper stand auf und klopfte sich den Sand von den Kleidern. Er wühlte in seinen Taschen nach etwas, womit er das Blut abwischen konnte. Seine Finger stießen an die beiden Golddelans. „Glück gehabt", flüsterte Jasper und streichelte das Pferd. „Ich bin froh, dass Maeve das Gold mit nach Mantedi gebracht hat." Er nahm das Pferd an den Zügeln und wanderte über den Strand bis zu der Stelle, wo er den Graubärtigen getroffen hatte, der ihm Brot, Käse und Wasser verkauft hatte. Dieser war gerade dabei, seine Sachen zusammenzupacken und zur Mine aufzubrechen.


  „Ich muss die Stadt verlassen", erzählte Jasper.


  Carl schüttelte den Kopf. „Ich habe dir doch gesagt, das


  ist unmöglich."


  „Es muss einen Weg geben." „Wenn du Gold hättest und ein Bauer wärst, dann könntest du dich zeichnen lassen und frei passieren. Aber so, wie du aussiehst, hast du kein Gold, und ein Bauer bist du auch nicht, sonst wärst du jetzt bei der Ernte." „Aber wenn ich ein Bauer wäre?" Carl schüttelte wieder den Kopf. „So eine Zeichnung hält ein Leben lang."


  „Ich muss noch heute Mantedi verlassen. Mein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert, wenn ich das nicht schaffe."


  Carl nahm seinen Beutel auf. „Eine Frau?" Jasper schämte sich nicht es zuzugeben. „Und du würdest dich für sie zeichnen lassen?" „Ich habe keine Angst vor dem Patrier." Carl schulterte seinen Beutel. „Das Zeichen kostet einen halben Delan. Wenn jemand so verrückt ist, für ein Brandzeichen auch noch zu zahlen, hat er es nicht besser verdient." „Zeigst du mir, wo es ist?"


  Carl machte sich auf den Weg. „Ich zeig es dir. Aber keine Frau ist es wert, sich zeichnen zu lassen." Jasper ging neben ihm her. „Diese Frau schon."
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  Maeve fand sich auf einer holperigen Straße wieder. Den Mund voller Sand starrte sie hinter einer Kutsche her, die sich schnell entfernte. Neben ihr lag Sara. Sie hustete und spuckte aus. Und ein paar Schritte weiter, mitten auf der Straße, lag Dorjan reglos auf dem Rücken, seine Augen waren geschlossen. Maeve rappelte sich langsam zum Sitzen auf. Die Landschaft um sie herum war von kleinen Felsbrocken übersät. Sie sah aus, als hätte ein Riese mit Steinen gespielt, sein Spielzeug weggeworfen und sei dann, tausende von gelbroten zerbrochenen Brocken hinterlassend, davongestapft.


  Sara zupfte sie am Ärmel. „Wir müssen Dorjan von der Straße tragen. Aber er darf nicht aufwachen. Wenn wir ihn hier liegen lassen, wird er noch überfahren." Sie hatte Recht. Sie durften ihn nicht aufwecken. Dorjan hatte gesagt, der Schlaf eines Traumwen dürfe nicht unterbrochen werden. Schlief er denn? Er sah aus wie tot.


  Zitternd erhob sich Maeve. Sie bückte sich und fasste Dorjan an den Knöcheln. Sara hielt ihn an den Schultern. So trugen sie ihn in den Schatten eines großen, hervorspringenden Felsens und legten ihn dort in den körnigen Sand. Maeve spürte durch ihre Hände, dass Dorjans Lebenskraft fast verloschen war. Sie hatte solche Angst, er könnte sterben, dass sie es kaum schaffte, ihn die paar Schritte von der Straße zu tragen. Sara sank zu Boden. Sie lehnte sich gegen den Fels und fluchte und betete in einem Atemzug — schalt Dorjan ein Kind, weil er seine letzte Kraft verausgabt hatte, pries ihn, weil er sie gerettet hatte, und flehte Gott um Hilfe an.


  Maeve nahm den Traumwenstein, der immer noch an den Fetzen ihres einstigen Sklavenhemdes hing. Sie legte ihn auf Dorjans Stirn. Er atmete noch - schwach und langsam, aber Atem bedeutete Leben. Maeve wollte ihm ihre Hände auf die Brust legen und für ihn singen. Aber sie dachte an Orlo. Er war bei ihrem Gesang gestorben. Was, wenn sie nur seinen Tod herbeiführte? Sara sah sich um. „Ich frage mich, welches Ziel Dorjan ansteuerte, dass wir hier gelandet sind?" Maeve schlug sich an die Stirn. „Devin!", schrie sie. „In der Kutsche muss Devin gewesen sein." Sie sprang auf. Der Felsen, in dessen Schatten sie sich ausruhten, war die größte Erhebung, die sie sehen konnte. Sie suchte nach einem Halt und zog sich an der Seite hoch, um die Gegend zu überblicken. Vor ihr lag die Wüste, die Hitze flimmerte über Sand und Felsen, deren Farben von gelb zu orange gingen. Obwohl die Gegend auf den ersten


  Blick leblos wirkte, sah Maeve von ihrem Aussichtspunkt aus Eidechsen vorüberhuschen und Ansammlungen stachliger Kakteen. Die Straße - eine grob gezackte Linie von Ost nach West - zerschnitt das Land. Weit im Osten konnte sie einen blauen Rand ausmachen, den sie für das Minwendameer hielt. Im Westen führte die Straße über einen kleinen Hügel, hinter dem eine Festung, rostrot wie die sie umgebende Wüste, emporragte. Sie war nicht sehr weit entfernt - Maeve konnte sogar eine Kutsche vor dem Tor erkennen und sah, wie Männer mehrere Jungen aus der Kutsche zerrten. Als sie Devins festen Gang und sein blassgelbes Hemd erkannte, stockte ihr der Atem. Die Wüstenfestung.


  Von der Straße abgesehen, war die Festung das einzige menschliche Zeichen weit und breit. Maeve überlegte, wie weit sie von Mantedi entfernt waren. Ihre Erleichterung, Devin lebend zu sehen, mischte sich mit der Angst, er könnte wieder versklavt werden. Sie stellte sich vor, sämtliche Sklavenbesitzer in Sliviia würden in eine ummauerte Stadt gesperrt werden und müssten sich gegenseitig bedienen.


  Sie kletterte wieder nach unten. Dorjan lag immer noch bewegungslos da, sein Atem ging flach und unregelmäßig. Sie erzählte Sara, was sie gesehen hatte.


  „Wer auch immer Devin geraubt hat, möchte ihn bestimmt zum Arbeiten einsetzen", meinte Sara. „„Um ihn zu töten, hätten sie ihn nicht bis hierher gebracht."


  Maeve nickte. Ihr fiel auf, wie blasig Saras Haut war. Zum Glück spendete der Felsen etwas Schatten. Aber was sollten sie ohne Wasser tun? Würde der Bruder, den sie erst gestern im richtigen Leben kennen gelernt hatte, heute an ihrer Seite sterben? Und wie konnte sie Devin helfen?


  „Wir brauchen Wasser", sagte Sara, als würde sie Maeves Gedanken lesen, „aber ich will Dorjan nicht allein lassen."


  Auch Maeve wollte das nicht. „Ich habe nirgends Wasser gesehen, obwohl, in der Festung gibt es bestimmt welches."


  Blut quoll aus Saras aufgesprungenen Lippen. „Vom offenen Meer zur offenen Wüste", sagte sie traurig, „die Sonne verfolgt mich. Ich habe immer gedacht, Hunger sei das Schlimmste, aber jetzt weiß ich, dass es nichts Schlimmeres gibt als Durst. Trotzdem bin ich so hungrig, dass ich eine Eidechse essen könnte, wenn sie nicht so schnell entwischen würden." Sie blinzelte. „Wenn die Sonne untergegangen ist, werden wir Wasser finden."


  Dorjan war zu schwach zum Stehen, und Sitzen war eine Qual. Um sich sah er nur karge Landschaft, in der Ferne kahle, leblose Hügel und drohend am Horizont eine unbewegliche Sonne. Als er das Ödland nach irgendeinem Zeichen von Wasser oder Pflanzen absuchte, leckte der heiße Wind die kostbaren Spuren von Feuchtigkeit von seiner Haut. Neben ihm verlief ein ausgetrocknetes Flussbett, dessen lehmiger Grund zu klaffenden Rissen gebrannt war. Durch seinen Kopf sprühten Erinnerungen wie Funken von Zunder. Sara. Maeve. Ich habt sie Mitgenommen. Wo sind sie? Es gelang ihm, sich einmal um sich selbst zu drehen, obwohl ihm jede Bewegung Schmerzen bereitete. Sengend heiße Öde überall, so weit er sehen konnte. Doch halt - dort in der Ferne, bei den kalkigen Hügeln, bewegte sich die flimmernde Luft ein wenig. Es war eine Bewegung, die nicht vom Wind herrührte. Er wartete und fürchtete, sie könnte sich lediglich als ein Staubwölkchen erweisen. Doch sie kam weiter auf ihn zu, und er sah schließlich, dass es eine Frau in fließenden, seidenblauen Tüchern war. Ihr langes weißes Haar flatterte im Wind wie ihr Gewand. Sie kam näher. Als sie vor ihm stand, betrachtete er mit brennenden Augen ihr Gesicht Ihre bronzene Haut war von vielen Falten zerfurcht, ihre blauen Augen Spiegelbild seiner eigenen Augen. „Großmutter." Er neigte seinen schmerzenden Kopf und berührte den Saum ihres Kleides. „Wie kommst du hierher in die Wüste?"


  „Die Gebete derer, die dich lieben, haben mich hierher gebracht." Sie reichte ihm ihre Hand. „Du musst mit mir kommen."


  Er nahm ihre Hand, sie fühlte sich glatt und kühl an. „Gerne würde ich mit dir kommen", sagte er, „aber ich kann nicht aufstehen."


  „Du musst. Du darfst hier nicht länger bleiben."


  


  Sein Mund fühlte sich trocken wie Staub an. „Hast du Wasser?"


  „Dort, wo wir hingehen, gibt es Wasser. Hier ist kein Wasser mehr. Du hast die letzten lebenden Tropfen aufgebraucht." Sanft zog sie ihn am Arm. Schmerzen schlugen wie Flammen über seinen Körper, als er mühsam aufstand.


  „Aufgebraucht . . . aber ich bin hier noch nie gewesen."


  „Du hast dein ganzes Leben hier verbracht. Nun musst


  du fort, denn es ist nichts mehr übrig."


  Feuer versengte seine Lungen. „Ich verstehe nicht.


  Wohin gehen wir? Ist Sara dort? Und Maeve?"


  „Der Ort, zu dem wir gehen, liegt hinter diesem Hügel."


  Sie zeigte in die Richtung.


  Dorjan konnte an nichts anderes denken, als wie er den nächsten Atemzug überstehen sollte, und an die kühle Hand, die ihn führte. Von stechenden Flammen gepeinigt, atmete er ein, dann atmete er aus und machte den nächsten Schritt. Schließlich erreichten sie den Hügel, von wo Marina gekommen war. Sie gingen weiter, bis die Steigung begann. Er hatte sich eine Steigerung seiner Qualen nicht vorstellen können, aber nun schlugen die Schmerzen wie ein Inferno über ihm zusammen. Vor ihnen führte eine in Stein gehauene, kurze Treppe bergauf. Jede Stufe eine Quai kroch Dorjan hinauf, und als er schließlich die oberste Stufe erreicht hatte, war die Landschaft jäh verwandelt. Vor ihm lag ein mit glänzenden Steinen gefasstes Becken, in dem glasklares Wasser glitzerte. Um das Becken wucherte üppiges Grün und ausladende Blumen, dahinter standen stattliche Bäume, die den Vordergrund zu einer majestätischen Bergkette bildeten.


  Marina winkte ihn zum Becken. „Trink", sagte sie, „bade."


  Er ließ sich kopfüber ins Wasser gleiten, trank in mächtigen Zügen, tauchte unter und saugte sich voll. Als er wieder herausgestiegen war, setzte er sich still zwischen die Blumen. Seine Großmutter betrachtete ihn. Sie kam ihm älter vor, die Falten ihres Gesichts schienen, seit sie ihm erschienen war, tiefer, ihre Gestalt gebückter geworden zu sein. Dorjan sah zum Wasserbecken und stellte überrascht fest, dass es beinahe leer war.


  „Wo ist das Wasser hin?", fragte er.


  „Du hast es gebraucht", sagte sie sanft


  „Aber - so viel habe ich nicht getrunken." Die Bäume,


  eben noch grün und kräftig, waren kahl. Die Blumen


  ließen ihre Köpfe hängen. „Wo sind wir?"


  „In meinem Leben. Deines war aufgezehrt."


  „Aber warum trocknet dieser Ort aus?"


  Sie wandte sich vom Wasserbecken ab, ohne seine Frage


  zu beantworten. „Wir können hier nicht länger bleiben,


  keiner von uns beiden. Komm."


  Sie ging langsam weiter, Dorjan folgte ihr. Neben einer


  Gruppe von Bäumen, an denen noch grüne Blätter hingen, blieb sie stehen. Sie drehte sich um und schaute zurück. Dann faltete sie ihre Hände und verneigte sich ehrfürchtig. „Danke für mein Leben", sprach sie in das ausgetrocknete Land hinein und verharrte in ihrer Verbeugung.


  Sie schien sich zu verabschieden. Was hatte das zu bedeuten? Sie zeigte auf die Bäume und sagte: „Wir müssen jetzt weiter." Dorjan zögerte. „Weiter? Wohin?" Sie lächelte leise. „Komm. Du kannst hier nicht bleiben." Sie trat unter die Bäume und verschwand. Unter ihm begann der Boden aufzubrechen. Tote Pflanzen flogen an ihm vorüber und Staubwolken stoben pfeifend um seinen Kopf. Dorjan folgte Marina unter die Bäume.


  „Sein Atem wird kräftiger", sagte Maeve.


  Saras bedrücktes Gesicht hellte sich ein wenig auf. „Bald


  wird er aufwachen", sagte sie.


  Um sich die Zeit zu vertreiben und sich ein wenig aufzumuntern, begannen sie zu erzählen. Maeve berichtete, wie sie Morlen kennen gelernt hatte, ihm entflohen war und dann gefangen wurde. Sara hörte gespannt zu und stellte viele Fragen. Maeve versuchte sich an alles, so gut sie konnte, zu erinnern. Als sie erzählte, dass Morlen ihr durch seine Augen das Land hinter dem Minwendarneer gezeigt hatte, packte Sara sie plötzlich am Handgelenk. „Er zeigte dir den König


  und die Königin von Bellandra? Du hast sie gesehen?"


  Ja. Sie lagen ganz still im Bett. Er erzählte mir, sie hätten nicht mehr lange zu leben." Saras Griff verstärkte sich. Ihre Hand zitterte. „Nicht mehr lange zu leben? Nicht mehr lange zu leben? Aber warum?"


  Maeve spürte eine intensive, verborgene Kraft in Sara. Was bedeutete das? Eine überwältigende Kraft, von der sie nichts weiß.


  „Es hatte etwas damit zu tun, dass sie magischen Dingen nahe sind", antwortete Maeve, ihr schwindelte von der Kraft, die sie in Sara spürte. „Dann nahm er mich in einen Raum mit, der, glaube ich, nicht von unserer Welt ist - er gehört zu einem Ort, den ich schon einmal im Traum gesehen habe. Dort sah ich Licht, das irgendwie verwandelt wurde." Sara ließ sie los. „Erzähl."


  Sie hörte weiter aufmerksam zu, als Maeve mit ihrer Geschichte fortfuhr. „Die Burg der Heiler! Was war dort?" Maeve beschrieb das Haus, in dem silbernes Licht pulsierte, und die rissigen Fundamente der anderen Gebäude. „Ein großer schwarzer Vogel flog auf mich zu. Morlen nannte ihn einen Ebe. Er sagte, der Schattenkönig besäße sie jetzt alle." „Ebe? Die schwarzen Vögel heißen Eben?" Sara kniff die Augen zusammen. Sie stand auf und murmelte


  stockend: „Alle Eben. Eben." Ohne auf die sengende Sonne zu achten, schritt sie auf und ab. Nach einiger Zeit ließ sie sich wieder neben Maeve fallen. „Wir müssen sie stoppen. Der Traumwenstein wird uns helfen. Ich werde sie besiegen." Sie legte Maeve die Hand auf die Schulter. „Heute Nacht Wir werden sie gemeinsam jagen. Wenn du mir beistehst, kann ich sie töten." Maeve starrte sie an, Saras Entschlossenheit machte ihr beinahe Angst gleichzeitig bewunderte sie sie dafür. „Du kannst mir helfen, du musst mir helfen. Dorjan kann ich nicht bitten - er ist zu schwach." Sara ließ ihre Hand von Maeves Schulter gleiten. „Wirst du mir beistehen?"


  „Ich ... ich glaube schon."


  Zufrieden erzählte Sara nun, wie sie Dorjan kennen gelernt hatte und was dann geschehen war. Sie beendete ihre seltsame Geschichte mit den Worten: „Du und Dorjan, ihr seid die Einzigen, denen ich erzählt habe, was mit dem Tezzarin geschehen ist" „Vögel mit perlweißen Flügeln", sagte Maeve sehnsüchtig. „Bellandra muss ein Land voller Wunder sein." Ja", sagte Sara, „wir dürfen nicht zulassen, dass der König und die Königin sterben."


  Unablässig stach die glühende Sonne herab. Maeve fragte sich, ob sie jemals lebend aus dieser Wüste herauskommen würden. Jeder Atemzug brannte wie Feuer. Ihre Zunge fühlte sich tot und ausgedorrt an. Sara und sie hörten auf zu reden.


  Dorjan folgte seiner Großmutter auf eine Wiese. Dort standen statt der Sonne glitzernde Sterne am nachtblauen Himmel. Die Sterne waren ganz nah und warfen ihr silbernes Licht über sanft wogendes Gras. Marina wartete auf ihn, ihr Gesicht leuchtete. „Die Auen des Wen?", fragte Dorjan überrascht „Wie sind wir dorthin gekommen?" Ja, Dorjan, die Auen des Wen." Sie lächelte. Eine Gestalt im Gewand der Ellowen näherte sich ihnen mit leichten Schritten.


  „Ellowen Renaiya?", fragte Dorjan und ging ihr entgegen. Er traute kaum seinen Augen. „Ich dachte - Ihr wärt vielleicht gestorben", platzte er heraus. „Ich bin gestorben", sagte sie.


  „Ihr seid . . ." Er sah über das silberne Gras. „Bin ich


  auch tot?"


  Sie hob eine Hand.


  Noch eine Gestalt erschien. Ellowen Mayn. „Willkommen, Dorjan", sagte er.


  „Aber Ihr - Ihr seid nicht tot?" Doch Ellowen Mayn nickte, und Dorjan wusste nicht, was er denken sollte. „Bin ich auch tot?"


  „Nicht ganz. Dank dessen, was deine Großmutter dir


  gegeben hat, bist du noch am Leben."


  „Was sie mir gegeben hat ..." Entsetzt sah Dorjan auf


  Marina. „Nein. Du bist nicht... ?"


  Marina sah gelöst und glücklich aus. „Ich durfte dich


  nicht sterben lassen, Dorjan", sagte sie.


  „Aber... "


  „So ist es am besten", beruhigte ihn Marina. „Ich hatte ein langes Leben."


  Bevor Dorjan antworten konnte, trat Ellowen Renaiya auf ihn zu. „Wir müssen dir etwas Wichtiges zeigen", sagte sie.


  Sanft berührte sie mit beiden Händen seinen Kopf, und mit einem Mal schien er im hellen Sonnenschein zu fliegen, Teil von ihm zu werden und immer höher zu steigen. Sein Blickfeld weitete sich und er konnte über die ganze Welt sehen. Er sah einen lebendigen Planeten, geschmückt mit Pflanzen und Tieren, Wasser und Feuer, Vögeln und Fischen. Er sah Menschen, sah ihre Seelen. Manche glühten schwach, andere strahlten wie kleine Sonnen, wieder andere waren leblos und grau. Und er sah noch etwas anderes - eine glänzende, silberne Haut, die dies alles umhüllte. „Die Silbergrenze", sagte Ellowen Renaiya. „Schau genau hin", sagte seine Großmutter. Dorjan entdeckte einzelne grautrübe Punkte in der glänzenden Hülle. „Die körperliche Welt ist nicht mehr sicher", sagte Ellowen Mayn.


  Das Bild veränderte sich. Nun sah Dorjan ein graues Leichentuch, das die Welt bedeckte. Selbst das Wasser glitzerte nicht mehr. Und die Menschen - die strahlenden Seelen, die er eben noch gesehen hatte — waren verschwunden. Alles war matt und leblos geworden.


  „Nein", sagte er, „das kann nicht geschehen sein." „Noch ist es nicht geschehen", hörte er Marina sagen. „Aber die Grenze ist in Gefahr." Die Vision verschwand so schnell, wie sie gekommen war, Dorjan konnte kaum begreifen, was er gesehen hatte. Seine Großmutter - tot? Die Ellowen tot? Er fühlte sich unbehaglich, obwohl er in den Auen des Wen war. Die friedlichste Stätte aller Reiche - und trotzdem, fühle ich mich nicht wohl.


  „Die Silbergrenze wehrt den Schattenkönig ab", erklärte Marina. „Und nun wird sie zerstört" Dorjan wusste nicht, was er machen sollte. „Warum habt Ihr mir das gezeigt? Und warum bewahrt Ihr diese Grenze nicht vor der Zerstörung?" „Die Grenze kann nur von den Lebenden zerstört werden und nur die Lebenden können sie wieder zusammenfügen", sagte Ellowen Mayn. „Wir können nicht mehr in die körperliche Welt zurückkehren. Du aber, Dorjan, du kannst es."


  Mayn sprach weiter, erzählte von der Silbergrenze und der Burg der Heiler, von dem so genannten Grenzhaus, das Jahrhunderte lang den Ellowen dazu diente, die Silbergrenze zu hüten. Die ganze Zeit, während Mayn sprach, hoffte Dorjan, Marina würde ihn unterbrechen und sagen, dass das alles nicht wahr und nur ein gewöhnlicher Albtraum sei.


  Doch sie schwieg und Ellowen Mayn fuhr fort. „Heute Nacht, Dorjan, wird die Grenze fallen. Nur ein Mensch


  aus der körperlichen Welt kann es noch verhindern."


  Dorjan fühlte sich immer unbehaglicher. Renaiya klopfte ihm auf die Schulter. Sie zog ein winziges Fläschchen aus ihrem Gewand. „Nimm das", sagte sie. „Trink."


  Das Fläschchen war glasklar und enthielt eine glitzernde Flüssigkeit. „Was ist das?"


  „Das ist das Elixier des Wen", antwortete sie. „Es wird dich von den Strapazen deiner Traumreisen heilen." Dorjan senkte den Kopf. „Das kann ich nicht annehmen."


  „Nimm es. Du musst wieder zu Kräften kommen." Dorjan dachte daran, wie ausgelaugt er nach Maeves Rettung gewesen war. Und er dachte an das trockene, rissige Flussbett, wo Marina ihn gefunden hatte. Verlangend sah er auf die glitzernde Flüssigkeit. „Ich verdiene es nicht Ich habe die Gesetze der Traumwen gebrochen. Viele Male."


  Ellowen Mayn trat dicht an ihn heran. „Auch als du die Gesetze des Wen brachst, hieltest du den Geist aufrecht, der diese Gesetzte schuf. Du handeltest nicht aus Gier, Zorn oder Machthunger. Sonst könnten wir dir diese Essenz nicht anbieten."


  Dorjan sah seine Großmutter an. Marina nickte. Ehrfürchtig nahm er das Fläschchen entgegen, öffnete es, legte den Kopf nach hinten und trank die kostbaren Tropfen. Ein Schwindel erregendes Gefühl bemächtigte


  sich seiner, als sei das silberne Licht, das über der Wiese lag, plötzlich in Flüssigkeit getaucht. Er spürte eine übermächtige Kraft in sich.


  Er verneigte sich tief. „Ich danke Euch." Als er sich wieder aufrichtete, sahen ihn alle drei still an. Er seufzte. „Nun sagt mir, wie die Grenze gerettet werden kann." Ellowen Mayn beschrieb ihm die Geheimnisse des Grenzhauses, erzählte, wie Bern und Lowen Camber einen Komplott geschmiedet hatten, um es zu zerstören. „Aber es besteht immer noch eine Chance, dass es gerettet wird - wenn du rechtzeitig dorthin kommst." „Muss ich zur Burg der Heiler zurück?" „Ja. Folgendes musst du dabei beachten." Ellowen Mayn erging sich in langen, komplizierten Anweisungen. „Bevor du gehst, Dorjan, hör gut zu." Seine Stimme klang noch ernster als zuvor. „Du hast sieben Traumreisen unternommen, in denen du deinen Körper mithilfe deines Geistes transportiert hast. Noch drei sind dir gestattet. Versuchst du es ein viertes Mal, wirst du augenblicklich sterben." „Noch drei?"


  „Diese Reisen sind in der körperlichen Welt etwas Unnatürliches. Nur der, der zu den Anderen Welten eine besondere Nähe hat, kann auf diese Weise reisen. Du weißt, was das für deinen Körper bedeutet. Du bist wieder geheilt worden. Die Heilung wird jedoch nur für drei weitere Reisen reichen. Nutze sie mit Verstand."


  „Was ist mit den anderen, die mit mir gekommen sind? Sind sie verletzt? Wird es ihnen schaden, mich noch einmal zu begleiten?" Bitte, sagt Nein. Jeder Reisende erleidet eine Schwächung seines Gen, aber nicht so nachhaltig wie du. Reisen sie nicht so oft, werden sie sich wieder erholen. Denke daran, nur noch drei Reisen", sagte Mayn. „Und nun musst du zurück. Viele Stunden sind vergangen. In der Wüste ist es jetzt Abend und in der Burg der Heiler beinahe Mitternacht"
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  Maeve hatte sich an den Fels gelehnt, ihre Kehle brannte vor Durst Staunend betrachtete sie den Sonnenuntergang über der Wüste - nicht nur der Westen, der ganze Himmel war rot geflammt Sie hörte das Schlagen von Hufen.


  Sie sah einen Reiter heransprengen. Jasper", flüsterte sie. Sie winkte und wollte rufen, aber ihre Kehle war zu trocken.


  Als Fortuna vor ihr stehen blieb, ertönte ein leises „Brrr!" Jasper sprang vom Pferd. Er griff nach der Lederflasche, kniete neben Maeve nieder und flößte erst ihr, dann Sara Wasser ein.


  Um seine Stirn war ein weißer Schal gewickelt Maeve wunderte sich darüber, er sah aus wie ein Verband, diente aber wohl als Schutz vor der Sonne. „Danke", sagte sie. Sie ergriff seine Hand. Seine Finger glühten wie im Fieber. „Was ist los?", fragte sie. Jasper? Hast du Schmerzen?" Er zuckte die Achseln und sah zu Dorjan hinüber. „Soll ich ihn aufwecken und ihm zu trinken geben?" „Wir glauben, er ist auf einer Traumwenreise. Deshalb ist es besser, ihn schlafen zu lassen", sagte Sara. „Es


  scheint ihm besser zu gehen. Seit unserer Abreise aus Bellandra hat er nicht mehr so gut ausgesehen." Jasper, wie ist es dir gelungen, aus der Stadt zu kommen?", fragte Maeve.


  „Hat mich einen halben Delan gekostet", sagte er. Am Tag zuvor hatte er ihr erzählt, wie er beim Tauchen das Gold gefunden hatte. „Dann hast du jemanden bestochen?" Er gab keine Antwort, sondern reichte ihr die Wasserflasche. Dann stand er auf und öffnete eine Satteltasche. „Essen", sagte er und grinste. Gemeinsam aßen sie Brot, Käse und Äpfel. Noch nie hatte ihnen Brot so köstlich geschmeckt. Maeve erzählte Jasper, dass sie Devin hinter dem kleinen Hügel entdeckt hatte. Er sah sie ernst an. „Ich werde ihn suchen", sagte er. „Allein?", fragte Sara.


  „Allein", sagte er bestimmt, „die Dunkelheit wird mich schützen."


  „Ich komme mit", sagte Maeve, obwohl sie sich vor Müdigkeit kaum rühren konnte.


  „Nein." Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Noch einmal setze ich deine Freiheit nicht aufs Spiel." Sie wollte ihm widersprechen, aber ihr fehlte die Kraft dafür.


  Er ließ ihnen zwei Decken, das restliche Wasser und einen Laib Brot. „Ich habe noch mehr", sagte er, als Maeve protestieren wollte. Er half ihr aufzustehen. „Ich kann Devin nicht dort lassen. Aber ich komme wieder." Trotzdem umarmte er sie, als würden sie sich niemals wiedersehen.


  Er stieg auf sein Pferd und ritt über die mondhelle Straße davon. Maeve sah ihm nach, bis er hinter dem Hügel verschwunden war. Warum hatte er ihr nicht erzählt, wie er aus Mantedi herausgekommen war? Und warum hatte er solche Schmerzen? „Ich bin froh, dass ich so müde bin", sagte Sara. „Bereit zum Kampf mit den Eben." Sie breitete eine Decke neben Dorjan aus. „Ich weiß, dass Lord Morlen mich jagen wird. Du hast erzählt, wem ein Ebrowen in die Augen blickt, den sucht er in seinen Träumen heim. Ich weiß nicht, warum er mich letzte Nacht nicht gefunden hat, als wir auf dem Strand von Mantedi schliefen." Maeve überlegte angestrengt, was sie sagen sollte. „Weil wir in Dorjans sicherer Traumlandschaft waren", sagte sie. „Wir können heute Nacht dort beginnen. Er hat mir erklärt, wie ich dorthin komme und wie er dich immer dorthin gebracht hat. Vielleicht ist er schon da." „Wie er mich gebracht hat?" Die Schärfe in Saras Stimme war nicht zu überhören.


  Sie weiß es nicht. Dorjan hat es ihr nicht gesagt, hat sie nicht gefragt. „Wie er dich jede Nacht hingebracht hat, um dich zu schützen." „Mich zu schützen?"


  „Er sagte, die schwarzen Vögel würden dich verfolgen", sagte Maeve unsicher. „Er wollte es dir sagen." „Da er schläft, könntest du mich vielleicht aufklären." Maeve erzählte, so gut sie konnte, von Dorjans Platanenhain. „Wir können den Platanenhain verlassen, sobald wir uns sicher sind, dass wir uns dort im Schlaf befinden", versicherte sie nervös. „Da die Eben hinter dir her sind, werden wir sie wahrscheinlich sehen, sobald wir die Traumlandschaft verlassen haben." Vorsichtig nahm sie den Traumwenstein von Dorjans Brust und band ihn sich um den Hals. Sie berührte Dorjan und spürte, dass es ihm wieder gut ging. Wo immer er auch sein mochte, er hatte sich von den Strapazen der Traumreise erholt.


  Dorjan, Dorjan, wenn du mich hören kannst, bitte komm mit uns. Sie breitete ihre Decke neben Sara aus und sah zum hellen Mond empor. „Denk an die große Platane", murmelte sie. Sara antwortete nicht.


  Maeve war wieder in Dorjans Traumlandschaft, majestätisch ragte die friedliche Platane vor ihr auf. Sie suchte Saras Geist, wie Dorjan es ihr beigebracht hatte, aber sie fand ihn nicht Sie war allein. Dieser Ort strahlte so viel Sicherheit und Ruhe aus, am liebsten wäre sie immer dageblieben. Vielleicht würde Dorjan bald kommen. Aber wenn sie noch länger wartete und er nicht kam, würde Sara allein mit den Eben kämpfen müssen.


  Maeve fand den Ausgang aus der Traumlandschaft, stieß das Tor auf und fand sich am Rand einer vom


  Mond beschienenen Klippe hoch über dem Meer wieder. Als sie sich umdrehte, sah sie Sara. Sie eilte über einen Weg, der vom Meer fortführte. Maeve rannte hinter ihr her.


  „Wenn ich sie finde, kann ich ihnen erzählen, was mit der Welt passiert", sagte Sara. „Erzählen, wem?", fragte Maeve.


  „Dem König und der Königin von Bellandra. Ich kenne diesen Ort - der Palast ist ganz in der Nähe." Ein unerträglich stechender Ton drang an Maeves Ohr. Sie schaute sich um und sah einen schwarzen Schatten, der über den Klippen aufstieg und direkt auf sie zukam. Ein Ebe.


  Sara drehte sich um und sah ihm entgegen. „Steh mir bei", sagte sie.


  Maeve riss sich den Traumwenstein vom Hals und hielt ihn nach oben. Goldenes Licht sprühte aus seinem Inneren. Sara stand mit erhobenen Armen davor und sog die Traumwenstrahlen in sich ein. Das Traumwenlied hallte über die Klippen, lauter als Maeve es je gehört hatte. Es verscheuchte all ihre Gedanken, es drang in ihr Herz und strahlte aus ihren Augen.


  Sie sah alles überdeutlich vor sich: Saras Gesichtsausdruck, verzerrt von Kampfeslust und bereit zum Töten, der Ebe, der Sara mit gespreizten Klauen angriff. Der schwarze Vogel war so nah, dass einer seiner Flügel Maeves Schulter streifte. Und da begriff


  Maeve alles, auch wenn sie es zuerst nicht wahrhaben wollte.


  Sie begriff, was das für ein Vogel war - und zog den Traumwenstein aus Saras Gesichtsfeld. Zu spät.


  Von der Kraft des Traumwenlichts erfüllt, schlug Sara auf den Ebe ein. Dieser stürzte kreischend zu Boden, sein Gefieder brannte, aus einem Auge schlugen Flammen. Wieder erhob Sara die Faust und machte einen Satz nach vom. Maeve fiel ihr in die Arme und versuchte, sie umzuwerfen, aber Sara war standfest wie ein Granit. „Der Stein", schrie Sara. „Halte den Stein hoch, damit ich ihn fertig machen kann!"


  Maeve drehte sich um und rannte los, hinter ihr knirschten Schritte. Dann hatte Sara sie eingeholt und schüttelte sie. „Warum rennst du fort? Gib mir den Stein. Ich werde den Ebe töten!" „Nein. Nein. Das wirst du dir nie verzeihen. Hör auf!" „Ich kann jetzt nicht aufhören!"


  „Verzeih mir", rief Maeve, verzeih mir. Ich wusste es nicht."


  „Was wusstest du nicht?"


  „Dieser Vogel ist ein Sklave des Schattenkönigs. Kein williger Diener."


  „Aber er ist ein Ebe! Er verrichtet das Werk des Schattenkönigs."


  Maeve nickte. Ja. Ja, du hast ja Recht. Aber, Sara, das ist ein gefangener Tezzarin."


  Bern liebte die Nächte, wenn er sich auf dem Gelände der Burg bewegen konnte, wie es ihm beliebte, ohne den verbleibenden Ellowen Erklärungen schuldig zu sein.


  Es erheiterte ihn, dass in der Burg alles seinen gewohnten Gang lief, als sei nichts geschehen. Wie erklärten sich die Heiler wohl den Tod von Ellowen Mayn? Er war alt gewesen, aber bei bester Gesundheit. Nein, dafür hatten sie keine Erklärung, genauso wenig wie für den Verlust von Ellowen Renaiya. Trotzdem machten sie weiter und hielten ihren Unterricht und ihre Übungen ab. Die Draden sorgten für die Mahlzeiten und hielten alles peinlich sauber. Ein paar Schüler waren abgereist, aber kein einziger Lowen, obwohl viele über Albträume klagten.


  Die Kranken begaben sich immer noch ins Krankenhaus. Viele wurden erstaunlich schnell wieder gesund - vor allem die, die von Lowen Camber behandelt wurden. Die Kräuter, die sie ihnen verabreichte, milderten ihre Schmerzen, schwächten jedoch unmerklich ihr Gen. Nun war sie auf dem Weg zum Palast von Bellandra, um König Landen und Königin Torina, die beide von einer rätselhaften Krankheit befallen waren, eine spezielle „Medizin" zu bringen. Bern lächelte in sich hinein.


  Jede Nacht hatte er das Grenzhaus aufgesucht und sich an dem langsamen Verfall des silbernen Schleiers ergötzt. In dieser Nacht war Vollmond. Bis zum Morgen


  würde das Grenzhaus unwiederbringlich zerstört sein. Die Kräfte der körperlichen Welt würden auf den Schattenkönig übergehen - die Burg der Heiler würde zusammenstürzen und eine neue Herrschaft anbrechen.


  Bern stand vor den Stufen des Grenzhauses und murmelte den Zauberspruch, der den schwarzen Unsichtbarkeitszauber aufhob. Dann stieg er hinauf.


  Sara warf sich auf Maeve, entschlossen, ihr den Traumwenstein zu entreißen. „Du lügst!", schrie sie und sah zu den Klippen zurück, wo der verletzte Ebe matt mit den Flügeln schlug. „Du hast nie einen Tezzarin gesehen. Du weißt nicht, wie sie aussehen." „Er hat mich berührt. Deshalb weiß ich es — ich weiß nicht warum, aber es ist wahr." Maeve kauerte am Boden und schützte den Traumwenstein mit ihrem Körper. „Das kann nicht wahr sein!" Die Vorstellung, der Ebe könnte entkommen und sie weiter in ihren Träumen verfolgen, war Sara unerträglich. „Gib mir den Stein oder ich nehme ihn mir mit Gewalt." Sie rang mit Maeve, bis plötzlich starke Hände sie von hinten packten und hochzogen. Als sie sich umdrehte, sah sie Dorjan. „Es ist wahr, Sara", sagte er und zeigte zu dem Ebe. Ihr war, als hätte der Ebe seine scharfen Krallen in ihre Brust geschlagen. „Du wusstest es?" „Nein. Ich hatte geglaubt, es seien Feinde." „Es sind Feinde!"


  „Ja. Und nein. Du sagtest, du würdest alles dafür geben, noch einmal einen Tezzarin zu sehen." Er zeigte auf den unheimlichen Vogel. „Dort. Das ist alles, was von dem Tezzarin übrig geblieben ist." Sie verabscheute die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen: Wenn diese Kreatur wirklich ein Tezzarin war, der vom Schattenkönig versklavt und dessen Seele vergiftet worden war, eignete sich niemand besser dafür, die Träume derer heimzusuchen, die die Gaben des Heilens besaßen, als dieser Vogel. Wenn er wirklich gefangen worden war, wie Dorjan und Maeve behaupteten, war er vielleicht eben jener Tezzarin, dessen Zauberschutz sie zerstört hatte.


  Nein. Sie mussten sich irren. Sie war kurz davor gewesen, ihn zu besiegen, und sie hatten ihr den Sieg einfach gestohlen. Wenn Maeve ihr wie versprochen beigestanden hätte, wäre der Ebe jetzt tot. Und selbst wenn der schwarze Vogel einmal ein Tezzarin gewesen war, nun war er ein Ebe.


  Unwillkürlich ging ihr ein Vers der Traumwensage durch den Kopf:


  Wenn die Wahrheit dich schmerzt,


  Wenn du sie hasst und verhöhnst. . .


  Ihr Zorn verwandelte sich plötzlich in Beschämung. Wie sehr musste Dorjan sie verachten. „Es tut mir Leid", sagte sie.


  „Sara", sagte er sanft, „du konntest es nicht wissen. Ich wusste es nicht. Keiner von uns wusste es." „Wo warst du?", flüsterte sie.


  „Ich werde dir alles erzählen, das verspreche ich dir. Aber erst müssen wir etwas Dringendes erledigen. Du, Maeve und ich - wir müssen zum Grenzhaus in der Burg der Heiler." „Zum Grenzhaus?" „Bern hat..."


  „Schaut!", unterbrach ihn Maeve und sprang auf. Auf den Klippen, neben dem gefallenen Ebe, war eine große, kräftige Gestalt aufgetaucht. Sie rannte mit beängstigender Schnelligkeit auf sie zu. Es war Lord Morlen.


  „Wollt ihr mit mir kommen?", schrie Dorjan. „


  Ja!"


  Ein heftiger Wind kam auf, der Sara ergriff und sie schüttelte, bis sie auf etwas Hartem aufprallte. Da war kein Wind mehr. Sie befand sich in einem kreisrunden Raum.


  Sie war hellwach und atmete schwer. Durch bunte Glasfenster fiel das Mondlicht auf einen reliefartigen Boden. Mit der Hand tastete sie die Form eines Schwerts, die in den Marmor geschnitten war. Irgendwie kam es ihr bekannt vor.


  Neben ihr lag Maeve. Sie blinzelte und rang nach Luft, den Traumwenstein hielt sie immer noch in der Faust. Auch Dorjan war da und atmete schwer, seine Augen waren weit aufgerissen. Sara spähte durch den Raum, ihre Augen hatten sich noch nicht an das Dämmerlicht gewöhnt. In der Mitte des Raums, nur wenige Meter von ihr entfernt, saß ein junger Mann und sah sie an. Bern. Das unwirkliche Licht umspielte sein hübsches Gesicht.


  Er beachtete sie nicht und hatte nur Augen für Maeve, als er sich erhob. „Als ich meine Augen schloss, war ich allein", sagte er. „Nun öffne ich sie und sehe ein Bild der Schönheit vor mir. Ich heiße Bern. Und wer bist du ... ? Hoffentlich kein Traum." Maeve sah ihn entrückt an. Langsam stand sie auf. „Was ist das für ein Stein, den du mir bringst?" Bern kam mit leisen Schritten näher und streckte die Hände aus. „Darf ich ihn berühren?"


  Maeve hielt den Traumwenstein in ihren geöffneten Händen und ging auf Bern zu. „Nein!", schrie Sara und sprang auf. Bern nahm den Traumwenstein. Maeves Hände berührten Bern und ihr Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse des Ekels. Sie schwankte und stürzte nach hinten. Als sie fiel, hörte Sara dumpfes Krachen, als würden schwere Steine übereinander fallen. Sie presste ihre Hände zusammen. War alles doch nur ein Traum? Ihr war, als wäre sie wach, doch das Krachen hörte sich an wie in dem Traum, als die Burg zu Staub zerfiel. „Zu spät, Sara", sagte Bern. „Die Burg zerfällt und mit ihr das Grenzhaus."


  Draußen hielt das große Krachen an, während Bern drinnen mit triumphierendem Lächeln die Faust um den Traumwenstein schloss. Mit der anderen Hand zog er ein Messer mit einer dünnen Klinge. Er richtete es auf Sara. „Ich weiß, du würdest mich lieber nicht so sehen, liebste Sara - nicht mit dem Geschmack der Niederlage in deinem süßen Mund." Er legte das Messer an seine Lippen. „Diese Klinge hat deine Eltern getötet."


  Er lügt ... er kann unmöglich mit dem Messer in ihre Nähe gekommen sein . . .


  „Es ist wahr, meine Liebe, traurig, aber wahr. Ich habe das Schwert und den Kristall von Bellandra zerstochen. Nun hat sich alles Licht, das diese magischen Dinge besaßen, in die Macht des Schattenkönigs verwandelt. Der König und die Königin werden sterben, ohne je zu erfahren, wie und wieso."


  Werden sterben . . . dann sind sie noch am Leben . . . das Schwert zerstochen . . . den Kristall. . . Bern öffnete seine Faust und richtete die Messerspitze auf den Traumwenstein. „Und dieser Kiesel, den ihr so liebt, ist jetzt in meinem Besitz."


  Sara sah ihn an und spürte ein mächtiges Lodern in ihrem Inneren. Du wirst ihn nicht behalten. Sie verneigte sich vor Bern, als gestehe sie ihre Niederlage ein. So gebeugt sah sie aus den Augenwinkeln das höhnische Grinsen, das sein Gesicht verzerrte. Mit einem Schwung schnellte sie hoch, sprang gleichzeitig vor und riss Bern den Traumwenstein aus der Hand. Sie stieß den Stein zu Maeve hinüber und führte dann einen gezielten Tritt gegen Bern aus. Eine silberhelle Spirale spann sich über ihren Fuß und klirrend fiel das Messer zu Boden.


  Nun griff Bern an. Rasch wich sie aus und zog sich tänzelnd aus seiner Reichweite zurück. Dann täuschte sie einen Angriff von links vor und glitt wieder nach hinten. Wieder vorwärts, dann ein Scheinangriff von rechts, zurück, vorwärts und Schlag. Er schlug zurück, schlug oft zurück, aber das machte ihr nichts aus. Sie durfte nur nicht an Aufgeben denken, keinen Schritt weichen. Erst wenn er besiegt oder sie tot war, würde sie aufhören. Sie kämpfte weiter, Berns Fäuste schlugen auf sie ein und die Luft bebte vom Krachen der einstürzenden Mauern. Als sie ihn schon halbwegs zur Tür gedrängt hatte, machten sich die Schläge, die sie hatte einstecken müssen, doch bemerkbar. Seine harten Knöchel trafen schmerzhaft die Prellungen, die er ihr bereits zugefügt hatte. Er war so stark - es kam ihr vor, als hätte sie mehrere Gegner vor sich. Sie wehrte ihn mit all ihrem Gen ab und konnte ihm doch nicht Stand halten. Konnte ihn nicht aufhalten und er wusste das - er sah sie herausfordernd an. „Nun, wer ist hier ein Nichts?", sagte er. Sie riskierte einen Blick über seine Schulter. Dorjan und Maeve saßen beide in der Mitte des Raums, zwischen ihnen der Traumwenstein. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Hände machten merkwürdige, kreisende Bewegungen. Was taten sie da? Vor ihr lag das Messer, aber bevor sie danach greifen konnte, hatte Bern sich schon gebückt und es aufgehoben. Diesmal war ihr Tritt zu schwach, sie konnte es ihm nicht aus der Hand schlagen. Er schlitzte ihre Jacke auf und fuhr mit der Klinge an ihrem Schlüsselbein entlang. Sie spürte eine stechende Kälte, als sei die Klinge aus scharfkantigem Eis. Sie zitterte heftig, als Bern das Messer von neuem gegen sie zückte. „Wer soll die Erste sein?", sagte er. „Du, Sara? Oder die anderen, die wie Trottel meinem König den Weg versperren?"


  Sara machte einen Satz nach hinten. Der Boden bebte und der Krach von draußen wurde stärker. Bern kam mit erhobenem Messer auf sie zu, geduckt wich sie aus, stolperte, versuchte, ihn von Dorjan und Maeve abzulenken.


  „Sara, ich könnte bis zum Morgen mit dir tanzen", sagte er kaum merklich keuchend. „Aber du bist keine besonders gute Tänzerin und außerdem warten andere auf mich. Es ist an der Zeit, dass wir uns verabschieden."


  Nach allen „Seiten wich sie seinen Messerstichen aus und verlor immer mehr an Boden. Sie stolperte, richtete sich wieder auf, stolperte aufs Neue. Die Kälte in ihrer Brust ließ ihr Herz fast zu Eis gefrieren.


  Dem nächsten Stoß wich sie durch einen Seitschritt aus. „Du bist ein Nichts, Bern, und du wirst niemals etwas anderes sein." Mit zitternden Knien glitt sie nach hinten zum Eingang, um ihn von Dorjan und Maeve fortzulenken.


  Er wartete, bis sie fast an der Tür war, zwischen ihnen lagen nur wenige Schritte. Er bleckte die Zähne, sein Arm holte nach hinten aus. Dann warf er das Messer. Sara duckte sich verzweifelt, hörte es an ihrem Kopf vorbeizischen und sah, wie es in der Wand stecken blieb. Sie packte den Griff und zog. Es war, als versuchte sie, einen Baum aus der Erde zu reißen. Hinter sich hörte sie Berns höhnisches Lachen. Sie hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an das Messer. Mit einem plötzlichen Ruck löste es sich aus der Wand und sie fiel rücklings auf den Boden. Rasch schwang sie sich herum und sah Bern auf sich zukommen.


  „Ein Nichts", flüsterte sie und warf das Messer. Die Klinge traf seine Brust. Er rannte weiter, aber schon nach wenigen Schritten fiel er längs über die Türschwelle, zuckte ein paar Mal und blieb bewegungslos liegen.


  Sara lag keuchend da. Sie konnte kaum fassen, was sie getan hatte. Drüben, in der Mitte des Raums, saßen Dorjan und Maeve und schienen nichts von allem zu bemerken. Ihre Hände glitten immer noch über den Boden, und obwohl sie beide die Augen geschlossen hatten, schien jede Bewegung ihrer Hände genau aufeinander abgestimmt zu sein.


  Sara lehnte an der Wand und betrachtete Berns toten Körper. Ein kleines Blutrinnsal floss über den Boden zu dem glitzernden Rundrelief, das neben dem prächtigen Schwert eingraviert war, das sie schon bei ihrer Ankunft bemerkt hatte. Der Kreis erinnerte sie an die Kristallkugel ihrer Mutter und das Schwert ähnelte dem legendären Schwert von Bellandra.


  Warum trocknete Berns Blut nicht? Es floss immer schneller und versickerte in den dünnen Rissen der Bodenreliefs.


  „Nein!", schrie Sara. „Du bekommst sie nicht. Du bist tot Tot!"


  Sie riss sich die Strickjacke vom Leib und warf sie über das Blut, das sich immer weiter ausbreitete. Dort, wo das Blut versickerte, färbten sich die Diamanten des Kristalls grau und das Silber des Schwerts wurde matt wie Blei. Sara zitterte am ganzen Leib, als sich ein Gedanke in ihrem Kopf festzusetzen begann. Hier in diesem Raum hat Bern Bellandras Gegenstände magischer Kraft verletzt. Dieser Ort muss irgendwie mit dem echten Schwert und dem echten Kristall verbunden sein . . . und mit meinen Eltern. Das Grenzhaus hatte Dorjan den Ort genannt. Sara sah wieder zu Dorjan und Maeve, auf ihre Hände, die rätselhafte Muster über den Traumwenstein woben. Was hatte Bern gesagt? „Zu spät,. Die Burg zerfällt und mit ihr das Grenzhaus."


  Hundert Dinge wollte sie Dorjan fragen, aber er und Maeve waren in ihre Arbeit versunken. Sie wusste nicht, was sie taten, aber sie wusste, dass sie nicht gestört werden durften. Sara raffte sich auf, ihre Wunde schmerzte wie von stechenden Eisnadeln, ihr ganzer Körper war von blauen Flecken übersät Sie ging an Berns Körper vorbei zur Tür und sah auf die Trümmer der Burg hinaus.


  Wie lang hatte sie mit Bern gekämpft? Lang genug, dass der Morgen dämmerte. Viele Gebäude waren zusammengefallen. Der Glockenturm stand merkwürdig schief. Menschen gingen benommen hin und her, ihre Gesichter verständnislos wie in dem Traum, den Dorjan und sie in der Nacht vor ihrer Abreise nach Sliviia geträumt hatten. Niemand schien sie zu bemerken. Warum konnten sie sie nicht sehen? Sie war sich sicher, dass sie wach war.


  Sie wandte sich von den Ruinen ab und ging wieder hinein. Berns tote Augen sahen sie stumm und böse an, der Knauf des Messers ragte aus seiner Brust. Die Kälte in ihrer Wunde ließ sie zittern. In ihrem Herzen formten sich die Worte für ein Gelübde: „Auch wenn die Welt um mich zerbricht und mir alles genommen wird, was ich liebe, werde ich einen Weg finden, das Böse abzuwenden."
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  Als Jasper von Maeve und Sara fortgeritten war, versuchte er, seine Sorgen zu verscheuchen, und dachte an den klaren Wüstenhimmel und den Mond, der die Straße erleuchtete. Die Wunde auf seiner Stirn pochte mit jedem Herzschlag. Er hatte Maeve nicht gern zurückgelassen, aber er sagte sich, dass sie an ihrem Rastplatz sicherer war, als wenn sie ihn zu neuen Gefahren begleitet hätte. In der Ferne blinkten Laternen. Er näherte sich der Festung und verließ die Straße, band Fortuna an einem hervorspringenden Stein fest und setzte seinen Weg zu Fuß fort.


  Aus dem Dach der Festung drang heller Lichtschein, aber die Fenster in den Mauern waren schmal und hoch. Vom Eingang bis zu einem Gebäude, das er für einen großen Wagenschuppen hielt, waren Laternen gespannt, in deren Schein Männer hin und her gingen und unter Ächzen und Rufen Kisten stapelten. Ihr Treiben verriet, dass sie keine Überfälle fürchteten, niemand schien Wache zu halten.


  Jasper umrundete das Gebäude und kletterte von hinten zum Dach hinauf. Dort entdeckte er eine gläserne


  Abdeckung, die den Blick in das Innere der Festung freigab. So viel Glas auf einmal halte er noch nie gesehen. Es überspannte einen Raum, in dem sich unzählige Pflanzen mit orangen Blättern an dutzenden von Spalieren hochrankten. Ein paar latenten erleuchteten den Raum, Menschen waren aber nicht zu sehen. Jasper kroch bis zu einer Dachöffnung. die den Blick in einen weiteren, noch größeren Raum freigab. Auch dort brannten latenten und er sah mehrere Männer und ungefähr zwanzig Jungen. Sie hatten Tücher vor der Nase und arbeiteten an Kesseln, die auf niedrigen Feuern standen. Jasper ließ seinen Blick über die Jungen schweifen, Devin war nicht dabei. Bei der Vorstellung, dass Devin irgendwo dort unten gefangen war, wurde Jasper zornig.


  An den Wänden standen Regale mit mehr als tausend Fläschchen, die mit einer orangefarbenen Flüssigkeit gefüllt waren. Jasper erinnerte sich an die Worte des Graubärtigen in Mantedi. Morlens Gift. Die orangen Fläschchen ... Vahss.


  In Jaspers Kopf reifte ein Plan. Er kletterte vom Dach und kontrollierte den Eingang der Festung. Die Männer schienen ihre Arbeit beendet zu haben und wieder hineingegangen zu sein. Die Laternen hatten sie draußen gelassen. Überall standen Stapel mit Kisten. Er begann, Steine vom Boden einzusammeln. Dann zog er sein Hemd aus, füllte die Steine hinein und band es sich auf den Rücken. So kletterte er wieder auf das


  Dach. Er arbeitete verbissen weiter, bis sich auf dem Dach ein hoher Steinhaufen auftürmte und seine Hände und Arme brannten wie die Wunde auf seiner Stirn.


  Zum Schluss suchte er sich einen besonders großen Stein und schleppte ihn auf die Rückseite der Festung. Er zog seine Hose aus und knotete die Hosenbeine erst um den Stein und dann an die Ärmel seines Hemdes. Mit diesem Tragegurt über der Schulter kletterte er an der Mauer hoch. Oben angekommen setzte er den Stein neben dem Glasdach ab.


  Er zog sich wieder an und hockte sich oberhalb des Eingangs an den Rand des Dachs neben den Steinhaufen. Der erste Stein krachte in eine der dünnwandigen Kisten. Glas splitterte und eine orange Flüssigkeit sickerte in den Boden.


  Jasper hatte seinen Spaß dabei - den Stein in der Hand wiegen, das Ziel wählen, dem Zerbersten der Kisten und dem Splittern des Glases lauschen. Schon nach kurzer Zeit funkelte im Licht der Laternen ein Scherbenhaufen und auf dem Boden breitete sich ein oranger See aus. Ein klebriger, süßlicher Geruch stieg von dem Durcheinander auf.


  Jasper warf seine Steine mit wachsender Wut. Als fast alle Kisten zerschlagen waren, steckte ein Mann seinen Kopf aus der Tür, sah die Zerstörung und stieß einen gellenden Schrei aus. Jasper fällte ihn auf der Stelle mit einem gezielten Wurf auf den Kopf.


  


  Ein anderer erschien, der, bevor er richtig schreien konnte, neben seinem Kameraden am Boden niedersank. Drei weitere Männer ereilte dasselbe Schicksal. Dann kam eine Gruppe von fünf Männern aus der Tür. Drei streckte Jasper nieder, zwei zogen sich ins Innere zurück. Ein paar Minuten später stürmten ungefähr zwanzig Männer durch das Tor. Jasper schleuderte zwei Steine hinab und griff gleich nach zwei neuen. Ein paar Männer kamen stöhnend zu Fall. Ihre Kameraden suchten nach Klettergriffen in der Mauer, und während sie noch suchten, bombardierte Jasper sie mit Steinen. Von jedem der Männer stellte Jasper sich vor, dass er Devin geraubt hatte — das machte es ihm leichter, auf sie zu werfen und sie zu Boden gehen zu sehen. Den nächsten Stein ließ Jasper auf einen schmächtigen Mann fallen, der schneller als die anderen war und die Mauer schon ein ganzes Stück erklommen hatte. Der Mann duckte sich zur Seite und der Stein verfehlte sein Ziel. Einem Eichhörnchen gleich, kletterte der Mann weiter, schon fasste er mit den Händen über den Rand des Daches. Da trat Jasper ihm ins Gesicht und der Mann stürzte ab. Aber schon tauchte der blonde Schopf des nächsten Verfolgers über dem Rand auf. Jasper zielte und auch der Blonde stürzte nach unten. Ruhe.


  Vorsichtig sah Jasper hinunter. An der Mauer konnte er keinen Angreifer mehr entdecken. Keuchend beobachtete er das Tor und wartete, bis er wieder zu Atem gekommen war. Niemand kam heraus. Er kroch über das Dach und sah durch das Oberlicht in den großen, runden Raum hinab, konnte aber nur flackernde Lampen entdecken, die Männer und Jungen waren verschwunden. Er kroch zum Glasdach und versicherte sich, dass niemand unten war. Dann nahm er den großen Steinbrocken und ließ ihn auf das Glas fallen. Es zersprang mit Klirren und Krachen. Jasper ließ sich durch die so entstandene Lücke fallen, bekam eins der Spaliere zu fassen und hangelte sich nach unten.


  Was er dort zu sehen bekam, ließ ihn starr vor Staunen werden. Als Erstes fiel ihm das Wasser auf. Die Luft war so feucht, dass auf den breiten orangen Blättern der seltsamen Pflanzen, die aus großen Töpfen an den Spalieren hochrankten, das Wasser in Tropfen stand.


  Wasser in der Wüste. So viel Wasser, dass er meinte, die Luft schlürfen zu können. Woher es wohl kam? Jasper durchsuchte eilig den Raum. Die Pflanzen strömten einen erdrückenden, widerlichen Duft aus. Er hatte keine Ahnung, was das für Pflanzen waren. In einer Ecke entdeckte er einen Brunnen, der randvoll mit Wasser gefüllt war. Vorsichtig steckte er einen Finger hinein und probierte. Es schmeckte rein und süß. Morlen hatte also eine Oase besetzt und nutzte sogar das kostbare Wasser für seine Verbrechen!


  Jasper eilte an den Spalieren vorbei zur Tür. Ihm war schwindelig und flau. Als er in den nächsten Raum kam, lehnte er sich gegen die Wand. Aus Vertiefungen am Boden kam träger Rauch, aber bis auf die Regale mit den orangen Fläschchen war der Raum leer. „Vahss", sagte Jasper. Er erinnerte sich daran, dass die Männer und Jungen Tücher vorgebunden hatten, zog sein Hemd aus und band es sich vor das Gesicht. Er fuhr mit seinem Arm über das oberste Regalbrett und fegte zwanzig Fläschchen zu Boden. Die meisten zerbrachen, ein paar verloren nur ihre Stöpsel und liefen aus. Er hob ganze Regale hoch und kippte sie wütend um. Der aufdringliche Geruch zog selbst durch sein Hemd und löste fast einen Brechreiz bei ihm aus. Als alle Fläschchen am Boden lagen, fühlte er sich leicht und benebelt im Kopf.


  Er ging zur nächsten Tür auf der anderen Seite des Raums und kam in einen schmalen, von einer einsamen Lampe erleuchteten Gang. Er strauchelte weiter, der Rauch stach ihm in die Augen, seine Beine kamen ihm seltsam schwer vor. Aber er ging Schritt für Schritt voran. Der Gang mündete in zwei breite Hure. Jasper entschied sich für den rechten und kam an ein Gitter, durch das er in einen Raum voll von Schlafkojen spähte. Ein schmales Fenster hoch oben in der Wand ließ nur wenig Mondlicht herein, aber Jaspers Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Er konnte die Umrisse von schlafenden Gestalten ausmachen und hier und


  da ein Gesicht deutlicher sehen. Es waren junge Gesichter, Jungen, mindestens fünfzig. „Devin", rief Jasper leise, „Devin, bist du da? Devin!" Ein Kopf reckte sich. „Devin?" Jasper fingerte an dem Türschloss und versuchte, es zu öffnen. Jasper?"


  „Hier drüben, Devin. Bei der Tür!"


  Dann riss etwas Jaspers Füße nach hinten und harte


  Hände umklammerten ihn.


  Dorjan versuchte, sich so gut es ging zu erinnern, was Ellowen Mayn über den Wiederaufbau des Grenzhauses gesagt hatte. Er sah die Pyramiden, Ringe und Kugeln aus Licht, sah, wie sie drohten zusammenzustürzen. Verschmolzen mit Maeve, versuchte er, sie wieder in Gleichgewicht zu bringen.


  Die Zeit war kostbar wie nie. Selbst als er Saras Schreie hörte, zwang er sich, sie zu ignorieren und weiterzuarbeiten. Die nächste Figur musste ins Gleichgewicht gebracht, der nächste Lichtkreis zurechtgeschoben werden — und so immer weiter, bis die Silbergrenze wieder ein gleichmäßiges, fließendes Ganzes war. Endlich öffnete Dorjan die Augen und sah Maeve zu Boden sinken. Ihre goldene Haut war schweißbedeckt Irgendetwas stimmte nicht obwohl die Silbergrenze wieder in Ordnung gebracht worden war. Graue Kälte kroch durch den Raum. Dorjan versuchte, sie zu bannen, aber sie wurde immer stärker.


  Sara wankte auf ihn zu und sank auf die Knie. Ihr Gesicht war schlimm zugerichtet und ihre verblichene, rote Bluse war am Schlüsselbein aufgeschlitzt und gab den Blick auf eine lange, böse Wunde frei. Sie zeigte zum Eingang. Dort lag Bern, er rührte sich nicht „Er ist tot", sagte sie, „tot und doch nicht tot" Ihre Stimme klang wütend und entsetzt „Seid ihr fertig mit eurer Arbeit?"


  „Ja. Die Grenze ist geschlossen", sagte Dorjan. Der Anblick von Saras zerschundenem Gesicht und dem Blut auf ihrer Bluse schnitt ihm ins Herz. Er starrte zum Eingang auf Berns Leichnam und auf die Blutspur am Boden. Das Grau und die Kälte schienen von dort zu kommen.


  „Das Schwert und der Kristall", sagte Sara und zupfte ihn am Ärmel. „Schau dort am Boden. Das ist ein Relief vom Schwert und vom Kristall Bellandras. Bern hat in sie gestochen. Irgendwie hat er dabei das echte Schwert und den echten Kristall getroffen. Siehst du es?" Dorjan nickte, er sah es. „Ihre Zauberkraft geht verloren. Wir müssen sie wiederbekommen. Wir müssen Bern folgen, Dorjan. Sein Blut ist in die Ritzen geflossen — nachdem er gestorben war." Das war die Sara, die er kannte - sie musste dorthin, wo es am gefährlichsten war. Er sah wieder auf die hässliche Wunde an ihrer Brust und auf Berns Blutspur mit ihren grauen Schatten. Bern folgen.


  „Wir müssen", wiederholte Sara. „Wir müssen." „Wenn wir ihm folgen wollen, müssen wir schlafen", antwortete Dorjan. „Hier, auf diesem Boden, und Maeve muss über uns wachen." „Ich komme mit dir", sagte Maeve.


  


  Teil 6


  Das Ebe Elixier
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  Boz, Lord Morlens Wüstenaufseher, sprang vom Pferd und stürzte die Treppe zum Palast in Mantedi hinauf. Sein Körper schrie nach Wasser und Ruhe, doch Durst und Müdigkeit waren das Geringste, was ihn plagte. Schlimm genug, dass er entsetzliche Nachrichten brachte, er musste auch noch warten, bis diese Rüpel von Leibwächtern ihn kontrolliert hatten und ihm Zutritt gewahrten. Da er in der Wüste arbeitete, wo er die Vahssernte überwachte, erkannten ihn diese Speichellecker mit ihren gekreuzten Speeren nicht. Boz war erst einmal hier gewesen und damals war er im Schlosshof geblieben.


  Die Soldaten befahlen ihm, die Sporen abzustreifen. Das geschah auf Wunsch von Lord Morlen, der keine Kratzer auf seinen Böden duldete. Ein weiterer Wachposten führte ihn tiefer in das Gebäude hinein. Boz bemerkte an fast allen Wänden Waffen, die gebrauchsfertig aussahen und frisch poliert und geschärft waren. Je mehr Säle er durchquerte, desto mehr wünschte Boz, er wäre in der Wüste geblieben, und desto mehr verfluchte er den Vandalen, der die Vahssernte vernichtet hatte.


  


  Sic kamen an eine Tür im Inneren des Gebäudes. „Nachrichten aus der Wüste für Lord Morlen", sagte Boz einem Riesen von Mann, der vor der Tür Wache stand.


  „Lord Morlen schläft", sagte der Mann barsch. „Deine Nachrichten müssen warten."


  „Er wird diese Nachrichten hören und keine Zeit verlieren wollen", erwiderte Boz und hasste sich dafür, dass seine Stimme angesichts des kräftigen Soldaten bebte. „Er wünscht nicht geweckt zu werden", beharrte der Soldat. Boz wurde zu einem harten Stuhl gewiesen. Er ließ sich hineinfallen und überlegte, ob er wach bleiben könnte, bis Lord Morlen sich von seinem Schlaf erhoben hätte.


  Sara, Maeve und Dorjan standen in einem Raum mit hoher gewölbter Decke, der prächtig hätte aussehen können, wären nicht die fensterlosen Wände in ihrem unerbittlichen Grau und der dunkle, kalte Fußboden gewesen. Aus einer unbekannten Quelle fiel hartes Licht auf die drei Traumreisenden. Sara hörte ein tropfendes Geräusch. „Wo sind wir?", fragte sie. „Irgendwo in den Gefilden des Schattenkönigs", antwortete Dorjan.


  „Ich bin schon einmal hier gewesen", sagte Maeve. „Lord Morlen hat mich hierher gebracht." Sie drehte sich zu Sara um. „Ich habe dir davon erzählt, das ist der Ort mit dem tropfenden Licht."


  


  „Dann sind wir Bern auf der Spur", sagte Sara.


  Dorjan ging zu einer schmalen Tür an der hinteren


  Wand. Sara und Maeve folgten ihm.


  „Warte", sagte Maeve, „diese Tür - Lord Morlen sagte,


  ich würde hierher zurückkommen. Ich möchte da nicht


  reingehen."


  „Aber hierher ist Bern gegangen", sagte Dorjan. Er öffnete die Tür und ging hindurch. Sara spürte eine Eiseskälte. Sie ging hinter Dorjan hinein und Maeve bildete die Nachhut. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihnen zu.


  Sara sah sich in dem rechteckigen Raum um - er war viel kleiner als das Gewölbe und bis auf vier schlichte, graue Gefäße in der Mitte leer. Die Gefäße reichten Dorjan bis zur Schulter, an ihren Rändern waren Haken, an denen leere Becher hingen. Verzweiflung erfasste Sara, als sie die hellen Tropfen entdeckte, die aus Löchern in der Decke in die Gefäße fielen. Dorjan ging nach vorn. Er streckte einen Finger aus und fing einen gelben Tropfen auf. Als er sich zu Sara und Maeve umdrehte, leuchtete seine Fingerspitze. „Was ist das?", fragte Sara.


  Er sah in einen der Bottiche, als ein Tropfen hineinfiel. „Licht", sagte er, „da fällt Licht hinein ..." Er sah genau hin. „Es erstickt. Aber nicht wie eine Flamme. Das Licht tropft hinein und verwandelt sich in irgendetwas." Sara trat näher heran. Das Gefäß war mit einer grauen Flüssigkeit gefüllt. Als ein heller Tropfen roten Lichts hineinfiel, löste sich das Rot in stumpfes Grau auf. Sie zitterte und sah zur Decke hoch, wo das Licht heraustropfte. „Das ist wahrscheinlich die Stelle, wohin die gestohlene Zauberkraft des Schwertes und des Kristalls fließt."


  Dorjan nickte. „Und auch von anderen Dingen." „Wenn das Licht hierher gebracht wird, muss es auch einen Weg geben, es wieder zurückzuleiten." „Schlau", sagte eine Stimme so nah an ihrem Ohr, dass sie einen Satz zur Seite machte. „Aber Schläue allein reicht nicht, um diesen Raum zu betreten und zu leben, Sara." Neben ihr stand Bern. Bern oder etwas, das Bern ähnlich sah und in graue Schatten gehüllt war. Er verneigte sich spöttisch.


  „Ich habe dir zu danken. Du hast mir die unsterbliche Gunst meines Königs verschafft. Du hast mir geholfen, seine Sammlung von Eben zu vervollständigen." „Du bist tot!", schrie Sara. „Du bist nichts als ein toter Schatten."


  Bern lächelte. „Warum bist du einem Nichts gefolgt?", fragte er. „Warum folgst du mir an einen Ort, der auch aus dir ein Nichts machen kann?" Sara zitterte noch stärker. Die unheimliche Kälte dieses Ortes raubte ihr alle Wärme. Bern lachte leise. „Du willst gehen, nicht wahr? Weil du hier nichts ausrichten kannst. Aber du kannst nicht gehen," Er zeigte auf die Tür. „Die Tür ist verschlossen und eine wie du besitzt nicht die Schlüssel, sie zu öffnen."


  Und als Sara zur Tür sah, ging diese auf und Lord Morlen erschien. Er sah Furcht erregender aus als im wirklichen Leben. Sie wollte fortlaufen, aber ihre Beine bewegten sich nicht Auch Dorjan und Maeve standen wie angewurzelt da. Die Tür fiel wieder zu. Morlen nickte Bern kurz zu und verbeugte sich vor Maeve wie ein Schlossherr, der einen lieben Gast begrüßt. „Wie schön, dass du deine Freunde mitgebracht hast, Maeve. Ich freue mich, sie wieder zu treffen." Er verbeugte sich vor ihnen allen. „Eure Ausdauer ist beeindruckend, wirklich beeindruckend. Aber sie wird vermutlich nicht mehr lange anhalten." Er nahm einen Becher vom Haken und tauchte ihn in die graue Flüssigkeit. Dann legte er den Kopf zurück und trank. „Ah", machte er. Er bot Maeve den Becher an. „Nein", sagte sie.


  Morlen schüttelte den Kopf. „Armes, unwissendes Kind. Es gibt keinen anderen Weg aus diesem Ort, als das Ebe Elixier zu trinken. Man könnte sagen, du sitzt in der Falle, meine Liebe." Er trank aus. „Trink, und du wirst eine Verbündete der Eben." Er füllte den Becher aufs Neue und hob ihn hoch. „Ihr habt keine andere Wahl, denn wenn ihr nicht trinkt, müsst ihr sterben."


  Er trat näher zu Maeve heran. „Wenn du trinkst, wirst du lernen, deine Gaben zu nutzen. Du wirst nie mehr eine Sklavin sein, auch nicht meine Sklavin."


  Maeve sah aus, als wollte sie vor ihm zurückweichen, aber sie rührte sich nicht.


  „Der Traumwenstein", sagte er leise. „Du hast den Traumwenstein wieder? Schlaues Mädchen. Gib ihn mir." Er öffnete seine Hand. „Ich bringe ihn für dich in die körperliche Welt zurück. Wenn er zu lange hier bleibt, wird das Elixier ihm die Kraft entziehen und er wird sich mit den Schatten der Eben vermengen. Dabei würde er seine besondere Kraft verlieren."


  Maeve schüttelte schwach den Kopf. „Wenn du das Elixier trinkst", sagte er, „kannst du in die körperliche Welt zurückkehren. Dort werden wir den Stein gemeinsam nutzen."


  Er streckte die Hand nach dem Stein aus und Maeve wehrte sich nicht. Er zog ihn ihr über den Kopf. Entsetzt sah Sara zu. Nein! Er darf den Traumwenschatz nicht bekommen! Sara stürzte sich auf Morlen, doch dieser schloss die Faust um den Stein und schob sie so hart zur Seite, dass sie gegen die Wand hinter ihr prallte. Dann verneigte er sich wieder vor Maeve. „Danke. Die Zeit ist nah, da du an meiner Seite stehen wirst. Ich freue mich. Deine Stimme, Maeve, wird dem Schattenkönig viele Seelen zuführen."


  Sara wollte sich wieder auf ihn werfen, bevor sie ihn jedoch erreichte, berührte er seine Stirn mit dem Traumwenstein und löste sich in Luft auf. Sie starrte auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte.


  „Wir können diese Kammer also doch verlassen, wir


  müssen uns nur aufwecken."


  „So geht es nicht", belehrte Bern sie.


  Sara ging zu Dorjan. „Hilf mir, wach zu werden."


  Er schüttelte den Kopf. „Es geht nicht, sonst wären wir


  schon fort. Als Morlen hereinkam, habe ich versucht,


  uns fortzutransportieren."


  Bern baute sich vor Sara auf. Wenn er doch nur aufhören würde zu lächeln, dachte sie. „Was darf es sein?", fragte er. „Elixier oder ..." Sie schlug mit voller Kraft zu, doch ihre Faust fuhr durch ihn hindurch, als würde sie ihre Hand durch eine Rauchwolke schieben. Er lachte sie aus. „Du vergisst, dass ich ein Nichts bin - und dass du mir nichts anhaben kannst."


  Sara wich zurück und sah zu Maeve, die mit Gram verzerrtem Gesicht dastand. Vor Benommenheit schien sie sich weder bewegen noch sprechen zu können. Was zum Teufel war das für ein Ort, in dem tote Schurken über die Lebenden triumphierten? Ein Ort, an den ich meine Freunde gebracht habe, wo ich hoffte, meine Eltern retten zu können. Sara sah ihre Mutter und ihren Vater vor sich, die krank darniederlagen, unfähig sich zu wehren.


  Tränen schössen ihr in die Augen, und sie dachte, wie seltsam es doch war, Tränen zu spüren und gleichzeitig zu wissen, dass sie träumte und nicht aufwachen konnte.


  Sara sah nur einen einzigen Weg. Sie nahm den Becher, den Lord Morlen liegen gelassen hatte, und tauchte ihn in einen der Bottiche. Als sie ihn an ihre Lippen setzte, hörte sie Berns höhnisches Gelächter.


  Jemand rüttelte Boz an der Schulter. Schlaftrunken sah er Lord Morlen über sich, der ihn fragte, welche Nachrichten er für ihn habe. Sofort war Boz hellwach. In der Wüste waren seine Zusammentreffen mit Lord Morlen immer sehr kurz - kalt und knapp ließ ihn der Herr seine Befehle wissen und entließ ihn dann. Diesmal lag ein so grausames Glitzern in den grauen Augen seines Herrn, dass Boz kaum zu sprechen wagte. Vielleicht sollte er ihm lieber nicht erzählen, dass die gesamte Vahssernte zerstört und die Festung von oben angegriffen worden war. Vielleicht sollte er von hier fortgehen und niemals wiederkommen, sich irgendwo im Labyrinth der Gassen von Mantedi verstecken. „Sprich, Mann. Meine Wachen sagen, du seist mit einer wichtigen Nachricht aus der Wüste gekommen. Eine so wichtige Nachricht, dass du die ganze Nacht gereist und dabei fast ein gutes Pferd zu Tode geritten hast." Boz' Zunge fühlte sich taub und unbeweglich an. „Ja, Herr." Verzweifelt sah er zu den geölten Waffen an der Wand. Vielleicht konnte er sich einen der Dolche schnappen und sich ins Herz stoßen, bevor einer der Wachen ihn daran hindern konnte. Das wäre wenigstens ein schneller Tod.


  „Die Nachricht?"


  „Ich ... also ... ein Mann ist..." Boz sah sich ängstlich um, er fürchtete sich, von Dingen zu sprechen, die unter Geheimhaltung standen.


  „Die Wachen sind zuverlässig, Mann. Sie bewachen meinen Schlaf. Ein Mann ist in die Vahssfabrik eingebrochen? Ist es das, was du mir mitteilen möchtest?" Ja, Herr."


  „Ein Mann — und diese Nachricht konnte nicht warten? Ich werde ihn verhören müssen. Das hat aber Zeit bis zu meinem nächsten Besuch in der Festung." Für eins war Boz dankbar - dass er keine Kinder hatte, die der Rache Lord Morlens ausgeliefert waren. Er nahm allen Mut zusammen und brachte seine Zunge zum Sprechen. „Es ist noch etwas passiert, Herr."


  Dradin Hester und Dra Jem stiegen über die Trümmer der eingestürzten Burg und suchten nach Verletzten. Hester strauchelte, lehnte aber Jems stützenden Arm ab. Sie war die Oberdradin - sie würde keine Schwäche zeigen, nur weil die meisten Gebäude von einem unvorhergesehenen Erdbeben bis auf die Grundmauern zerstört worden waren.


  Sie und Jem waren systematisch durch die Ruinen gestreift und hatten dutzende von Schülern und Heilern aufgesammelt. Die größeren Versammlungshallen und der Speisesaal waren völlig zerstört, die kleineren Hallen und einige Räume der Krankenstation waren jedoch stehen geblieben. Die meisten Unterrichtsgebäude mit den großen Klassenzimmern und den unersetzlichen Kunstschätzen waren verwüstet. Auch die Schlafhäuser der Schüler sahen schlimm aus, Deckenbalken staken durch eingestürzte Dächer wie um Hilfe rufende Finger. Zum Glück waren die meisten Schüler von ein paar Quetschwunden abgesehen unversehrt. Einige jedoch wurden noch vermisst, unter ihnen auch der, nach dem Hester am meisten suchte - ihr Neffe Bern, der viel versprechende neue Dra. Am Ende des Gartens zum Wald hin bemerkte Hester einen Haufen Steine. Verdutzt drehte sie sich zu Dra Jem um. „Was ist denn das für ein Ort? Ich erkenne ihn nicht."


  Jem schüttelte den Kopf. „Verzeiht, Dradin, ich weiß es auch nicht."


  „Wir sehen besser nach, ob dort jemand verschüttet ist." Hester empfand eine seltsame Abneigung, den Steinhaufen zu untersuchen. Verärgert versuchte sie, einen der Steine wegzuschieben. Er ließ sich nicht bewegen. Das war seltsam. Und unter ihren Füßen schien sich eine Art Treppe zu befinden. Wer hat da unerlaubte Zauber ausprobiert?


  Sie stiegen die Treppe hinauf und kamen in einen Raum, der für den Steinhaufen, den sie von außen gesehen hatten, viel zu groß war. Trübes Licht machte es schwer, etwas zu erkennen. Hester stolperte fast über einen Körper, der über der Türschwelle lag.


  „Bern", sagte Jem tonlos.


  „Nein", sagte sie, „das kann nicht sein."


  „Es ist Bern", wiederholte er, „in seiner Brust steckt ein


  Messer."


  „Nein", wiederholte sie, aber ihre Augen hatten sich an das Dämmerlicht gewöhnt, eine Verwechslung war unmöglich. Sie sah Blutschlieren, die zum Teil von einer Jacke bedeckt waren. Und eine Blutspur rann am Boden entlang und endete abrupt an einer Stelle, wo einst Künstler die Insignien von Bellandra, das Schwert und den Kristall, eingraviert hatten. In dem großen Raum lagen drei weitere leblose Körper, die Köpfe nah beieinander. Dradin Hester wusste, dass sie sie untersuchen musste, aber das hätte bedeutet, über Berns Körper hinwegzusteigen. „Was ist hier nur geschehen?", fragte sie und beugte sich zu ihrem toten Neffen hinab. Der Ausdruck auf seinem Gesicht schockierte sie — der Tod hatte Bern in einer grässlichen Grimasse überrascht. Dra Jem antwortete nicht. „Hilf mir ihn hinauszutragen", sagte sie. „Dann holen wir die anderen." Gehorsam half ihr Jem mit dem toten Körper. Berns offene Augen erschreckten Hester so sehr, dass sie Jem bat, sie zu schließen. Sie schämte sich, dass sie sich danach viel besser fühlte. Ihr Neffe! Wie war es möglich, dass er tot war? Und wie war es möglich, dass er im Tod fast teuflische Züge trug?


  „Wir gehen jetzt besser wieder hinein und holen die anderen", sagte sie.


  „Sic sind vielleicht gar nicht tot, Dradin." „Hm. Sie sahen nicht aus, als ob sie schliefen." Weder stiegen sie die Treppe zu dem zerfallenen Haus hinauf, in dem sich unerklärlicherweise ein großer, prächtig verzierter Raum befand - ein Raum, in dem Bern mit einem Messer in der Brust den Tod gefunden hatte.


  Als Dorjan sah, wie Sara das Ebe Elixier trank, schössen ihm die Gedanken wie wild durch den Kopf. Ihre Augen wurden grau, als würden sie von innen von Rauch durchdrängt. Sie hielt immer noch den Becher in der Hand und wirkte wie abwesend. Sie bewegte sich nicht, nur die Farbe ihrer Augen wechselte. Dann begann sie plötzlich zu vergehen, der Becher fiel zu Boden. Als Dorjan die Hand nach ihr ausstreckte, war sie verschwunden.


  Grinsend stellte sich Bern auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte. „Verzeiht, ich muss euch allein lassen", sagte er. „Ich muss Sara folgen. Sie wird meinen Rat brauchen, wenn sie die Verwandlung vollzieht. Ich möchte nicht, dass sie verloren geht." Dann verschwand auch er.


  Verzweiflung packte Dorjan. „Maeve, ich muss etwas unternehmen. Ich muss ihnen nach." „Der Traumwenstein, Dorjan. Ich habe ihm den Traumwenstein gegeben."


  „Du hast ihn ihm nicht gegeben. Er hat ihn sich genommen."


  Sie antwortete nicht.


  „Ich werde alles tun, um zu dir zurückzukommen." Er nahm den Becher, der aus Saras Hand gefallen war, und tauchte ihn in den nächststehenden Bottich. An der Stelle, wo sie getrunken hatte, trank auch er das Ebe Elixier. Es wurde so schnell dunkel um ihn, dass er nicht wusste, wo ihm der Kopf stand. Er suchte Sara, aber sah nur wabernden Rauch. Ein ohrenbetäubender Druck schloss ihn von allen Seiten ein. Dann war plötzlich alles vorbei.


  Dorjan streckte eine Hand aus, bewegte die Finger und stellte erleichtert fest, dass er sie bewegen konnte. Doch sie bewegten sich in einer formlosen Leere. Neben sich spürte er ein Zittern, er drehte sich um. „Dorjan?", sagte Sara.


  Er war so froh, seinen Namen zu hören. Ja, flüsterte er, und sein Flüstern klang wie der Wind, der durch die Schlucht pfeift.


  „Wo sind wir?", fragte sie. „Warum sind wir hier gelandet?"


  „Ich weiß es nicht."


  Er vernahm ein leises Kichern und sah Berns Schatten


  vor ihnen auftauchen. „Das ist wahr", sagte Bern, „du


  weißt es nicht. Aber ich weiß es. Ihr seid hier, weil ihr


  jetzt dem Schattenkönig dient"


  Sara runzelte die Stirn. „Ich diene ihm nicht."


  „Du hast ihm schon gedient." Bern drehte sich um und


  stieß einen unheilvollen Ruf aus, der sich knisternd durch die Leere fortsetzte, die sich hinter ihm ausbreitete. Eine Schar riesiger, schwarzer Vögel tauchte flügelschlagend aus dem Nichts auf. „Die Eben heißen euch willkommen", sagte Bern. Er winkte und die Vögel kamen näher. „Du warst es, Saravelda, die dem Schattenkönig zu dem Leitvogel verhalf." Er zeigte auf den Anführer der Eben, an dessen einem Flügel eine bläuliche Narbe zu sehen war. Ihm fehlte ein Auge und sein halber Kopf war vernarbt und ohne Federn. Das verbliebene Auge stierte sie dunkelgrau und böse an. Dorjan sah Zweifel und Schmerz in Saras Gesicht. Ihre Umrisse verwandelten sich und wurden grau. Die Wunde an ihrem Schlüsselbein, die Berns Messer ihr zugefügt hatte, brach auf und die dunklen Schatten drangen wie Wasser in ihre Gestalt Nein, dachte Dorjan. Sie wurde überlistet. „Dein Schicksal hat dich eingeholt, Sara", sagte Bern gehässig. „Es war von Anfang an so bestimmt. Du hast nur den Plan des Schattenkönigs erfüllt." Wie zustimmend wurde der Schatten in ihr noch dunkler. Was ist das für ein Ort ? Das ist keine gewöhnliche Traumwelt. Nicht einmal die Hallen des Schattenkönigs könnten Berns Worten diese Kraft verleihen ...


  Und irgendwo in seinem Kopf hörte Dorjan das Lied der Traumwensage:


  hin Staubkorn im Reich der Leere


  ist fruchtbarer als alle Felder dieser Erde.


  Ein Wort inmitten dieses Orts ist stärker als tausend Samen ...


  Das legendäre Reich der Leere. Was dort geschah,


  strahlte in alle Welten zurück.


  Wir sind dort. Wir sind im Reich der Leere.


  Aber wie waren sie dorthin gekommen? Und was sollten


  sie jetzt tun?


  Die Traumwensage wusste von unheilvollen Dingen zu erzählen. Das innerste Wesen derer, die dort waren, würde verändert und neu geformt werden.


  Wenige gelangen je an diesen Ort, denn der Wahnsinn lauert dort...


  Kein Wunder, dass Bern sie hierher gelockt hatte und als Diener des Schattenkönigs ausgeben wollte. Wenn sie ihm glaubten, würde sich sein Plan erfüllen. Bern im Reich der Leere! Wie viel Unheil kann ein Wesen wie er über die Welten bringen, wenn es diesen heiligen Ort vergiftet? Nach der Traumwensage war hier der Anfang allen Seins.


  Als Dorjan sah, wie Sara von den Schatten aufgesogen wurde, wusste er, dass er handeln musste. Er musste ihr innerstes Wesen anrufen, bevor es verloren ging. „Du irrst dich, Bern", sagte er und vermischte seine Worte mit seinem Gen. „Saravelda ist keine Dienerin des Schattenkönigs. Sie ist seine Feindin. Es war ein


  Fehler, sie herzubringen, denn sie ist ein Firaner, eine Seelenkämpferin!"


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wurde Saras Gestalt von einer Woge aus Licht überschwemmt. Die dunkle Öffnung in ihrer Brust zog sich zusammen und presste die Schatten heraus. Die Wunde schloss sich und unbändige Lebenskraft sprühte aus ihr hervor. Ihr innerstes Wesen.


  Sie sprach: „Ich werde ihm nicht dienen - niemals." Sie erhob die Hand und ein dünner Goldfaden durchschnitt die Leere hinter der Vogelschar. Der Faden wurde länger und sprühte ein zartes Licht aus, das sich zu einer Öffnung weitete, aus der volles Licht hereinströmte. Sara glitt nach vorn.


  Auch Bern erhob seine Hand. Ein erstickendes Grau sank herab. Dorjan hörte Flügel schlagen, er sah kriechende Nebelschwaden, die ihn zu erdrücken schienen.


  Ich sollte Sara sagen, wo wir uns befinden. Aber Dorjan zögerte. Vielleicht hatten sich die Traumwen, die das Reich der Leere besucht hatten, von den schrecklichen Geschichten einschüchtern lassen. Vielleicht drohte weniger Gefahr, wenn er sie in Unwissenheit ließ.


  „Du wirst ihm dienen", sagte Bern. „Das war von Anbeginn deine Bestimmung."


  „Nein, du lügst." Saras Worte drängten den Nebel zurück und Dorjan konnte wieder freier atmen. Sie war


  vor Bern getreten. In ihrer Hand lag ein gekrümmtes Messer! Seine Klinge hatte die Farbe von Asche. Asche war ein lichtloser Stoff, dieses Messer aber leuchtete mit tödlicher Kraft. „Wir sind frei", sagte sie. Frei.


  Obwohl sie nicht wusste, wo sie sich befanden, hatte sie sich der Leere bedient und das aschfarbene Messer erschaffen. In wenigen Augenblicken hatte sie eine Seelenwaffe erzeugt!


  Sie ging mit erhobenem Messer auf Bern zu. „Nichts!", schrie sie. „Du bist ein Nichts."


  Die Eben drängten sich zusammen, schlugen zu Dorjans Überraschung aber nur leise mit den Flügeln und kamen nicht näher. Bern wich vor Saras Angriff zurück, seine Gestalt kräuselte sich unstet. „Du dienst ihm", schrie er, aber seine Summe klang dünn und schwach.


  Statt einer Antwort begann Sara zu tanzen. Sie tanzte und hieb ihr Messer rund um den Raum, der Berns Gestalt umgab. Sie schnitt unterhalb seiner Füße, neben seinen erhobenen Armen, über seinen Kopf. Überall, wo sie schnitt, schälte sich die Leere wie Haut um ihn ab. Um sich schlagend, versuchte er, sich aus dem Loch, das dabei entstand, zu befreien, doch es wurde immer größer. Ein Poltern war zu hören.


  „Nichts", sagte Sara mit lauter Stimme, die das Poltern übertönte. Sie tanzte, sammelte die Fetzen der Leere


  auf und stülpte sie über Berns Gestalt. „Nichts!", schrie sie gellend und übertönte seine Schreie. Die Fetzen in ihrer Hand verschmolzen zu einem nahtlosen Ganzen. „Nichts", flüsterte sie in die plötzliche Stille.


  Bern war verschwunden - für alle Zeit, im endgültigen Nichts, davon war Dorjan überzeugt. Bern hatte das Reich der Leere für seine Pläne missbrauchen wollen, hatte aber nicht mit Saras Stärke gerechnet. Wie sind wir hierher gekommen ?


  Morlen hatte behauptet, wenn sie das Ebe Elixier tränken, würden sie zu Verbündeten der Eben werden. Aber die Eben waren in Wirklichkeit vom Schattenkönig gefangene Tezzarine und das Ebe Elixier war umgewandeltes Licht. Passte sich die Kraft des Elixiers dem Geist desjenigen an, der es trank? Als Sara es trank, tat sie es nicht, um dem Schattenkönig zu dienen. Und ich ? Ich trank es, weil ich Sara liebe.


  Dorjan fand sich damit ab, dass er vielleicht niemals erfahren würde, wie sie an diesen Ort gekommen waren.


  Aber als er zu Sara sah, erfasste ihn eine Woge von Dankbarkeit.


  Das Messer noch in der Hand, warf sie sich vor den Eben auf die Knie. Die Vögel füllten die Leere mit mächtigen Flügeln, scharfen Schnäbeln und bitteren Augen. Sie richtete leidenschaftliche Worte an den Leitvogel, „Du gehörst nicht zum Schattenkönig."


  Der verwundete Anführer öffnete den Schnabel. Sein Schrei erschütterte die Leere. „Ihr seid frei. Ihr seid Tezzarine!", rief sie ihnen zu. Der Leitvogel erhob sich auf nachtschwarzen Flügeln und die anderen Eben taten es ihm gleich. Sie drehten einen Kreis und flogen durch das Lichttor hinaus. Ihr Flügelschlag erzeugte einen Wind, der über Sara und Dorjan hinwegfegte. Dorjan schloss die Augen, und als er sie wieder aufschlug, flirrte das breite Lichttor wie eine Fata Morgana und verschwand. Dorjan starrte auf die Leere, wo es still geworden war. Er wusste, dass es noch mehr für ihn zu tun gab. Er musste das Licht der Welt heilen. „Der Schattenkönig und seine Diener sind von diesem Ort verbannt", sagte er in die Leere hinein und legte seine ganze Überzeugungskraft in seine Worte. „Für immer! Und das Ebe Elixier existiert nicht mehr. Das Licht, das der Schattenkönig geraubt hat, ist an seinen Ursprungsort zurückgekehrt. Für immer!"
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  Maeve rüttelte an der Tür, aber die blieb starr und unbeweglich wie eine vereiste Granitplatte. Es hat alles nichts genutzt — Lilas Liebe, meine Flucht, unsere Reise. Ich habe den Traumwenstein verloren. Ich bin allein.


  Kalt. So kalt. Diese Kälte wird mich töten. Sie sah den Becher, aus dem Dorjan das Ebe Elixier getrunken hatte. Wenn sie es auch trank, würde sie diese eiskalte Kammer verlassen können. Aber sie dachte daran, was sie durch Lord Morlens Ebrowenaugen gesehen hatte. Sie wollte das Ebe Elixier nicht trinken, sie wollte nicht dazu beitragen, die körperliche Welt ins Verderben zu stürzen: diese liebliche, wunderbare Welt, wo sie eine kurze, hinreißende Zeit verlebt hatte - wo sie hatte atmen, sich frei bewegen, singen und lieben können. Singen.


  Maeve versuchte angestrengt, sich der Melodie des Traumwensteins zu erinnern. Schwach und doch machtvoll klang seine Melodie in ihrem Inneren wieder.


  Sie reckte ihr Kinn. Sollte der Tod doch kommen, schnell oder quälend langsam, aber im Warten auf den Tod wollte sie vom Leben singen. Ihre letzten Augenblicke sollten nicht von Verzweiflung beherrscht sein. Sie erhob ihre Stimme und das Lied strömte von ihren Lippen. Sie sang, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt - als verwandelte das tropfende Licht sich nicht in eine graue Flüssigkeit, als sei sie mit Jasper und Devin auf der Erde und flechte Blumenkränze, als besäße sie noch den Traumwenstein, als würde kein eisiger Atem von ihren Lippen zu den Gefäßen mit dem Ebe Elixier ziehen.


  Hester konnte sich nicht erklären, was geschehen war. Als sie mit Jem das verzauberte Nebengebäude der Burg betrat, konnte sie plötzlich alles sehen, das ganze, wohlgestaltete Bauwerk. Und sie erkannte, dass sie schon viele Male hier gewesen war. „Das Grenzhaus!", schrie Jem. „So ist es."


  Durch die bunten Glasfenster strömte Licht, so gleißend, als wohnte die Sonne selbst in dem Haus. Am ganzen Leibe zitternd, öffnete Hester die Tür. Die Türschwelle, wo sie erst wenige Augenblicke zuvor Blutschlieren gesehen hatte, war sauber. Die glitzernden Juwelen, die im Boden eingelassen waren, blendeten ihre Augen. Staunend betrachtete sie die Stelle, wo die drei Menschen gelegen hatten.


  „Sie sind fort", sagte Jem. „Sie sind fort."


  Maeve öffnete ihre Augen und blickte zur sengenden Sonne empor. Zu ihrer Linken rührten sich Sara und Dorjan. Auch sie fanden wieder aus dem Schlaf. Maeve setzte sich hin und sah um sich nichts als rot- gelben Sand und Steine. „Wir sind wieder in der Wüste!"


  Die Wirklichkeit ließ sie erschauern. Sie war nicht im Reich des Schattenkönigs gefangen, sie war nicht allein auf einem kalten, grauen Steinboden, wo der Tod sie erwartete. Sie rollte sich von der Decke und schwelgte im sandigen Untergrund.


  Sara und Dorjan waren nun ganz wach geworden. Sie rollten sich ebenfalls in den Sand und lachten albern. „Was für ein Traum!", sagte Sara, als sie sich wieder beruhigt hatten.


  „Mehr als ein Traum", antwortete Dorjan leise. Er zeigte auf die Decke, auf der ein gekrümmtes Messer lag. Seine aschfarbene Klinge glitzerte scharf und bedrohlich. Sara nahm es, sein glattes, schlichtes Heft schmiegte sich perfekt in ihre Hand und die Klinge spiegelte die Farbe ihrer staunenden Augen wider.


  Graue Augen!


  Maeve starrte Sara an. Ihre Augen hatten fast dieselbe Farbe wie die von Morlen, das Grau war nur eine Spur weicher, wie zerriebene Asche. Ist sie jetzt auch ein Ebrowen? Maeve drehte sich zu Dorjan um und konnte kaum glauben, was sie sah. Die Augen, die ihren Blick erwiderten, waren ebenfalls grau. „Es ist alles in Ordnung", sagte Dorjan. Doch Maeve wich zurück, sie glaubte ihm nicht. Sie haben das Ebe Elixier getrunken. Sie musste sie berühren, um zu wissen, wer die beiden waren. Aber was, wenn sie nun wie Morlen wären?


  Sie stand auf und legte Sara eine Hand auf die Schulter. Die Berührung erinnerte sie an die Samenkapseln, die sie auf ihrer Reise nach Mantedi angefasst hatte. Maeve war ergriffen gewesen von dem Leben, das in ihnen steckte und darauf wartete herauszuplatzen. Auch Sara strahlte diese enorme Lebenskraft aus. Aber da war noch etwas anderes. Die Samen der meisten Pflanzen fühlten sich unschuldig und harmlos an - in Sara aber schlummerte auch eine Gefahr. Als wäre sie ein Gift und ebenso eine Medizin. Maeve streckte ihre Hand nach Dorjan aus. Als sie ihn berührte, fühlte sie nichts als Liebe. „Ich verstehe das nicht. Was ist geschehen? Wo wart ihr? Was ist das für ein Messer? Woher kommt es?" Unter Saras zerrissener Bluse war statt der Wunde nur noch eine dünne Linie zu sehen. Und die blauen Flecken auf ihrem Gesicht waren fast verschwunden. „Du bist geheilt." „Wir waren im Reich der Leere", erklärte Dorjan. „Dieses Messer ist Saras Seelenwaffe."


  Maeve verstand nicht, wovon er sprach. Er sah Sara an.


  „Es tut mir Leid, Sara", sagte er.


  „Seelenwaffe?" Sara fuhr mit dem Finger an der Klinge entlang.


  „Nach der Traumwensage gibt es außer diesem nur noch drei andere", sagte er. „Sara, es tut mir Leid." „Seelenwaffe?", fragte sie wieder.


  „Wir waren im Reich der Leere", wiederholte er, „und du hast eine Seelenwaffe erschaffen. Schau sie dir an. Das bist du. Die Klinge eines Seelenkriegers." „Im Reich der Leere?", fragte Sara. „Wir waren im Reich der Leere?"


  Ja. wir waren dort, Sara, und ich möchte dir sagen, wie Leid es mir tut."


  Sara legte das Messer in ihren Schoß. „Es tut dir Leid, Dorjan? Aber was tut dir Leid? Tut es dir Leid, dass du mich damals in der Burg vor dem Ebe geschützt hast? Tut es dir Leid, dass du mich auf dem Meer nicht hast sterben lassen? Oder tut es dir Leid, dass du mich im Reich der Leere geheilt hast?" Mit einer königlichen Geste legte sie ihre Hände aufeinander und neigte kurz den Kopf. Dann sah sie zu ihm auf. Ja, Dorjan", sagte sie, „ich weiß, was du für mich getan hast." Sie grinste. „Aber ich vergebe dir.“


  Maeve empfand einen Stich von Trauer. Saras Augen waren etwas Besonderes gewesen, sie hatten die Farbe des Minwendameeres gehabt, und nun waren sie grau.


  Aber Dorjan lächelte. „Danke. Ich bereue nicht, was ich getan habe. Aber es war falsch, dich nicht um Erlaubnis zu bitten, als ich dich in all den Nächten in den Platanenhain brachte. Das bereue ich." „Du hast jetzt meine Erlaubnis. Jetzt und morgen und jeden Tag. Gestern und alle Tage davor. Bestimmt." Saras Messer erinnerte Maeve daran, dass sie den Traumwenstein fortgegeben hatte. Er hing nicht mehr an ihrer Brust, summte ihr nicht mehr sein Lied. Lord Morlen hatte ihn. Wenn es stimmte, was Dorjan gesagt hatte, wenn der Stein die Gaben derer, die ihn besaßen, wirklich verstärkte, welchen Nutzen würde Morlen dann daraus ziehen?


  Ein aufdringliches Geräusch unterbrach Maeves Gedanken. „Ich höre etwas!" Sie legte ein Ohr auf den Sand und vernahm lautes Hufeschlagen. „Reiter!" Sara griff nach ihrem Messer und sprang auf. Dorjan raffte die Decken zusammen und kickte Sand über die Stelle, wo sie gelegen hatten. Maeve warf sich Jaspers Wasserflasche über die Schulter und hob das restliche Brot auf. Dann rannten sie hinter die Felsen, die ihnen am Tag zuvor Schatten gespendet hatten. Dorjan spähte um eine Felskante und zog gleich wieder den Kopf zurück „Es ist Morlen mit einem Gefolge. Er reitet sehr schnell." Maeve kletterte an der Seite des überhängenden Felsens hoch und hielt Ausschau. Morlen ritt mit flatterndem Umhang an der Spitze einer Schar Soldaten und hielt direkt auf die Festung zu. Ungefähr zehn Zinds


  befanden sich in seinem Gefolge, ihre gestreiften Uniformen waren deutlich zu erkennen. Jasper", flüsterte Maeve. „Er ist noch nicht zurück."


  Lowen Cambers Reise zum Palast von Bellandra verlief ohne Zwischenfälle. Als Mitglied der Burg der Heiler begegneten ihr andere Reisende und Gastwirte mit höflichem Respekt. Als sie vor den Toren des Palast ankam, wurde sie von höflichen Wachen ehrerbietig eingelassen und von einem Mann mit einer schrecklichen Narbe im Gesicht empfangen, der sich ihr als Bangor vorstellte. Er fragte nach ihren Wünschen. „Ich würde mich nach der Reise gern etwas frisch machen. Ich brauche dafür aber nicht lang, denn ich bin gekommen, um den König und die Königin zu pflegen." „Sehr wohl. Es wird sogleich ein Bad für Euch bereitet werden. Darf ich Euch außer Essen und Trinken noch etwas bringen?"


  „Lasst mir einen Kessel kochend heißes Wasser, einen Krug mit kaltem Wasser und zwei Becher bringen, damit ich den Majestäten einen heilenden Trank zubereiten kann."


  Diener eilten herbei, um ihre Wünsche zu erfüllen. Camber badete in einem Marmorbecken, das mit lila Blüten bestreut war. Sie trocknete sich mit edlen Handtüchern ab und kleidete sich an. Dann aß sie frische Früchte, feinstes Brot und köstlichen Käse. Wein wurde gebracht, aber sie trank nur eine Tasse Tee.


  Als sie in dem ihr zugewiesenen Zimmer allein öffnete sie ihre Kräutertasche und goss heißes Wasser in eine Schüssel, die Bangor ihr gebracht hatte. Sie fügte einen üppigen Schuss aus Kirsch- und Mohnsaft hinzu und rührte um. Eine großzügige Prise Zucker. Eine reichliche Portion Arsen - der Zucker und der Kirschsaft würden den bitteren Geschmack überdecken. Genug kaltes Wasser, um die Mixtur abzukühlen. Camber füllte das wohl riechende Gebräu in zwei silberne Kelche und stellte sie auf ein Tablett Dann rief sie nach Bangor.


  Erstaunt erfuhr sie, dass Königin Torina sie in einem der großen Säle empfangen wollte. Sie hatte gedacht, die Königin sei nicht imstande, das Krankenlager zu verlassen. Der Bote, der zur Burg der Heiler gekommen war, um Hilfe zu holen, hatte berichtet, der König und die Königin seien schwer erkrankt. Nun ging es der Königin besser ... Was hatte das zu bedeuten? Bangor führte sie durch breite Korridore in einen vornehmen Saal. Dort thronte Königin Torina über einer kleinen Gruppe Soldaten und einem Mann mit unbewegtem Gesicht, der das bestickte Gewand der Seher trug. Neugierig betrachtete Camber die Königin. Ihr Gesicht war ein wenig blass, ihre Augen hellwach. Das Rot ihrer Haare wurde von dem cremefarbenen Brokatvorhang hinter ihrem Rücken hervorgehoben. Camber machte einen Knicks. „Guten Tag, Majestät Ich bin Lowen Camber, Kräuterkundige aus der Burg der


  Heiler. Ich bin gekommen, weil Euer Bote von einer geheimnisvollen Krankheit berichtete, die Euch heimgesucht habe und die Eure Arzte nicht heilen könnten."


  „Willkommen. Ich freue mich, dass die Burg der Heiler dem Wunsch des Palasts so schnell gefolgt ist." Camber war sich nicht sicher, meinte aber, in den höflichen Worten der Königin Ironie zu hören. „Natürlich habe ich eine große Auswahl an Kräutern mitgebracht und hoffe, Euch und den König heilen zu können. Für den Anfang habe ich diesen Heiltrank zubereitet." Camber zeigte auf den Diener, der hinter ihr mit dem Tablett stand. Aber noch während sie sprach, wurde ihr ihre missliche Situation bewusst. Da es der Königin wieder besser geht, kann ich nicht so tun, als ob meine Mixtur ihren Tod nicht hat verhindern können. Man könnte den Verdacht hegen, sie sei vergiftet worden! Camber stieß leise Verwünschungen aus.


  „Ein Heiltrank?" Wieder dieser Ton, als wüsste die Königin, was Camber im Schilde führte. Sie winkte den Diener mit dem Tablett herbei. „Sagt, Lowen, was gibt es Neues von der Burg? Hat unser Bote, Hauptmann Andris, Euch erreicht? Er ist schon lange fort und noch nicht zurückgekehrt." Sie hob den Kelch hoch und roch an dem Gebräu.


  „Ja, meine Königin." In Wirklichkeit hatte sie den königlichen Boten, einen riesigen, polternden Mann, abgefangen, bevor er seine Nachricht hatte überbringen können - seine Nachricht über ein Leck in der Silbergrenze und den Befehl an Sara, die Burg zu verlassen. Er war nun ans Bett gefesselt, denn Camber hatte sich persönlich um ihn gekümmert. Sie war stolz auf ihr Kräuterwissen, der Mann würde nicht sterben und erst wieder gesund werden, wenn seine Nachricht keinen Wert mehr hatte. Und wenn er genesen war, würde er vergessen haben, warum er gekommen war. Die Königin hielt den Kelch in der Hand, trank aber nicht. „Ist die Silbergrenze repariert?", fragte sie kalt.


  Camber schielte zu den Männern hinüber. Bangor stand genauso steif da wie die Statue des Quellgeistes neben ihm. Der große Kopf und die ausufernden Ohren des Ungeheuers waren ungewöhnlich sorgfältig ausgearbeitet. „Sicher versteht Ihr, Majestät, dass diese Dinge nicht in Anwesenheit von Soldaten besprochen werden können."


  „Diese Männer sind verschwiegen, Lowen. Ist die Silbergrenze repariert worden?" Camber sah auf den glänzenden Boden hinab. „Die Ausbesserungsarbeiten waren noch nicht abgeschlossen, als ich aufbrach. Aber in der Burg gibt es viele geschickte und kluge Heiler." „Wie Bern zum Beispiel?"


  Erschrocken sah Camber auf. „Bern? Ja, er ist begabt, aber er ist kein Heiler. Er hat die Gabe der Draden." Camber wurde immer nervöser.


  Die Königin beobachtete sie. „Bern ist tot. Wusstet Ihr das nicht?"


  Cambers Hände krallten sich zusammen. Sie streckte die Finger ganz bewusst wieder, um sich zu beruhigen. „Das ist unmöglich, Majestät. Als ich die Burg verließ, war Bern bei bester Gesundheit." „Ich zweifle nicht an Euren Worten." Die Königin hatte ihre Hand auf einen Lederbeutel gelegt, der an ihrem Gürtel hing. „Aber seitdem hat es Veränderungen in der Burg gegeben. Als Ihr aufbracht, stand die Burg noch, jetzt liegt sie in Trümmern. Als Ihr gingt, war Bern dabei, die Grenze zu zerstören, die unsere Welt schützt. Nun ist er tot und die Grenze ist repariert. Als Ihr gingt..." „Unmöglich!"


  „Unmöglich? Ja, vielleicht lügt mein Kristall." „Euer Kristall! Aber der Unsichtbarkeitszauber ..." „Es gibt keinen Unsichtbarkeitszauber mehr. Die Unsichtbarkeit ist überwunden und wird nicht wiederkommen. Trotzdem glaube ich, dass bis zum Abend dieses Tages noch etwas geschehen wird." Die Königin beugte sich vor. „Ihr habt Eure Reise umsonst gemacht."


  Camber schielte wieder zu den Soldaten. „Gibt es hier im Palast niemanden, der die Dienste eines Heilers benötigt?"


  „Eines Heilers ja, aber nicht Eure Dienste." Camber richtete sich auf. „Wie könnt Ihr es wagen? Ich bin ein Lowen!"


  „Ihr seid mit den Insignien der Burg der Heiler gekommen, Ihr erwartet, willkommen und geachtet zu werden, wie es einem wahren Heiler zusteht, und gleichzeitig plant Ihr, den König von Bellandra zu vergiften und Bellandras Vermächtnis zu zerstören." Die Königin setzte den Kelch ab und erhob sich. „Ich beschuldige Euch des Verrats, Camber. Ich klage Euch vor dem Obersten Seher Rascide, vor dem Hauptmann der königlichen Wachen, Bangor, vor den Palastwachen und vor dem König selbst an!"


  Vor dem König?


  Der Vorhang hinter Königin Torina wurde zur Seite geschoben und hervor trat ein groß gewachsener Mann in einer weinfarbenen Robe. Er trug ein offenes Schwert, dessen Klinge wie tausend Juwelen glitzerte. „König Landen?" Camber brachte die Worte kaum über ihre Lippen. Er nickte. Wie war es möglich, dass er gesund und wohl vor ihr stand? Bern hatte ihr versichert, der König und die Königin seien beide todkrank Er hatte auch gesagt, das Schwert und der Kristall Bellandras würden nie mehr Macht erlangen. Vor ihr stand ein gesunder König mit einem glänzenden Schwert Und eine zornige Seherin, die Königin, die Berns Tod in ihrem Kristall gesehen hatte. Camber versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Der schwarze Unsichtbarkeitszauber. Ich muss um die Kelche den schwarzen Unsichtbarkeitszauber legen. Wenn niemand sie sehen kann, wird auch das Gift nicht entdeckt


  Als Erstes musste sie den Schatten rufen. Sie rief, aber er schien weit weg und matt. Er würde nicht ausreichen, um den schwarzen Unsichtbarkeitszauber sofort wirken zu lassen!


  Sie musste sich etwas anderes ausdenken. „Da Ihr mich beschuldigt", sagte sie, „muss ich mich dem Gesetz unterwerfen. Ich werde meinen Heiltrank wieder mitnehmen und Euer Urteil erwarten." „Es ist nicht nötig, dass Ihr Euren Heiltrank mitnehmt", sagte Königin Torina. „Medizin ist genau das, was Ihr jetzt braucht" Sie nahm den Kelch. „Ein stärkender Trank wird Euch nach der anstrengenden Reise gut tun." Wieder mühte sich Camber, den Schatten zu erreichen, doch er war noch schwächer und entfernter als zuvor. Sie kam sich wie eine Närrin vor, weil ihre Knie so stark zitterten. „Mir geht es sehr gut, Euer Majestät."


  „Aber ich möchte, dass Ihr Euch so gut fühlt, wie es Euer Trank erlaubt Ihr müsst keine Angst haben, Camber. Es ist Eure eigene Mixtur — Ihr wisst am besten, was sie enthält."


  Camber appellierte an den König. „Alle nennen Euch den barmherzigsten Herrscher aller Zeiten." König Landens fester Blick machte sie fast ebenso nervös wie das schonungslose Starren der Königin. „Die Barmherzigen haben es nicht nötig, an meine Barmherzigkeit zu appellieren. Euch ist hier die Möglichkeit gegeben, den Vorwurf des Verrats zu entkräften.


  Warum wollt Ihr nicht trinken, was Ihr uns selbst gebracht habt?"


  Aufgeregt sah sich Camber nach irgendeinem mitfühlenden Gesicht um, fand aber nur feindselige Blicke. „Ich bin unschuldig!" „Dann trinkt", sagte die Königin. Camber nahm den Kelch aus Bangors Händen und hob ihn an ihre Lippen. Sie schmeckte den Geschmack der Kirschen, als die Flüssigkeit durch ihre Kehle rann.


  


  Teil 7


  Das Silber und das Grau
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  Jaspers Rippen protestierten bei jedem Atemzug, das Brandmal auf seiner Stirn glühte und seine Nase juckte. Das war das Schlimmste, wenn man gefesselt war — man konnte sich nicht kratzen. Aber all diese Misslichkeiten waren nichts im Vergleich zu dem Anblick, den Devin bot. Er lag neben ihm mit gefesselten Händen und versuchte, seiner Gefangenschaft in der Wüstenfestung zu trotzen und eine tapfere Miene aufzusetzen. Was waren das für Menschen, die einem Kind die Hände banden? Jasper kannte die Antwort. Menschen wie Morlen. Er und Devin lagen hilflos zu Morlens Füßen. Das einzige Licht in dem geräumigen Gemäuer kam von einem schmalen Fenster und von einem großen Oberlicht, das sich in unerreichbarer Höhe befand. Ungefähr zwanzig bewaffnete Männer, die Hälfte von ihnen Zinds, standen Wache. Weitere vierzig Männer standen an der Wand. Sie waren unbewaffnet und viele hatten bläulich verfärbte Prellungen an der Stirn. „Hilf den Gefangenen, Pel", sagte Morlen. Jasper erschauerte, als er dieselbe Stimme vernahm, die in seiner Traumreise mit Dorjan so ruhig zu Maeve


  


  gesprochen hatte. Er erinnerte sich daran, was Maeve ihm über Morlens Augen erzählt hatte, und sah lieber den Diener Pel an.


  Pels Gesicht war rot entzündet, die Sklavennarben stachen bleich daraus hervor. „Ihnen helfen, Herr?" Er machte aus seiner Verblüffung keinen Hehl. „Hilf ihnen, sich zu setzen. Und nimm ihnen die Fesseln ab."


  Jasper zwang sich, keine Miene zu verziehen, als Pel die raue Schnur von seinen Hand- und Fußgelenken abnahm. Er hob seine Hände zum Gesicht empor und kratzte sich an der Nase. Er winkte Devin zu, als auch dieser von den Fesseln befreit war. „Und nun bring mir die Waffen dieses Mannes, Pel." „W. .. Waffen, Herr?"


  „Waffen. Die Waffen, mit denen er die Posten, die Soldaten und die Arbeiter besiegt hat" „Er ... er hatte keine Waffen, Herr. Er ist ein Freier. Er hat mit Steinen geschmissen."


  „Du willst mir doch nicht sagen, Pel, dass dieser Mann mit ein paar Steinen aus der Wüste die Festung eingenommen und die ganze Vahssernte zerstört hat? Wie viele seiner Leute sind euch entwischt?" „Ich . .. ich weiß nicht, Herr. Wir haben keine anderen gesehen."


  „Keine anderen? Wirklich keine anderen?" „N.., nein, Herr."


  „Beeindruckend, in der Tat." Lord Morlens Stiefel


  näherten sich Jasper und Devin. „Ein Mann - auf der Suche nach einem Kind?"


  Eine unheimliche Stille breitete sich aus, bis Jasper sich nach einem Geräusch sehnte, nach irgendeinem Geräusch, alles, nur nicht dieses bedrohliche Schweigen.


  „Tötet sie", sagte Morlen in einem beiläufigen Ton. Als Jasper sein Todesurteil vernahm, war sein erster Gedanke, dass er mit bloßen Fäusten gegen diese Männer kämpfen wollte, bevor sie Devin noch mehr antun konnten.


  „W. .. wollt Ihr sie nicht erst verhören, Herr?", fragte Pel verblüfft.


  „Ach, du denkst, ich meine die Gefangenen? Nein, Pel, mit denen werde ich mich noch beschäftigen. Sie haben mir einiges zu erklären." Seine Stiefel machten kehrt, sodass Jasper die Absätze sehen konnte. „Nein, ich meine, tötet sie. Die Wachen." Jasper sah hoch. Morlen zeigte auf die übel zugerichteten Männer an der Wand. „Die so genannten Wachen, die nicht gewacht haben. Diese Narren, die nicht verhindert haben, dass meine Vahssernte zerstört wird. Sie." Die Zinds sprangen behände auf, gefolgt von Morlens Soldatensklaven, und warfen sich auf die unglückseligen, unbewaffneten Männer. Jasper legte seinen Arm um Devin und barg dessen Gesicht an seiner Brust. Schon zweimal zuvor hatte Jasper unbewaffnete Männer um ihr Leben kämpfen sehen. Nun sah er wieder, mit


  welch verzweifelter Kraft die Arbeiter der Festung sich wehrten und mit bloßen Fäusten gegen Äxte und Messer kämpften. Inmitten des Gemetzels erkannte er den drahtigen, schmächtigen Mann, der ihm fast bis aufs Dach der Festung gefolgt war. Eichörnchen war schlau genug, sich mit einem großen Blonden und einem dunklen, stämmigen Kerl zusammenzutun. Zu dritt entwanden sie einem Zind die Axt, töteten ihn und nahmen sein Messer.


  Der Raum hallte von Schreien und dem Geräusch aufeinander prallender Messerklingen und Knochen wider. Die ganze Zeit über schaute Lord Morlen unbeteiligt zu, als sei er Zuschauer in einem Theaterstück. Überall war Blut, Jasper konnte es nicht mehr sehen. Vielleicht wäre es besser, durch eine einfache Klinge zu sterben, als abzuwarten, was Lord Morlen mit ihm und Devin vorhatte, wenn die Schlacht vorüber wäre. Er war nicht mehr gefesselt. Er konnte sich auf einen der Zinds stürzen. Aber das würde bedeuten, Devin im Stich zu lassen.


  Maeve war glücklich, als sie Fortuna entdeckte. Das zutrauliche Stupsen der Stute ließ sie für einen Moment vergessen, dass sie im Begriff war, sich Lord Morlen auszuliefern.


  Es war Saras Idee gewesen, sich zum Schein auszuliefern. Sie war der Meinung, dass sie schneller in die Festung kämen, wenn sie offiziell um Einlass baten, als


  wenn sie versuchten, heimlich einzubrechen. „Wenn wir so tun, als wollten wir Maeve ausliefern, werden die Wachen uns einlassen", hatte Sara gesagt. „Ich werde mein Messer hinten in den Rocksaum stecken, und wenn wir bei Lord Morlen sind, werde ich ihn töten." „Die Wachen werden uns mit Sicherheit durchsuchen", hatte Dorjan eingewandt.


  „Dich werden sie durchsuchen", hatte sie geantwortet „Ich bin für sie keine Bedrohung - ich sehe aus wie eine Nomadin. Und wenn Morlen uns hier in der körperlichen Welt wiedersieht, wird er glauben, wir seien seine Verbündeten. Er wird in unseren Augen sehen, dass wir das Ebe Elixier getrunken haben." „Nur ich nicht", hatte Maeve gesagt. „Halte deine Augen gesenkt, sonst findet er sofort heraus, dass etwas nicht stimmt." Sara hatte richtig begeistert geklungen, als freute sie sich schon auf die Begegnung mit Morlen und seinen Männern. „Und dann, wenn wir ganz dicht bei ihm sind und angreifen können, zeig ihm deine Augen. Das wird ihn ablenken." „Aber wenn er bereits alles weiß, was geschehen ist, seit er uns verlassen hat?", hatte Maeve gefragt. Dorjan hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. „Bern ist endgültig fort, wer außer ihm könnte wissen, was wir getan haben? Und Morlen hat sich mit dem Traumwenstein geweckt und ist danach sofort hierher geritten. Er kann seitdem nicht mehr geschlafen haben." Maeve aber erinnerte sich daran, dass Morlen wach


  gewesen war, als er sie in seinen grauen Augen gefangen genommen und ihren Geist über das Minwendameer in die anderen Reiche entführt hatte. Vielleicht konnte er seinen Körper nicht an einen anderen Ort versetzen wie Dorjan, aber ... „Er drang in meinen Geist ein, als er wach war", hatte sie eingewandt. „Er entlockte mir meine Geheimnisse. Er wird wissen, dass wir lügen.“


  „Morlen war sich sicher, dass wir ohne das Ebe Elixier nicht würden fliehen können, sonst hätte er uns nicht allein gelassen. Wenn er unsere Augen sieht, wird er uns glauben." Saras beunruhigenden, grauen Augen nahmen einen milden Glanz an. „Es ist nicht ungefährlich. Aber bis zum Morgen wird Morlen sicherlich wieder schlafen. Das ist unsere einzige Chance." Da hatte Maeve ihrem Plan zugestimmt. Um Jaspers und Devins willen.


  Sie banden Fortuna los. Maeve gab der Stute etwas Wasser, dann gingen sie weiter. Schon bald ragte vor ihnen die Festung auf. Sie erinnerte Maeve an eine riesige, rotgelbe Eidechse, ihre hohen, schmalen Fenster starrten sie an wie die Augen eines Reptils. Vor dem Tor wurden sie von einem grauhaarigen Soldaten in abgerissener Uniform aufgehalten. „Wir möchten Lord Morlen sprechen", sagte Dorjan. Die Sklavenzeichnung im Gesicht des Mannes war alt und verwachsen. Er stieß Dorjan mit dem stumpfen Ende seines Messers an. „Und was soll Lord Morlen


  wohl von dir wollen, wo er doch gerade den Hinrichtungen beiwohnt?"


  Den Hinrichtungen? Unter Maeves Füßen schien der Wüstensand zu schwanken. Ihr schwindelte. „Wir bringen ihm eine Gefangene", sagte Dorjan und schob Maeve nach vorn.


  „Na gut. Wenn jemand dir den Schmutz aus dem Gesicht reibt, kleines Fräulein, findet Lord Morlen vielleicht Gefallen an dir. Aber ich denke nicht im Traum daran, ihn jetzt zu stören. Vielleicht behalte ich dich auch für mich", sagte der Mann lüstern. Er packte Maeve an der Schulter und sie spürte seine Angst und seine Gier - seine Angst vor Lord Morlen und seine Gier nach ihr. Die Angst vor Morlen war stärker. „Ihr Name ist Maeve", sagte Dorjan, „wir erwarten eine Belohnung."


  Der Mann runzelte die Stirn. „Maeve? Die Maeve, die er die ganze Zeit hat suchen lassen?" „Genau die."


  Er betrachtete sie von oben bis unten. „Kommt mit, alle drei."


  Jasper kniff die Augen zusammen und versuchte auch seine Ohren zu verschließen, aber es ging nicht. Er hörte fürchterliches Schlagen, Schreien und Stöhnen.


  Als der Kampf zu Ende war, war die Hälfte von Morlens Soldaten tot, und alle, die sie hatten töten sollen. Viele


  der Überlebenden waren verwundet. Sie wischten ihre Klingen an den Körpern der Ermordeten ab. Morlen, der kaum ein anerkennendes Wort für den Zindhauptmann fand, befahl Pel, Jaspers Freibrief zu holen. Als er ihn in Händen hielt, wedelte er damit hin und her. Jasper Thorntree."


  Jasper konnte es kaum ertragen, seinen Freibrief in Lord Morlens Händen zu sehen. Jasper", sagte Morlen nachdenklich. „Beeindrucken mich deine Taten oder ärgern sie mich eher?" Jasper seufzte verhalten. Seine Hoffnung auf einen schnellen Tod war vergeblich gewesen. „Diesen Freibrief brauchst du jetzt nicht mehr." Morlen winkte einen Soldaten herbei und gab ihm den Brief. „Verbrennen", sagte er beiläufig.


  Jasper spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief und sein Gesicht glühend heiß wurde. Er musste immer noch verdammt lebendig sein, wenn es ihm so viel ausmachte, dass sein Freibrief verbrannt wurde. Morlen klopfte Jasper auf den Kopf. „Tu nicht so, als hättest du keinen Verstand. Es ist gefährlich, mich zum Narren zu halten. Für das, was du getan hast, braucht es einen hellen Kopf. Schau mich an." Widerwillig hob Jasper den Kopf, vermied es aber, Morlen in die Augen zu sehen. Er hasste die dünnen Lippen und gestriegelten Haare dieses Mannes. „Ich vermute, jemand hat dir geraten, mir nicht in die Augen zu sehen. War das vielleicht Maeve? Und gehörst du nicht zu den


  geheimnisvollen Besuchern, die sie fortgezaubert haben?"


  Bei der Erwähnung von Maeve versuchte Jasper, ruhig weiterzuatmen, aber ihm war, als würde alle Luft aus seiner Brust gepresst.


  Morlen wandte sich zu Devin. „Und du, Devin. Meinst du, ich hätte dich vergessen, Junge?" Devin schwieg. Die Adern an seinem Hals pulsierten heftig. Morlen bückte sich und berührte ihn an der Wange. „Maeve", sagte er leise. „Sie ist wirklich ein Wunder, ein noch größeres Wunder, als ich gedacht habe."


  Er richtete sich auf. Er zog sein Patrier und fuhr mit der Klinge über seinen Unterarm. Kleine Härchen schwebten zu Boden. Devin drückte sich enger an Jasper. „Ich habe Maeve an einem Ort gelassen, von dem sie ihre lästigen Freunde nicht fortholen können", sagte Morlen. Das Patrier schoss hervor und verletzte Jasper am Hals. Ja, ich habe sie gefangen, und diesmal wird sich niemand einmischen." Die ruhige, fast freundliche Stimme fuhr fort, während sich Jaspers zerrissener Hemdkragen mit Blut voll sog. Morlen langte unter sein Hemd und zog einen Anhänger hervor - einen glatten, gewöhnlich aussehenden Stein, der an einer goldenen Kette hing. Jasper stockte der Atem. Der Traumwenstein.


  Nach einer Weile sprach Morlen weiter. „Ich bewundere dich, Jasper. Obwohl du keine übernatürlichen Gaben besitzt, hat deine Entschlossenheit dich Dinge tun lassen, die sich selbst Menschen mit Gaben kaum vorstellen können. Du hast die Vahssernte zerstört! Wie viele Freigeborene müssen davon träumen. Aber keiner von ihnen schafft es, auch nur aus Mantedi herauszukommen. Wie hast du das angestellt?" Morlens Ton änderte sich, seine Stimme klang plötzlich scharf. „Pel, nimm ihm den Kopfverband ab."


  Jasper wehrte sich nicht, als Pel den Verband abzog und das Zeichen freilegte. Als die Wunde so ungeschützt der Luft ausgesetzt war, flammte der Schmerz erneut auf. „Aha", sagte Morlen, „das Zeichen der Bauern." Er beugte sich zu Jasper herab. „Du liebst sie wohl sehr", flüsterte er höhnisch.


  Die Stiefel entfernten sich wieder, nur zwei Schritte. Devin starrte auf Jaspers Stirn.


  „Ich frage mich", fuhr Morlen fort, „was das Richtige für dich ist Natürlich die Sklaverei. Aber zuerst sollst du das Vahss zu kosten bekommen." „Ihr habt kein Vahss mehr", sagte Jasper zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Statt einer Antwort zog Morlen ein Fläschchen mit der orangen Flüssigkeit hervor und zog den Stöpsel ab. Jasper roch den betäubenden, süßlichen Geruch, den er schon in der vergangenen Nacht gerochen hatte. „Der Junge wird als Erster trinken", sagte Morlen. „Nein! Ihn trifft keine Schuld."


  „Ihn trifft alle Schuld." Morlen packte Devin an der Schulter. „Du hast die Wahl, Junge. Entweder du trinkst,


  ohne Ärger zu machen, oder ich schneide deinem Freund Jasper den rechten Arm ab." Devins Lippen wurden bleich. Er wand sich aus Jaspers Umarmung und streckte die Hand nach dem Fläschchen aus. Jasper fasste ihn am Handgelenk. Morlens Patrier blitzte auf und traf Jasper am Unterarm. Devin wich zurück und nahm das Fläschchen. Er legte seine Lippen um die Öffnung und neigte den Kopf nach hinten. Kaum hatte Devin einen Schluck genommen, zog Morlen ihm das Fläschchen wieder weg. „Kluger Junge", sagte er, „aber du musst noch etwas für deinen Freund übrig lassen."


  Devins angstvolles Gesicht verwandelte sich. Seine Augen wurden stumpf und sein leeres Lächeln erinnerte Jasper an jemand anderen. Orlo. Also war Vahss der Grund für Orlos Verrat gewesen. „Und nun bist du an der Reihe, Jasper", sagte Morlen und schüttelte das Fläschchen.


  Jasper biss die Zähne aufeinander. Töte mich, Morlen. Erst musst du mich töten.


  Hinter Morlen wurde eine der Türen aufgestoßen. Ein wettergegerbter, alter Soldat trat ein und murmelte etwas zu den Männern, die Wache standen. Morlen drehte sich um. „Ich habe doch befohlen, nicht gestört zu werden."


  „Die Nachricht, die ich Euch bringe, wird Euch bestimmt erfreuen", sagte der graue Soldat und schob Maeve durch die Tür.


  Sie sah aus, als hätte sie in Sand gebadet, Haar und Haut waren schmutzverkrustet, ihre Augen zu Boden gesenkt. Hinter ihr standen Dorjan und Sara, sie sahen nicht weniger zerzaust aus.


  Als Morlens Stiefel sich auf Maeve zubewegten, überlegte Jasper nicht lange - er handelte, ohne zu wissen, was er tat. Er sprang auf die Füße und rannte zu Morlen. Dieser mochte ein Teufel sein und ungeahnte Kräfte haben, aber zum Stehen brauchte er immer noch seine Beine. Jasper traf ihn in die Kniekehlen. Es war, als hätte er einen Baumstamm getroffen. Jasper stürzte der Länge nach auf den Boden und zwei Gestreifte warfen sich über ihn und setzten ihm ihre Messer an die Kehle.
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  Das Erste, was Dorjan bemerkte, als der alte Soldat sie in den großen Raum führte, war der Gestank von Angst Als Nächstes sah er bewaffnete Männer, die ihre Messer an auf dem Boden liegenden Körpern abwischten. Dann sah er Lord Morlen, der eine Doppelklinge in der Hand hielt und beängstigend schnell auf sie zukam. Und hinter ihm Jasper und Devin. Auf Jaspers Stirn glühte ein Brandzeichen, er blutete am Hals und am Arm. Devin saß auf dem Boden und lächelte seltsam.


  Als Jasper sich auf Morlen warf und hilflos zu Boden fiel, wünschte Dorjan, er könnte nur dieses eine Mal die Mächte des Schattenreiches rufen, um Lord Morlen zu überwältigen. Jasper hatte ihn in die Kniekehlen getreten, aber Morlen hatte nicht einmal die Flüssigkeit in dem Fläschchen verschüttet.


  „Lord Morlen", sagte Dorjan möglichst ungerührt, denn er wollte Morlens Aufmerksamkeit auf sich ziehen, bevor Jasper etwas zustieß. Dann verweigerte sich seine Zunge, und Dorjan hoffte, seine grauen Augen würden für sich sprechen.


  Morlen musterte die drei Gestalten. Mit einer geübten, zügigen Bewegung steckte er sein Messer in die Scheide. Er machte ein kaum sichtbares Zeichen mit der Hand, worauf Dorjan, Sara und Maeve von Soldaten in gestreiften Uniformen ergriffen wurden. Saras Plan war schon jetzt gescheitert. Ihre grauen Augen verhinderten nicht, dass sie von den nach Blut stinkenden Soldaten grob angefasst wurden.


  „Ich wusste nicht, dass ihr in der Nähe seid." Morlens schmale Lippen kräuselten sich, spöttisch betrachtete er ihre Aufmachung. „Ich wusste auch nicht, dass ihr Freunde der Wüste seid. Übrigens haben wir uns noch gar nicht richtig bekannt gemacht." Er legte Maeve einen Finger auf die Wange. „Aber Maeve kann mir sagen, wer ihr seid." Er strich über ihre staubige Haut. „Ich heiße dich willkommen, Maeve. Habe ich nicht gleich gesagt, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat?" Er sprach sanft wie ein Liebhaber. Maeve neigte ihren Kopf noch tiefer, und er bückte sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. Er klopfte ihr an die Stirn. „Schau her, ich habe den Traumwenstein." Unter Maeves Augenlidern flackerte ein alarmiertes Blau auf.


  „Was ist das?" Der freundliche Ausdruck wich aus Morlens Gesicht. „Du hast das Ebe Elixier nicht getrunken? Wie bist du dann aus der Kammer gekommen?" Dorjan merkte, dass er bis zu diesem Augenblick noch nie richtige Angst empfunden hatte. Selbst der Sturm,


  in dem er beinahe umgekommen war, hatte ihm nicht solche Angst gemacht wie Morlens Stimme in diesem Augenblick. „Als sie nicht trinken wollte, haben wir sie aus der Kammer gebracht", sagte er und wusste, dass Morlen ihm nicht glaubte.


  Auf ein weiteres Zeichen kamen noch mehr Soldaten herbei. Behandschuhte Hände zückten lange Messer. Dorjan spürte kalten Stahl an seinem Hals. Alles lief falsch. Er hatte nur noch eine Traumreise übrig. Sollte er sie jetzt nutzen?


  Doch als er die Augen schloss, wurden seine Lider von groben Fingern nach oben gedrückt und Morlen sagte: „Fahd, ich brauche einen starken Strick." Während er darauf wartete, sagte er zu Dorjan: „Du bist ein Traumreisender. Oh ja, ich habe die Geschichte der Traumwen studiert, sehr gründlich sogar, das ist dein Pech. Ich weiß, wie ich deine Pläne vereiteln kann." Aus wehen Augen sah Dorjan einen gestreiften Handschuh mit einem Strick. „Hauptmann Fahd, ich halte seine Lider fest und Ihr bindet den Strick so, dass er die Augen nicht mehr zumachen kann."


  Der Soldat band den Strick fest um Dorjans Kopf und fixierte seine Augenlider. „Gut", sagte Morlen. „Und nun pass gut auf ihn auf." Dorjans Angst wuchs, als er merkte, dass er mit geöffneten Augen seinen Platanenhain tatsächlich nicht mehr finden und sich nicht auf die Traumreise machen konnte.


  Morlen ging vor seinen neuen Gefangenen auf und ab und blieb vor Maeve stehen. „Wir beide waren gerade dabei, eine Übereinstimmung zu finden, als wir unterbrochen wurden, nicht wahr? Aber das macht nichts. Ich werde dafür sorgen, dass deine Freunde Vahss zu trinken bekommen, und dann entscheiden, wen ich am Leben lasse und wen ich töten werde." Er schüttelte das Fläschchen, dass die orange Flüssigkeit schwappte. „Wenn sie erst einmal Vahss probiert haben, werde ich erfahren, wie du die Kammer des Elixiers verlassen hast."


  V... Vahss?", stammelte Maeve. Sie sah aus, als könnte sie sich nur noch auf den Beinen halten, weil sie von den zwei Soldaten festgehalten wurde. Morlen drehte sich schnell um und winkte Devin herbei. „Komm her." Unter Schmerzen versuchte Dorjan zu blinzeln, als Devin, dessen Gesicht immer noch dieses glasige Lächeln zeigte, zu Morlen eilte. „Sag es ihnen, Devin." Morlen schüttelte wieder das Fläschchen. „Sag ihnen, wie sehr du Vahss magst." Der Junge zeigte keine Angst. „Ich mag Vahss." „Und nun sag mir, Devin, welcher dieser Gefangenen mich verabscheut?" Unbekümmert sagte Devin: „Alle." „Wünscht einer von ihnen mir den Tod?" „Sie alle wünschen Euch den Tod." „Und du? Wünscht du, ich wäre tot?" Devin schüttelte den Kopf.


  „Willst du mir helfen?"


  Der Junge nickte.


  „Jetzt ist Jasper an der Reihe zu trinken", sagte Morlen. „Aber zuerst möchte ich etwas an seinem Gesicht verändern. Ich möchte, dass du mir dabei hilfst, Devin." Er zog sein teuflisches Messer und legte es in Devins kleine Hand. „Ich mag dieses Brandzeichen nicht auf seiner Stirn", sagte er. „Du musst es wegschneiden." Devin schloss seine Hand um den Schaft, fasste mit der anderen Jaspers Kopf und setzte die Klinge an Jaspers Stirn.


  Jasper sah ihn nicht an, stattdessen suchte er Maeves Blick.


  Und da begann Maeve zu singen. Das Lied, das sie sang, hatte keine Worte, und Worte können auch nicht beschreiben, wie ihr Lied den Raum erschütterte. Die Soldaten standen wie versteinert da. Maeves Wachen ließen ihre Arme los. Dorjan schüttelte seine Wachen ab, ebenso Sara. Auch Jaspers Wachen ließen von ihm ab. Das Messer in Devins Hand fiel klirrend zu Boden und selbst Lord Morlen stand stocksteif da. Dorjan streifte sich den Strick von den Augen. In diesem Augenblick der Verwirrung warf sich Sara, das gekrümmte Messer in der Hand, auf Lord Morlen und rammte ihm die blitzende Klinge in den Hals. Blutüberströmt stieß Morlen Sara von sich. Sie stürzte, das Messer fest umklammert. Dorjan eilte ihr zur Hilfe.


  


  Nur ein Messer aus dem Reich der Leere konnte Morlen zum Bluten bringen.


  Morlen ließ das Fläschchen fallen. Es zersprang zu seinen Füßen. Er fasste sich mit beiden Händen an den Hals und presste das Blut zurück. „Tötet sie", befahl er mit krächzender Stimme. „Nehmt ihr das Messer ab und tötet sie."


  Doch die Soldaten ließen ihre Waffen ruhen, sie lauschten Maeves Lied und weinten wie hungrige Kinder. Dorjan half Sara aufzustehen. Drohend schwang sie ihr Messer gegen Morlen. Die Hände immer noch am Hals, sank er zu Boden. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. „Du wirst niemals vor mir sicher sein", sagte er.


  „Du stirbst", sagte sie zu ihm herab, während sich Maeves Lied durch den Raum spann.


  Es ist wahr. Sie hat ihn mit ihrer Seelenwaffe erstochen. „Sieh ihm nicht in die Augen", warnte Dorjan. „Der Augenblick des Todes birgt große Gewalt, er wird dich mitnehmen, wenn er kann."


  „Ich weiß, wer du bist und wo ich dich finde", keuchte Morlen. „Der Tod kann einen Ebrowen nicht aufhalten. Ihr habt alle keine Ahnung, welche Macht ich besitze." Eine Hand griff nach der Kette um seinen Hals. Er umklammerte den Traumwenstein. Das Messer, das Devin hatte fallen lassen, lag dicht neben ihm. Jasper hob es auf, da schoss Morlens Hand hervor und packte ihn am Handgelenk. Dorjan hörte das Knirschen von Knochen. Sara schwang ihr Messer und ließ es auf Morlens Hand niedersausen. Er ließ Jasper fahren und seine Hand fiel lose zu Boden. Mit seiner heilen Hand nahm Jasper wieder Morlens Messer und zerschnitt die Kette, an der der Traumwenstein hing. An seinem Hemd rieb er die Blutspuren vom Stein. Mühsam stand er auf und ging schwankend zu Maeve, und als ihr Lied endete, überreichte er ihr den Schatz der Traumwen. Maeve nahm den Stein und breitete ihre Arme aus. Sie hielten sich umschlungen, als zählte nichts anderes auf der Welt


  „Maeve", sagte Morlen und seine krächzende Stimme übertönte das Schluchzen seiner Soldaten, „ich hätte


  aus dir einen Ebrowen gemacht__ dir die Welt zu


  Füßen gelegt__ "


  „Seht ihm nicht in die Augen", warnte Dorjan wieder. „Die Welt!", sagte Morlen rasselnd. „Die Welt", erwiderte Maeve, „die möchte ich nicht" „Du Närrin", sagte Morlen, „du verschleuderst deine Gabe ... das Vermächtnis, das dir bestimmt war, trittst du mit Füßen."


  Maeve reckte ihr Kinn. „Ich besitze das Vermächtnis meiner Mutter, deren Mut unvergessen bleibt." Sara schwang drohend ihre übernatürliche Waffe. „Und du, Morlen, du besitzt nichts. Hier gibt es keine Pfade, auf denen du dein verderbtes Blut schicken kannst." Er schloss die Augen. „Ich werde dich im Tod und über den Tod hinaus suchen", flüsterte er.


  Maeve ließ plötzlich ein erschrecktes Keuchen hören. „Devin!"


  Wie von einem unsichtbaren Seil gezogen, bewegte sich der Junge auf Morlen zu. Maeve warf sich ihm in den Weg, hob ihn hoch und drehte ihn mit dem Gesicht zur Wand. Dorjan trat zwischen sie und Morlen. Ein Schatten legte sich über Dorjan. Er hörte seinen eigenen Atem und stellte verwirrt fest, dass der Schatten, der immer dichter wurde und sich weiter ausbreitete, langsam seine Lungen füllte. Er wollte sprechen, wollte Sara sagen, dass sie ihr Messer benutzen und den Schatten zerschneiden musste - aber der Schatten in seinen Lungen machte ihm das Sprechen unmöglich. Der Schatten drohte ihn umzuwerfen, eine Mauer von Kälte legte sich um sein Herz. In seinem Inneren hallten seine eigenen Worte wider. Der Augenblick des Todes birgt große Gewalt. Und immer noch atmete Morlen. Hilf mir, Sara.


  Vor ihm erschien eine Gestalt. Sie war einem Menschen ähnlich, doch sie hatte breite, dunkle Flügel. Sie stand in einer grauen Halle, dicht vor ihr ein silbrig glänzendes Gewebe.


  Cabis hatte erzählt, der Schattenkönig erschiene den Sterbenden. Sterbe ich denn ?


  „Du bist zu mir gekommen, ich habe dich erwartet", sagte der Flügelmann.


  Dorjan spürte ein scharfes Stechen an seiner Seite. Der Druck wich von seinem Herzen, und er sah Morlens


  Geist, der mit einem Schwall von Kälte an ihm vorüberging und durch die Silbergrenze hindurch die graue Halle betrat.


  Dorjan ließ rasselnd die Luft aus seinen Lungen entweichen. Neben ihm stand Sara mit gezückter Klinge und wachsamen Augen. „Er ist fort", sagte sie. „Ich danke dir." In diesen drei Worten lag alles, was Dorjan für sie empfand.


  Maeve stellte Devin auf die Füße. Mit seinen ruhigen, braunen Augen sah der Junge von einem zum andern und fragte: „Ist er tot?"


  Ja, Devin", antwortete Dorjan, „Morlen ist tot."
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  Als Hauptmann Andris, der Botschafter des Königs, aufwachte, stand eine grimmig aussehende Frau über ihm und schnippte mit den Fingern. „Aha, Ihr seid wach", sagte sie. „Ich bin Hester, die Oberdradin. Und Ihr seid wieder gesund."


  Andris setzte sich auf. Dem Zimmer, in dem er lag, fehlte eine Wand. „War ich denn krank?" „Aus welchem Grund wärt Ihr sonst während eines Erdbebens im Bett geblieben? Aber die Heiler sagen, Ihr seid genesen."


  Ein Erdbeben? Andris ließ seine Füße zu Boden, er fühlte sich völlig gesund. Vergeblich versuchte er sich zu erinnern, was für eine Krankheit er gehabt hatte und welche Botschaft er überbringen sollte. „Dann möchte ich Eure Freundlichkeit nicht länger in Anspruch nehmen", sagte er.


  „Ihr habt Eure Botschaft noch nicht überbracht." Die Oberdradin sah ihn vorwurfsvoll an. Andris versuchte aufs Neue, sich zu erinnern, aber es war, als hätte jemand seinen Kopf geöffnet und seinen ganzen Verstand ausgeleert. Hatte es nicht etwas mit


  Saravelda zu tun? „Wie geht es Prinzessin Saravelda?", fragte er aufs Geratewohl.


  „Bedauerlicherweise ist Saravelda verschwunden. Sie ist schon seit längerem nicht mehr in der Burg gesehen worden." Die Oberdradin verschränkte die Arme. Andris erhob sich. „Verschwunden? Das ist aber seltsam. Ich werde sofort aufbrechen und dem König und der Königin mitteilen, was Ihr gesagt habt"


  Niemand wollte in dem Raum bleiben, wo das Blutbad stattgefunden hatte und Morlen gestorben war. Jasper stützte sich auf Maeves Arm und schleppte sich mit den anderen in die glühende Wüstensonne hinaus. Im Schatten der Festungsmauer ließ er sich zu Boden fallen und untersuchte sein Handgelenk. Seine Hand zeigte in die verkehrte Richtung. Sie war auf fast ihre zweifache Größe angeschwollen und blaurot verfärbt Eine solche Verletzung hätte wehtun müssen, aber er spürte keine Schmerzen.


  Dorjan kniete sich neben ihn. „Ich kenne mich ein wenig mit Knochenheilung aus", sagte er. „Willst du es mich versuchen lassen?"


  Jasper streckte ihm seinen Arm hin und Dorjan befühlte ihn vorsichtig. „Tut es sehr weh?" „Irgendetwas stimmt nicht. Ich spüre überhaupt nichts."


  „Das ist schon in Ordnung", beruhigte ihn Dorjan, „du hast schon genug Schmerzen aushalten müssen."


  


  Ungeordnet scharte sich die kleine Gruppe von Morlens ehemaligen Soldaten, die das Gemetzel überlebt hatten, um Sara. Diese wischte sich mit ihrem schmutzigen Ärmel über ihr sonnenverbranntes Gesicht und strich sich die wirren Haare zurück. In ihrer Hand blitzte das Messer.


  „Hör endlich auf vor mir zu buckeln, als wärst du mein Sklave", fuhr sie Pel an.


  „Er ist dein Sklave, Sara", erklärte Jasper. „Du hast seinen Herrn getötet. Nach dem Gesetz gehört er jetzt dir."


  Sie wandte sich zu Pel. „Das Gesetz sagt, dass du jetzt mir gehörst?" Ja, Herrin."


  „Die Gestreiften auch", sagte Jasper. „Die Gestreiften?"


  „Die Zinds. Wir Freien nennen sie die Gestreiften." Jasper deutete mit seinem gesunden Arm auf die schwarzgrauen Uniformen der sechs überlebenden Zinds. Die scharfen, schwarzen Äxte an ihren Gürteln waren ihm unangenehm — es wäre ein Leichtes für sie gewesen, ihn und seine Freunde umzubringen. Aber er glaubte nicht, dass sie das tun würden, nicht nach Maeves Gesang. „Siehst du die zwei Narben von der Stirn zum Kinn und die Kaiserkrone? Es sind Söldner. Sie dienen normalerweise dem Kaiser, aber Morlen engagierte sie, um Maeve suchen zu lassen. Sic müssen jetzt dir dienen, bis ihr Vertrag erfüllt ist."


  Sara rief zu den Zinds: „Habt ihr auch einen Hauptmann?" Ein breitschultriger Kerl mit zahlreichen Wunden auf Armen und Hals trat vor. „Euer Name, Herr?"


  Er räusperte sich. „Fahd, Herrin." „Hauptmann Fahd, stimmt es, was Jasper erzählt?" Ja, Herrin." Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Dieses Lied. Es will mir einfach nicht aus dem Kopf."


  „Das muss es auch nicht, Hauptmann. Wie geht es mit Jaspers Handgelenk voran, Dorjan?" „Es geht. Ich habe bei Ellowen Mayn gut aufgepasst" Dorjan lächelte. „Am besten, du legst dich hin." Jasper rutschte der Länge nach auf den Boden. „Vielleicht brauche ich Hilfe - jemand, der seinen Arm ruhig hält."


  Sara gab dem Gestreiften, der sich Fahd nannte, ein Zeichen.


  Sogleich ließ sich der große Mann auf die Erde nieder. Dorjan zeigte ihm, was er zu tun hatte. Jasper sah nicht hin, sondern suchte Maeves Blick. „Die Jungen", sagte er, „in der Festung sind noch andere Jungen gefangen."


  Sara wirbelte herum und sagte zu den Männern: „Führt mich zu den anderen Jungen." Sie ging entschlossen auf den Eingang zu und Pel ließ sie mit einer Verbeugung eintreten. Die anderen Soldaten kamen hinterher.


  Jasper spürte ein kräftiges Reißen in seiner Hand, dann mehrere kurze Rucke. Er riskierte einen Blick. Seine Hand zeigte wieder in die richtige Richtung. Und dann begannen die Schmerzen, schwere, bohrende Schmerzen.


  „Wir müssen den Arm in eine Schlinge legen", sagte Dorjan, „und die Wunde säubern und verbinden, falls wir irgendwo ein sauberes Tuch finden." Jasper beschrieb Fahd, wo sich der Brunnen in der Festung befand, und Fahd brachte Wasser und ein sauberes Stück Leinen herbei. Als Sara und die Soldaten mit den anderen fünfzig Jungen zurückgekommen waren, hatte Dorjan Jaspers Hand schon gesäubert und verbunden. Maeve saß die ganze Zeit still dabei und hatte einen Arm um Devin gelegt. Jasper fragte nicht, wie Dorjans und Saras Augen grau geworden waren. Er fragte überhaupt nichts. Es war ihm genug, seine Freiheit zu genießen und Maeve und Devin neben sich zu sehen. Die befreiten Jungen blinzelten ängstlich zu den Zinds hinüber. Viele von ihnen sahen halb verhungert aus. „Gebt den Jungen zu essen", befahl Sara den Soldaten.


  Jasper musste grinsen, als die Männer vor der jungen Frau mit den grauen Augen salutierten. Sie eilten in die Festung zurück und brachten Essen und Wasser heraus. „Seht zu, dass alle Jungen zu essen bekommen. Und esst auch selbst etwas", befahl Sara weiter. „Dann füttert die Pferde und gebt ihnen zu trinken. Wenn ihr fertig seid,


  schafft die Leichen von drinnen fort und verbrennt sie - alle, außer Morlen. Rührt ihn nicht an. Wir möchten nicht, dass ihr vergiftet werdet" Sie selbst trank nur etwas Wasser. Auch Jasper wollte nichts essen und trank nur Wasser. Das viele Blut, das er gesehen hatte, hatte Spuren in seiner Seele hinterlassen.


  Während die Soldaten arbeiteten und Sand und Steine schaufelten, rannten die Jungen umher und warfen mit Steinen auf die Festungsmauer. Devin wollte Maeve nicht von der Seite weichen, aber Jasper überredete ihn, zu den anderen zu gehen, damit Dorjan und Maeve endlich unter vier Augen reden konnten. Jasper beobachtete sie, als sie sich unter einen schattigen Felsen setzten. Maeve wischte sich ständig die Augen - wahrscheinlich sprachen sie von ihrer Mutter. Und von ihrem Vater.


  Sara setzte sich neben Jasper und fragte, was seit der


  vergangenen Nacht, als er sie und Maeve verlassen


  hatte, geschehen war. Die Sonne überschritt den Zenit


  und Jasper erzählte seine Geschichte.


  „Du bist sehr mutig", sagte Sara, als er geendet hatte.


  „Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt"


  Jasper zuckte die Achseln. Ich musste es tun. „Deine


  Augen ... was ist mit deinen Augen passiert?"


  Sie begann zu erzählen. Manche ihrer Worte gingen in


  dem bohrenden Pochen auf seiner Stirn und den


  quälenden Schmerzen in seinem Handgelenk unter.


  


  Das Reich der Leere? Er war sich nicht sicher, ob er das jemals begreifen würde.


  Fahd, Pel und die anderen Männer kamen zum Rapport. Sie hatten die Leichen verbrannt und trieften vor Schweiß. Sara seufzte. „Muss ich euch auch noch befehlen, dass ihr trinkt?", fragte sie und scheuchte sie mit einer Handbewegung fort. „Und wascht euch. Und sucht euch ein paar saubere Lappen für eure Wunden."


  Sie stapften davon und Maeve und Dorjan kamen zurück. Maeve lehnte sich gegen die Mauer und barg ihre warme Hand in Jaspers Hand. „Dorjan", fragte Sara, „meinst du, Morlen kann uns wirklich über den Tod hinaus verfolgen?" Der große junge Mann schüttelte den Kopf. „Die Silbergrenze ist wieder geschlossen. Ich glaube nicht, dass er sie überschreiten kann, nachdem er gestorben ist" Jasper war zu müde, um ihn zu fragen, was er damit meinte. Morlen war tot und die Toten kehrten nicht wieder. Mehr wollte er nicht wissen. „Ich wollte den Schattenkönig besiegen!" Sara klang tief enttäuscht.


  „Vielleicht stimmt es, dass er nicht besiegt werden kann, dass jede Seele für sich entscheiden muss, wohin sie gehört." Dorjans graue Augen glänzten fast silbern. „Aber du hast Bern und Morlen besiegt, Sara." Sara fuhr mit der Hand an ihrem Messer entlang. „Wir haben sie gemeinsam besiegt. Und ich hoffe, ich habe


  


  wieder gutgemacht, dass ich dem Schattenkönig einmal geholfen habe." Ihre Stimme klang plötzlich wieder rau wie bei ihrer Ankunft in Sliviia.


  Dorjan nickte, und Jasper hätte schwören können, dass seine Augen in diesem Moment aus reinem Silber waren. Maeve rieb den Traumwenstein, der an einem Leinenstreifen um ihren Hals hing. „Ob der Traumwenstein jemals wieder singen wird?" „Wieder?" Dorjan sah sie überrascht an. Sie streifte sich den Stein über den Kopf und gab ihn Dorjan. „Lord Morlen muss etwas damit angestellt haben. Er singt nicht mehr."


  Dorjan schloss seine großen, braunen Hände um den Stein. „Er hat noch genauso viel Kraft wie vorher", sagte er. „Er besitzt die Kraft, die Gabe desjenigen zu entfalten, der ihn in Händen hält. Die Kraft, den Reisenden in den Welten außerhalb unserer Welt zu schützen." Er legte den Stein in ihre Hand. „Hat er jemals zu einem anderen als dir gesungen, Maeve?" „Ich weiß nicht."


  „Er sang, als du noch nichts von deiner Gabe wusstest." „Meine Gabe?"


  „Deine Stimme. Du hast Morlen mit eben jener Gabe besiegt, die er sich zunutze machen wollte. Sie wurde zur Waffe, die seine Macht zunichte machte." Jasper erinnerte sich daran, dass Maeve ihm erzählt hatte, sie habe ihr Leben lang ihr Talent zum Singen verborgen gehalten. „Waffe?", fragte er.


  


  „Ist nicht mit ihrem Gesang die Mordlust in Morlens Männern verloschen? Nein, Maeve, der Traumwenstein hat seine Kraft nicht verloren." Dorjan lächelte sie aufmunternd an.


  Er löscht die Lust am Morden . . .


  Aufgeregt beugte Jasper sich vor, ohne auf sein schmerzendes Handgelenk zu achten. „Kann ihr Gesang jeden besiegen? Was ist mit den anderen Lords? Und mit dem Kaiser?" Er wartete die Antwort nicht ab. „Sing vor dem Kaiser, Maeve! Mach, dass er die Sklaven frei lässt!" Er sah, wie seine Idee in ihrem Herzen keimte und wie das Blau ihrer Augen sich vertiefte. „Die Sklaven befreien", sagte sie, „die Sklaven befreien?"


  Dorjan und Sara starrten sie aus silbernen Augen an. „Die Sklaven befreien?", wiederholte Sara ehrfürchtig.


  „Die Sklaven befreien", sagte auch Dorjan. Die Schreie der spielenden Jungen hallte von den Mauern der Festung wider. Maeve legte ihren Kopf in den Nacken und sah zum Himmel über der Wüste empor. Sie denkt an ihre Mutter, dachte Jasper. „Wäre das möglich?", fragte sie, die Augen immer noch zum Himmel gerichtet.


  Ja", sagte Jasper, ja, Maeve."


  Maeve sah Dorjan an. „Wenn ich in Sliviia bleibe, wirst du Cabis von mir erzählen?", fragte sie leise. Dorjan ließ seinen Blick über die Wüste schweifen. „Ich habe nur noch eine Traumreise übrig, Maeve. Mit dieser werden Sara und ich morgen zur Burg der Heiler zurückkehren. Du könntest mit uns gehen. Wenn du jetzt hier bleibst, werde ich dich niemals mehr träumend über das Minwendameer bringen können. Wenn du unseren Vater später einmal besuchen möchtest, musst du mit dem Schiff reisen." Maeve ließ ihren Kopf sinken, und Jasper sah, wie ihre Finger zitterten, als sie den Traumwenstein ergriff. „Erzähle ihm von mir", sagte sie.


  „Das werde ich", sagte Dorjan sanft. „Ich werde ihm von dir und von deiner Mutter erzählen." „Danke", sagte sie, „danke, dass du nach Sliviia gekommen bist."


  Irgendwie, sagte Jasper zu sich selbst, werde ich dafür sorgen, dass sie vor dem Kaiser singen kann. In diesem Augenblick kamen die Soldaten zurück. Ihr Haar triefte vor Nässe und ihre Wunden waren sorgfältig verbunden.


  Sara sprach: „Bist du dir sicher, Maeve? Du willst wirklich vor dem Kaiser singen?" Maeve nickte eifrig.


  „Hauptmann Fahd", sagte Sara, und bei ihren Worten kam Jasper in den Sinn, dass Fahd einen langen und anstrengenden Tag gehabt hatte. Wahrscheinlich war er zum Umfallen erschöpft, ließ sich aber nichts anmerken. „Ihr habt dem Kaiser von Sliviia gedient?", fragte Sara. Der Hauptmann verbeugte sich. „Ich habe dem Kaiser persönlich gedient"


  „Könnt Ihr Zutritt zu ihm bekommen?" Ja, Herrin."


  „Wie lang solltet Ihr Lord Morlen dienen?" „Bis zur Wintersonnenwende."


  „Dann habe ich nur noch wenige Aufträge für Euch", sagte Sara. „Als Erstes werdet Ihr Maeve, Jasper und den Jungen Devin zum Palast des Kaisers begleiten." Sie schwang ihr Messer, und ihre Augen sahen aus, als blitzte in ihnen die aschfarbene Klinge. „Ihr seid für ihre Sicherheit verantwortlich und werdet dafür Sorgen, dass ihnen kein Leid geschieht. Und Ihr werdet erreichen, dass Maeve vor Kaiser Dolen singen kann." Sara sprach wie eine Königin.


  Eine Begleitmannschaft aus Zinds! Ich hätte nie gedacht, dass ich unter dem Schutz von Zinds nach Slivona zurückkehren werde. Jasper drückte Maeves Hand, sie erwiderte den Druck.


  Hauptmann Fahd verbeugte sich erst vor Sara, dann vor Maeve und Jasper. „Es wird mir eine Ehre sein, die Sängerin zu beschützen."


  „Ich danke Euch, Hauptmann. Ihr und Eure Männer mögen sich jetzt ausruhen."


  Die Zinds verbeugten sich und zogen sich zurück. Sara winkte Pel herbei. „Wie viele Kutschen gibt es hier?"


  „Acht, gnädige Frau. Wir sollten die gesamte Vahssernte nach Mantedi bringen." „Und wie viele Pferde?"


  „Zwei Pferde für jede Kutsche und die Pferde der Soldaten."


  „Du und die anderen Sklaven werden die Jungen, die fälschlicherweise gefangen wurden, in den Kutschen nach Mantedi schaffen und sie wieder zu ihren Eltern bringen."


  „Ja, gnädige Frau."


  „Danach könnt ihr tun, was Euch beliebt. Ich werde


  keine weiteren Aufträge für Euch haben."


  Pel kratzte sich das entzündete Gesicht. „Wollt Ihr


  damit sagen, dass wir dann frei sind?"


  „Sobald ihr meine Befehle ausgeführt habt, seid ihr


  frei."


  Pel berührte seine Sklavenzeichnung. „Aber wovon sollen wir leben, gnädige Frau?"


  Sara sah die Männer überrascht an, Hoffnungslosigkeit hatte sich tief in ihre Gesichter gegraben. Keinen von ihnen schien die Aussicht auf Freiheit zu freuen. Da meldete sich Jasper. „Gib ihnen die Kutschen und die Pferde. Sie können sich in Mantedi als Kutscher niederlassen."


  Und dann erklärte Jasper den Männern, was sie zu tun hätten, um als Kutscher zu leben, und sie, die einst Sklaven gewesen waren, sahen nun schon etwas fröhlicher aus.


  Als Königin Torina so wundersam von ihrer Krankheit genesen war, hatte sie die Kristallkugel der Großen


  Seherin genommen und gemeinsam mit Rascide die Burg der Heiler geschaut. Nach ihrer Tochter Saravelda hatte sie jedoch vergeblich Ausschau gehalten. Es war nicht ihre Art, die Kristallkugel nach ihren Kindern zu befragen - zu wichtig war ihr, ihnen die Unabhängigkeit ihrer Seelen zu erhalten. Doch dieses Mal musste sie herausfinden, was aus ihrer Tochter geworden war. Saravelda war nicht in der Burg der Heiler. Wo war sie dann?


  Nach dem Vorfall mit Lowen Camber gingen Torina und Landen allein zu einem einsamen Stück Strand am Ufer des Bellanmeers. Sie setzten sich in den Sand und betrachteten die Wellen, die vom Westen her auf sie zurollten. Wieder nahm Torina ihre Kugel hervor und fragte nach Saravelda. Sie war aufgeregt und musste lange warten, bis sie die nötige Seelenruhe gefunden hatte. Als die Vision endlich erschien, sah sie eine Reihe merkwürdiger Bilder, die sie zuerst nicht mit ihrer Tochter in Zusammenhang bringen konnte. ... eine felsige Wüste, am Horizont die rote, untergehende Sonne. Ein kräftiger, junger Mann mit einer frischen Wunde auf der Stirn, der ein Feuer entfachte. Sliviia.


  ... eine Schar von Menschen saß um das Feuer und sang. Ihre Stimmen tönten durch den Wüstenabend. Eine bildschöne junge Frau in einem lumpigen Gewand leitete den Gesang an. Beim Singen fing sie den liebevollen Blick des Mannes auf, der das Feuer gemacht hatte.


  Einst lebte ich zwischen Grenzen, Niemand kannte mein wahres Gesicht. Doch jetzt zieh ich ins Land der Träume, Dort gibt's keine Grenze nicht. Geh mit mir, geh mit mir In den hellen Tag hinein, denn du bist mein Lieb, bist mein Sonnenschein.


  ... ein Junge saß an die schöne junge Frau gelehnt, sein Kopf neigte sich zum Schlaf. Soldaten in gestreiften Uniformen standen Wache.


  Dann erblickte Torina ihre Tochter inmitten der Gruppe, die um das Feuer saß. Saravelda sah aus, als hätte sie seit ihrer Abreise von Zuhause nicht mehr ihre Haare gekämmt. Ihr Gesicht war von der Sonne böse verbrannt In ihrer Hand hielt sie ein glänzendes, gekrümmtes Messer, und ihre Augen hatten nicht mehr die Farbe des Bellanmeeres, sie waren grau wie Asche. Bevor die Königin sich fragen konnte, wie Saras Augenfarbe sich verändert haben mochte, wie sie das Minwendameer überquert hatte und wie sie wieder zurückkommen konnte, wurde das Bild von einer starken Vision verdrängt, die die Zukunft von Sliviia zeigte.


  Torina erwachte aus ihrer Stille und legte die Kristallkugel in den Lederbeutel zurück. Dann drehte sie sich zum König um.


  Maeve breitete eine Decke unter dem Sternenhimmel aus. auf die Jasper den schlafenden Devin bettete. Niemand wollte in den Schlafkojen der Festung schlafen. Sie hörte, wie Hauptmann Fahd die Wachen für die Nacht einteilte. Pel und die anderen Sklaven waren fort - sie hatten die Jungen in die Kutschen gesetzt und waren nach Mantedi aufgebrochen. Mit dem Sonnenuntergang hatte sich die Luft etwas abgekühlt Es war angenehm frisch, und die Sterne über der Festung sahen aus. als ob sie lächelten. „Ich nehme an, es wird eine Weile dauern, bis die Quelle diesen Wüstenahschnitt wieder begrünt haben wird", sagte sie. „Dir ist es zu verdanken, dass dieser Ort, wo Morlen sein Vahss gebraut hat, eines Tages wieder eine Oase sein wird."


  „Und dir, Jasper."


  „Ich bin so froh, dass ich bei dir sein werde, wenn du vor dem Kaiser singst, Maeve."


  „Ich bin froh, dass du mit mir gegangen bist, Jasper." Sie nahm seine gesunde Hand. „Hast du jemals daran gedacht..


  „Nein, niemals." Er rückte ganz nah an sie heran. „Ich weiß jetzt, dass es viele Dinge gibt, von denen ich nichts geahnt habe." Sanft schien das Mondlicht auf sein freundliches Gesicht Sein Arm schlang sich um Maeve. Ihre Lippen trafen sich. Es war, als vereinten sich die einzelnen Feuer, die er auf ihrer langen, gemeinsamen Reise entfacht hatte, zu einer stetigen, heißen Flamme.


  Schnelle Schritte näherten sich und sie drehten sich um. Es waren Sara und Dorjan.


  „Verzeiht die Störung", sagte Sara. Sie stand in ihren zerlumpten Fetzen da, als trüge sie ein Kleid so fein wie das blaue Seidenkleid von Lila.


  „Ihr wollt euch schlafen legen?", fragte Maeve. Sie nickten. „Und morgen früh werdet ihr nicht mehr da sein", sagte sie traurig.


  „Du weißt, wie du in den Platanenhain kommst", sagte Dorjan mit belegter Stimme. „Und ich gebe dir die Erlaubnis, dorthin zu gehen, sooft du willst" Maeve blickte von einem zum anderen. „Könnten doch eure Augen wieder so sein wie früher", sagte sie gefühlvoll. „Werden sie immer so bleiben?" „Ich glaube schon", sagte Dorjan. „Das macht nichts", sagte Sara. „Was wir gesehen und was wir erlebt haben, können wir nicht ungeschehen machen. Das geht dir doch genauso - alles ist anders geworden."


  Maeve sah Jaspers Gesicht, den schlafenden Devin und nahebei die wachsamen Zinds und wusste, dass sie Recht hatte. Alles war anders geworden. Sie rannte nicht mehr vor Lord Morlen davon, versuchte nicht mehr, Sliviia zu verlassen und ihren Vater zu suchen. Sie war im Begriff, nach Slivona zurückzukehren und vor dem Kaiser zu singen, und Lord Morlen war tot. „Ich möchte mich nicht verabschieden", sagte sie und Tränen bissen ihr in den Augen.


  „Das ist kein Abschied für immer", sagte Dorjan. „Ganz bestimmt nicht."


  Aber dann umarmten sich alle, als wäre es wirklich ein entgültiger Abschied. Und die Zinds sahen ihnen zu und verneigten sich, wie sie sich einst vor dem Kaiser verneigt haben mochten.
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  Sara erwachte auf einer Wiese und dachte zuerst, sie schliefe noch. Doch nein, inzwischen kannte sie den Unterschied zwischen Träumen und Wachen, und dieser Ort strahlte eine Standhaftigkeit aus, wie sie nur in der körperlichen Welt existierte. Als sie den Kopf wandte, sah sie Dorjan, der sie beobachtete. In seinem Lächeln sah sie alles, was sie gemeinsam erlebt hatten, von ihrer ersten Begegnung vor der Burg der Heiler bis zum Reich der Leere und bis zu diesem Augenblick. Sie lagen auf einer Lichtung. Um sie Bäume, deren glitzernde Blätter Sara an einen weit zurückliegenden Tag erinnerten. „Wo sind wir?", fragte sie. „In der Burg der Heiler", antwortete er. „Innerhalb des siebten heiligen Kreises."


  Sara vernahm einen flötenartigen Ton. Sie erhob sich und sah zum Himmel. Große Vögel näherten sich und drehten langsame Kreise über ihr. In ihrem perlweiß schillernden Gefieder brach sich das Sonnenlicht zu tausend Regenbögen.


  „Die Tezzarine", sagte Sara atemlos, „sie sind zurückgekehrt."


  Das Gefieder der Vögel hatte eine neue Zeichnung bekommen, die Spitzen ihrer Flügel glänzten schwarz. Dies trug zu ihrer Schönheit noch bei. Einer der Vögel ließ sich herab und hüpfte über den Boden. Sein Gefieder war versengt und ein Auge vernarbt. Sara ging zu ihm und kniete im Gras vor ihm nieder. Und als der Tezzarin diesmal seinen Schnabel zum Singen öffnete und ihre Tränen zu fließen begannen, wusste sie, dass niemand ihr sagen würde, sie solle nicht weinen.


  Oberdradin Hester hatte einen Stapel von Dokumenten vor sich liegen. Der Vormittag war noch nicht einmal halb um und sie war schon mehrmals von den Arbeitern mit irgendwelchen Fragen gestört worden. Schon wieder klopfte es. Dra Jem öffnete die Tür, bevor sie ihn hereingebeten hatte. Er schien vergessen zu haben, was sich gehört. Überhaupt hatte er sich in letzter Zeit verändert. Aus dem zuverlässigen Dra war jemand geworden, der ungefragt ins Zimmer platzte. Der Zeitpunkt hätte nicht schlechter gewählt sein können. Gerade hatte Hester einen dicken Tintenfleck auf die Abrechnung gemacht, an der sie arbeitete. Einen Fleck! Sie löschte die Tinte und merkte, dass sie neu würde beginnen müssen, — ein solches Geschmiere konnte sie nicht dulden. „Was gibt es?" Sie schob die Papiere übereinander, um den Tintenfleck zu verbergen. „Neuigkeiten, Dradin."


  „Was denn schon wieder?" Als hätte sie mit der Überwachung der Renovierungsarbeiten nicht genug zu tun.


  „Ein Botschafter des Königs."


  „Gut. Er kann dem Palast eine Nachricht überbringen", sagte Hester spitz. Sie war froh, auf diese Weise den König und die Königin vom Auftauchen ihrer Tochter benachrichtigen zu können.


  Saravelda war zusammen mit diesem groß gewachsenen Ausländer, Dorjan, aus dem Burgwald gekommen. Beide hatten unvorstellbar schmutzige Kleider angehabt, die man eher als Lumpen bezeichnen musste. Keiner von beiden hatte sich besonders respektvoll gezeigt, als Hester ihnen mitteilte, dass sie zum nächstmöglichen Zeitpunkt über ihr Fehlverhalten würden Rede und Antwort stehen müssen. Sie hatten ziemlich unhöflich nach einem Bad verlangt und dann eine Zusammenkunft mit den Ellowen gefordert. Und als Hester einem solchen Treffen nicht zustimmen wollte, hatte Saravelda gesagt, das Treffen würde stattfinden, und zwar ohne die Draden. Ihre Augen hatten dabei richtig wild ausgesehen - Hester war die seltsame Farbe aufgefallen, wie Asche. Und die Augen von Dorjan ebenso. Hester hatte sich mit Ellowen Desak und Ellowen Claire, der neuen Seelenschauerin im Rat der Burg, getroffen und auf einer Anhörung bestanden. Beide hatten zugestimmt, aber auch gesagt, dass sie gegen ein Treffen zwischen den Ellowen und den beiden Ausreißern nichts einzuwenden hätten. Trotz Hesters Widerstand hatte das Treffen ohne einen einzigen Draden stattgefunden. Hester hatte danach keinen Bericht erhalten, nur die kurze Nachricht, Sara und Dorjan hätten zugestimmt, bis zu der Anhörung in der Burg zu bleiben. Zugestimmt! Wie konnten sie es wagen? „Dradin?" Jem sah sie mit einem merkwürdigen Blick an.


  Hester richtete sich auf. ,Ja?"


  „Der Botschafter sagt, der König und die Königin würden morgen Nachmittag hier eintreffen." „Morgen Nachmittag! Aber da wird die Anhörung sein."


  „Vielleicht finden wir einen anderen Termin." Vielleicht. Aber dann dachte Hester daran, wie sich Königin Torina winden würde, wenn sie die Demütigung ihrer Tochter miterlebte. „Oder der König und die Königin wohnen der Anhörung bei. Ja. So werden wir es machen, Jem. Kümmere dich darum." Sie klopfte mit den Knöcheln auf die Tischplatte. „Ist noch etwas?" „Ja. Dradin. Es heißt, die Tezzarine seien gesichtet worden. Ellowen Wrena und Eilowen Claire werden noch heute den siebten heiligen Kreis überschreiten und nachsehen, ob die Tezzarine zurückgekehrt sind."


  An einem goldenen Herbstnachmittag traf Landen, der König von Bellandra, in der Burg der Heiler ein. In seiner Begleitung waren seine Frau Torina und eine kleine Schar bewaffneter Soldaten. Hauptmann Andris war ihnen auf halber Strecke begegnet, und der König hatte ihn gebeten, ihn zur Burg zurückzubegleiten. Vier Draden hielten den Besuchern das Haupttor der Burg weit auf. Die Pferde der Reisenden wurden versorgt und die Reisenden selbst in die Burg geführt. Obwohl Landen durch Torinas Visionen gewarnt war, war er über den Zustand der Burg schockiert Die Gebäude sahen aus, als hätte sie ein rasender Riese umgekippt Viele der Dachgewölbe waren eingestürzt und Holzbalken staken wie verloren aus großen Schuttbergen hervor. Der Brunnen am Eingang lag in Trümmern und selbst die Wege waren nur noch ein Durcheinander aus Erde und Pflastersteinen. Doch Landen sah auch Anzeichen dafür, dass der Wiederaufbau begonnen hatte. Einige Wege waren schon wieder ordentlich gepflastert, an einem Gebäude war eine neue Wand gemauert und der Glockenturm mit seinen silbernen Glocken war wieder aufgerichtet worden.


  Die Draden führten den König und die Königin in einen Saal, der der Zerstörung entgangen war. Speisen und Wein wurden serviert und dann kam Dradin Hester zu ihnen. Als der König die Oberdradin nach seiner Tochter fragte, sah sie ihn verdrießlich an. Torina hatte ihrem Gatten versichert, dass Saravelda auf dem Weg zur Burg sei. Sie reise auf eine unbekannte, besonders schnelle Art und Weise von Sliviia herbei.


  „Saravelda ist hier", antwortete Dradin Hester. „Ihr werdet sie in Kürze sehen, Majestät. Ihre Anhörung wird jeden Moment beginnen." „Anhörung?"


  „Anhörung", sagte Dradin Hester streng. „Eure Tochter hat sich in höchst verdächtige Aktivitäten verstrickt. Alle Ellowen und Draden werden der Anhörung beiwohnen."


  Landen lächelte und suchte den Blick seiner Gattin. „Was für ein Glück für uns, dass wir Zeugen dieser Anhörung werden können. Ich weiß Eure Einladung zu schätzen, Draden, denn mir ist bewusst, dass es normalen Sterblichen üblicherweise nicht erlaubt ist, Einblick in die inneren Angelegenheiten der Burg zu erhalten." Er beobachtete, wie sich Schweißperlen auf Hesters Stirn bildeten.


  „Ja", sagte Torina, „auch ich danke Euch, Dradin. Bitte laut Euch nicht aufhalten."


  Landen saß zwischen den versammelten Ellowen und Draden und wartete gespannt auf seine Tochter. Der Saal, der für die Anhörung gewählt worden war, besaß noch alle vier Winde. Sorgfältig ausgewählte Bilder schmückten die Wände, kostbare Vorhänge dämpften das Sonnenlicht, Am Ende des Raums standen zwei einfache Stühle. Die Tür dahinter ging auf und herein kam Saravelda, gefolgt von einem groß gewachsenen jungen Mann. Sie verneigten sich und nahmen Platz.


  Landen beugte sich vor und betrachtete seine Tochter. Er versuchte herauszufinden, woran es lag, dass sie so erwachsen aussah. Lag es an dem Ort? An der Situation? Sie wirkte ganz ruhig. Ihr Haar war offensichtlich frisiert worden, obwohl es nicht völlig glatt aussah, und sie trug den üblichen Schülerumhang der Novizen. Ihr Gesicht war von der Sonne verbrannt, und als sie die Versammlung überblickte, bemerkte ihr Vater überrascht die Farbe ihrer Augen. Torina hatte ihm bereits erzählt, Sara habe eine Reise unternommen, die eine so tief greifende Wirkung auf sie gehabt habe, dass sich auch die Farbe ihrer Augen verändert haben könnte. Aber so! Sanfte graue Augen mit silbernen Einsprengseln, die wild und zugleich mitfühlend blickten. Als sie ihre Eltern in der kleinen Zuschauerschar entdeckte, sprang sie nicht auf und rannte zu ihnen. Sie lächelte nur still.


  Dradin Hester stellte den jungen Mann vor. Dorjan. Er erinnerte Landen an jemanden, den er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte - an Cabis Denon, den zum Militärdienst gezwungen Sliviiter. Damals, bei der großen sliviitischen Invasion, hatte er ihn nach einer Seeschlacht aus dem Meer gefischt. Dorjans Nase und Kinn glichen denen von Cabis und auch seine Hautfarbe war ähnlich. Aber seine Augen waren wie die Saras - grau und silbern. Sie sahen aus, als hätten sie schon manches gesehen, was niemals erzählt werden konnte.


  Landen hörte Hester zu, die Sara allerlei Vergehen beschuldigte: sie hätte ein Zaubersiegel der Ellowen gebrochen, den Zauberschutz eines heiligen Vogels zerstört und sei in manch andere geheimnisvolle und verdächtige Aktivitäten verstrickt gewesen - unter anderem in den Tod ihres Neffen und in ein verbotenes Zauberritual im Grenzhaus.


  Als Sara das Wort übergeben wurde, bat sie, dass Dorjan für sie sprechen dürfe. Unwillig gewährte Dradin Hester ihr diese Bitte.


  Dorjan erhob sich. „Ich bin froh, dass keiner von Ihnen hungrig ist." Ein interessanter Einstieg. „Die Geschichte, die ich zu erzählen habe, ist lang und muss von Anfang an erzählt werden. Vielleicht wird manch einer Hunger bekommen, bevor ich geendet habe." Die Ellowen tauschten Blicke aus. „Die Geschichte beginnt vor achtzehn Jahren, bevor mein Vater, Cabis Denon, in die sliviitische Flotte gezwungen wurde und an der Invasion von Glavenrell teilnehmen musste."


  Landen richtete sich neugierig auf.


  „Unsinn", fiel Hester ein, „dies ist eine Anhörung...."


  „Er soll sprechen!" Landen konnte sich ohne Schwierigkeiten in einer viel größeren Versammlung als dieser


  Gehör verschaffen, wenn er wollte. Und obwohl er winkte, dass weltliche Macht in der Burg der Heiler nicht anerkannt wurde, sprach er mit seiner königlichen Stimme.


  Hester unterbrach nicht noch einmal. Landen ließ sich kein Wort dieser außergewöhnlichen Geschichte entgehen: die Überlieferung der Traumwen, die Liebe zwischen Cabis und Lila, der Traumwenstein, die Tochter, von der Cabis nie etwas erfahren hatte. Ellowen Renaiyas Enthüllung von Dorjans und Saras Gaben, die Eben, die den Schlaf der Begabten heimsuchten, die Silbergrenze und der Schattenkönig. Die Überquerung des Minwendameers, die Rettung Maeves, der Kampf um das Grenzhaus, in dem Bern den Tod gefunden hatte. Die Reise in die Kammer des Ebe Elixiers und in das Reich der Leere. Die Rückkehr des Lichts, das aus den Gegenständen magischer Kraft geflossen war. Die Seelenwaffe, die einen der obersten Diener des Schattenkönigs, Lord Morlen, getötet hatte. Der Abschied in der Wüste. Maeves Wunsch, die Sklaven zu befreien. Und schließlich die Rückkehr der Tezzarine. Als Dorjan geendet hatte, deutete er auf Saravelda. „Sie mag den Zauberschutz des letzten Tezzarin zerstört haben, aber sie war es auch, die alle Tezzarine aus den Fängen des Schattenkönigs befreit und sie an ihr inneres Wesen erinnert hat Sie mag Bern getötet haben, doch hätte sie es nicht getan, hätte er sie getötet und noch viel mehr - er hätte die Silbergrenze restlos zerstört und dem Schattenkönig den Weg in unsere Welt geebnet."


  Dorjan setzte sich. Es herrschte eine betroffene Sülle. Als Nächstes erhob sich eine große, farblose Frau, die das Silbergewand der Ellowen trug. Sie wandte sich an die Versammlung. „Ich bin Ellowen Claire. Ich bin eine Seelenschauerin und kann versichern, dass dieser junge Mann die Wahrheit gesprochen hat Die hier versammelten Ellowen sind dankbar, dass die Tezzarine zurückgekehrt sind. Wir trauern um die verstorbenen Ellowen Renaiya und Mayn. Und wir sind uns einig, dass die Zeit reif ist, zwei neue Ellowen zu benennen." Sie hob ihre Hände und alle Ellowen erhoben sich. Ellowen Claire wandte sich an Sara und Dorjan. „Bitte erhebt euch."


  Überrascht standen die beiden auf. „Dorjan und Sara, ihr habt das Licht geheilt. Ihr habt die Silbergrenze gerettet und dem Lied der Tezzarine gelauscht. Wir erkennen euch als Ellowen an. Seid willkommen."


  Landen, der die Heiler für allzu zurückhaltende, gesetzte Menschen angesehen haben mochte, musste seine Meinung ändern, als sie sich lachend und durcheinander redend in die Arme fielen. In dem allgemeinen Freudentaumel gingen Hesters geflüsterten Einwände unter, diese Missverständnisse hätten vermieden werden können, hätte sie nur mehr gewusst und hätte Ellowen Renaiya sie nur rechtzeitig eingeweiht.


  Sara und Dorjan schoben sich zwischen den Glückwünschen und Küssen der Anwesenden zum König und der Königin durch, wo sie aufs Neue beglückwünscht und geküsst wurden.


  „Danke, junger Mann", sagte Landen, „danke für alles, was Ihr getan habt." Er sah Sara in die Augen. „Eine andere Gabe also, Sara? Wir dachten, du seist eine Tänzerin, aber du bist eine Seelenkriegerin." „Ich möchte dein Messer sehen", sagte die Königin. „Sie ist ein Firaner", sprach Dorjan ruhig, „eine Seelenkriegerin mit einer Seelenwaffe. Aber sie tanzte, um die Silbergrenze zu retten, und sie tanzte, um das Verderben aus dem Reich der Leere zu vertreiben. Saravelda ist eine Tänzerin, Herr, eine machtvolle Tänzerin." Landen sah das tiefe, überirdische Leuchten im Lächeln seiner Tochter. Es ist noch nicht lange her, als sie mein Haus als trotziges Kind verließ. Nun steht vor mir eine junge Frau, die an Orte gereist ist, die ich niemals kennen lernen werde.


  Ja", antwortete Landen ehrerbietig, ja, sie ist eine Tänzerin." Er drückte Dorjan die Hand und dankte dem Tag, als er Cabis Denon aus dem Meer gezogen hatte.


  Glossar


  Avienrr, Heiler mit künstlerischer Gabe, die in der Burg der Heiler ausgebildet werden. Ihre Künste tragen zur gesundheitlichen Stärkung und Ausgeglichenheit ihrer Patienten bei.


  Burg der Heiler, ein Ort in Bellandra, wo die Heiler ausgebildet werden. Zur Burg gehören eine Krankenstation, Unterrichtsgebäude, Speisesäle und Küchen, Versammlungshallen, Schlafhäuser für die Schüler, Wohnhütten der Heiler und Gärten. Außerdem liegen auf ihrem Anwesen die Klippen über dem Bellanmeer und der Wald mit den heiligen Kreisen. Charmal, ein gewissenloser Mensch mit großem Scharm und starker Ausstrahlung. Ein Charmal hat die Fähigkeit, anderen in die Seele zu schauen. Er nutzt sein Wissen nicht, um anderen zu helfen, sondern um sie sich seinen Zwecken gefügig zu machen. Dra, ein Drade in Ausbildung.


  Drade, Angestellter in der Burg der Heiler. Draden studieren die Gesetze der Burg der Heiler und wachen über ihre Einhaltung. Sie sind auch für Aufgaben wie Kochen, Saubermachen, Organisation und allgemeine Ordnung zuständig.


  Ebe, ein ungewöhnlich großer Vogel des Schattenreichs. Eben leben im Schattenreich und sind dem Schattenkönig Untertan. Sie fliegen durch die außerirdischen Welten und greifen die Seelen der Schlafenden an. Ebromal, ein Mensch, der sich dem Dienst am Schattenkönig verschrieben hat,


  Ebrowen, ein Traumwen, der dem Schattenkönig dient. Ebrowen sind nicht an die moralischen Gesetze der Traumwen gebunden. Sie können jedoch nur die Träume derer heimsuchen, mit denen sie mindestens einmal Blickkontakt gehabt haben. Ebrowen können sich auch die Seelen nicht schlafender Menschen gefügig machen, indem sie ihnen in die Augen schauen. Einfacher Zauber der Unsichtbarkeit, eine von den Ellowen errichtete Schutzzone, die die Burg der Heiler vor Störungen aus der Außenwelt schützt und sie auch für Seher nicht einsehbar macht


  Ellowen, ein Oberheiler, der in einer der in der Burg gelehrten Fachrichtungen ausgebildet ist und die Ellowenweihe erfahren hat Ellowen besitzen besonders starke Kräfte. Sie können zum Beispiel Zaubersiegel anbringen und den Zauber der Unsichtbarkeit aussprechen. Ihre heilerischen Fähigkeiten sind außerordentlich entwickelt. Ellowenweihe, ein spirituelles Erfahren der alles vereinenden Liebe.


  Firaner, Seelenkrieger, eine äußerst seltene Gabe. Firaner trainieren in der Burg der Heiler, wo sie ihre Gabe als Seelenkrieger entwickeln.


  Gen, die geheimnisvolle Kraft des Lebens. Genovener, Traumheiler, wird in der Burg der Heiler ausgebildet. Genovener lernen, in Träumen zu wandern, und heilen den Geist von Schwermütigen und Wahnsinnigen. Genovener in Bellandra entsprechen den Traumwen in Sliviia.


  Grenzhaus, ein nah am Wald gelegener Rundbau auf dem Gelände der Burg der Heiler. Dort wird die Silbergrenze gehütet. Das Grenzhaus wurde in ferner Vergangenheit von mächtigen Ellowen entworfen und erbaut. Wer es betritt, dessen Gen wird verstärkt. Innerhalb seiner Mauern gewinnt jedes Wort und jede Tat außergewöhnliche Kraft. Die Fenster des Grenzhauses sind aus buntem Glas und mit kostbaren Edelsteinen verziert. Im Fußboden aus Marmor sind Zeichen und Symbole eingraviert, die ebenfalls mit Edelsteinen und Edelmetallen ausgelegt sind.


  Große Seherin, die oberste Seherin aller Königreiche. Nur alle fünf Generationen wird eine Große Seherin geboren. Kristallkugel der Großen Seherin, ein ungewöhnlich reiner Kristall aus Bellandra, der traditionell von der Großen Seherin benutzt wird und äußerst klare Visionen hervorbringt.


  Lowen, ein Absolvent der Burg der Heiler, der in einer oder mehreren Disziplinen ausgebildet und ein geachteter Heiler ist.


  l.yrmer, ein heilender Musiker. Lyrener werden in der Burg der Heiler ausgebildet. Sie schaffen Werke der


  Musik, die sich kräftigend und harmonisierend auf die Gesundheit ihrer Patienten auswirken. Mystiker, Seelenschauer. Ein Heiler mit besonderem psychologischem Einfühlungsvermögen. Mystiker werden in der Burg der Heiler dazu ausgebildet, das innerste Wesen von Menschen zu erkennen. Phytosener, kräuterkundiger Heiler, wird in der Burg der Heiler ausgebildet. Phytosener lernen die Wirkung und den Anbau von Heilpflanzen sowie ihre medizinische Anwendung.


  Sanginer, Knochenheiler und unblutiger Wundarzt. Sanginer werden in der Burg der Heiler ausgebildet und besitzen ungewöhnliche Kräfte. Sie lernen, bösartige Geschwüre unblutig zu entfernen, und sind auch außergewöhnlich fähige Knochenheiler. Schattenkönig, ist der König der Schatten und der Lügen, der Gier und des Zorns.


  Die Sieben Heiligen Kreise sind uralte Bäume, die im Wald der Burg der Heiler in sieben konzentrischen Kreisen angeordnet sind. Die Kreise sind durch unterschiedliche, von Kreis zu Kreis stärker werdende Zaubersiegel geschützt. Innerhalb des letzten, siebten Kreises befindet sich die Lichtung, wo die Tezzarine leben.


  Die Silbergrenze bildet einen Schutzwall um die Welt. Sie besteht aus dem Widerhall der Seelen der Lebenden. Die Silbergrenze verhindert, dass der Schattenkönig direkten Zugang zur körperlichen Welt bekommt. Sie wird von den Ellowen im Grenzhaus der Burg der Heiler gehütet


  Tezzarine sind große, heilige Vögel mit schillernden, perlmuttfarbenen Flügeln. Tezzarine leben auf der Lichtung hinter dem siebten heiligen Kreis auf dem Gelände der Burg der Heiler. Nur Ellowen haben Kontakt mit den Tezzarinen.


  Traumwen, ein Mensch, der mithilfe der Traumwanderung in die Reiche außerhalb der körperlichen Welt dringen kann. Traumwen unterliegen strengen moralischen Regeln, die es ihnen verbieten, die Traume eines Schlafenden ohne seine Erlaubnis aufzusuchen. Trianer; ein heilender Tänzer, der in der Burg der Heiler ausgebildet wird. Seine Tänze tragen zur gesundheitlichen Stärkung und Ausgeglichenheit seiner Patienten bei. Wen, Geist


  Zaubersiegel, eine unsichtbare Sperre, die von einem oder mehreren Ellowen errichtet wird. Zweifacher Unsichtbarkeitszauber, eine von den Ellowen errichtete Schutzzone, die die Burg der Heiler für jeden Außenstehenden unsichtbar macht und sich auch vollständig allen hellseherischen Kräften verschließt.
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